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				Bemerkung des Autors 

				Dieses Buch ist rein fiktiv. Auch wenn einige Figuren starke Ähnlichkeit mit realen historischen Personen haben und mit diesen auch die Namen teilen, sollte es nicht als geschichtliche Darstellung verstanden und auf keinen Fall für den Geschichtsunterricht genutzt werden.

				Außerdem sollten alle Darstellungen der Naturwissenschaften und der Art und Weise, wie die Dinge dieser Welt auf einer physikalischen, chemischen, biologischen, astronomischen oder atomaren Ebene funktionieren sowie die Gedanken darüber nicht auf ihre Genauigkeit hin analysiert werden, da sie wissenschaftlich definitiv nicht stichhaltig sind. 

				Des Weiteren halte ich es nicht für empfehlenswert, den Figuren in der Erzählung nachzueifern. Sie alle sind in höchstem Grade wahnsinnig.

				Die Wahrheit ist die, dass ich keine Ahnung habe, wovon ich eigentlich rede.

				Mit Ausnahme der Liebe. Wir alle wissen ein wenig über sie. Oder überhaupt nichts. Jedenfalls sind wir uns darin alle gleich.

			

		

	
		
			
				 

				 

				»Ich kann Dr. Norleaus Schlussfolgerung, dass alle Genies wahnsinnig sind, nur zustimmen, doch hat Dr. Norleau vergessen, dass alle geistig Normalen Idioten sind.«

				Oscar Wilde

				

			

		

	
		
			
				 

				Prolog

				Die beiden Männer saßen schweigend in der stehen gebliebenen Kutsche. Obwohl die Hitze drückend war, hatten sie die Fenster geschlossen. Der jüngere Mann scharrte nervös mit den Füßen und sah vorsichtig auf. Er spürte, wie ihm der Schweiß in den Nacken lief. »Was Ihr für meinen Sohn getan habt, war sehr freundlich von Euch, Sir.«

				»Nicht der Rede wert«, erwiderte der ältere Mann. Er umklammerte den Griff seines Stocks und starrte das Fenster der Kutsche an, obwohl die Vorhänge zugezogen waren. »Nur eine Kleinigkeit, um ihn und Eure Gemahlin zu zerstreuen, während ich Euch für eine kleine Weile entführt habe. Ich habe den Schlüssel seit Jahren nicht mehr benutzt. Er dient mir lediglich als Sicherheit, falls ich die anderen verliere.« Er betrachtete den großen, bronzenen Ring an seinem Finger und drehte daran. Der jüngere Mann blickte auf seine eigene Hand, die ein gleicher Ring zierte. 

				»Die Schlösser sind so oft ausgewechselt worden, dass ich mir nicht einmal sicher bin, ob er noch passt.«

				»Er wird trotzdem seine Freude daran haben, Sir, da bin ich mir sicher.«

				Der ältere Mann seufzte. »Er ist ein schlauer Junge. Wenn die Dinge … Es geht alles dem Ende zu, Volio. Bonne ist auf seine Insel zurückgekehrt und verschwunden. Canterville ist tot, vermutlich hat Rastail ihn ermordet. Von Voukil hat man seit Jahren nichts gehört. Und Knox …« Der ältere Mann hob den Blick und starrte erneut das geschlossene Fenster an. »Ich musste Knox letzte Nacht töten.«

				»Sir?« Volio hielt den Atem an.

				»Ich habe ihm Gift in den Tee getan. Die Symptome sind die gleichen wie bei einem Herzanfall. Er wollte den vermaledeiten Plan um jeden Preis in die Tat umsetzen. Nichts war dafür vorbereitet, keiner von uns hatte zugestimmt. Er wäre gescheitert, spektakulär gescheitert. Er hätte uns allen die Königin und ihre Wachen auf den Hals gehetzt. Uns allen, allen Wissenschaftlern, und Illyria. Das konnte ich nicht zulassen.«

				»Ich … verstehe«, sagte Volio und blickte zu Boden.

				»Es spielt keine Rolle, ob Ihr es versteht oder nicht«, erwiderte der ältere Mann. »Das Ende ist nahe. Es sind nur noch wenige von uns übrig, und meine Tage sind gezählt. In ein oder zwei Jahren wird es mich nicht mehr geben …«

				»Aber, Sir …«

				Der ältere Mann fuhr auf. »Unterbrecht mich nicht.« Er klopfte mit seinem Stock auf den Boden. Einen kurzen Moment schien ein Hauch durch die Kutsche zu wehen.

				»In ein oder zwei Jahren wird es mich nicht mehr geben, dann wird mein Sohn Illyria übernehmen. Er weiß nichts von uns. Und ich möchte, dass das so bleibt. Mit mir wird auch unsere Gesellschaft sterben. Ihr könnt versuchen zusammenzuhalten, was noch davon übrig ist. Unterweist Eure Söhne, falls sie die nötige Stärke besitzen.« Der ältere Mann hustete und betrachtete seine Hände. »Mein Sohn besitzt diese nicht. Doch sorgt für Geheimhaltung. Unsere Ziele … Es sind gute Ziele, gerecht und richtig.« Er sah Volio direkt in die Augen. »Aber sie müssen im Verborgenen verfolgt werden. Unsere Gesellschaft hat versagt. Für den Moment jedenfalls. Vielleicht wird sie irgendwann in der Zukunft jemand realisieren.«

				Volio nickte.

				»Mehr habe ich nicht zu sagen. Geht jetzt.«

				Erleichtert sprang Volio aus der Kutsche in die warme, frische Luft. Er wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn und drehte sich zur Kutsche um, die er nun in ihrer Gänze betrachten konnte. Sie war groß und aus Bronze, vollständig geschlossen, mit schwarzen Vorhängen und abgedunkelten Fenstern. Die Rückwand zierte das Siegel von Illyria: ein Schild mit einem Zahnrad darauf. 

				Der ältere Mann hatte die Kutsche entworfen. Pferde waren nicht mehr erforderlich, lediglich ein Mann, der den Kessel mit Kohle befüllte und die Kutsche mit einem Rad lenkte. Er nickte dem Heizer knapp zu, der daraufhin zu schaufeln begann. Dann fuhr die Kutsche ohne Pferde in einer Wolke aus Dampf und mit dem Geräusch von knirschendem Metall davon. Volio seufzte und ging ins Haus, um den Geburtstag seines Sohnes zu feiern.

				In der Kutsche lehnte sich der Mann mit dem Stock in die samtenen Polster zurück. Obwohl es heiß war, fror er aufgrund seines Alters ständig. Die Kutsche fuhr schnell und ruhig zurück nach London, wo sie vor der Illyria-Akademie zum Stehen kam. Doch statt durch das Hauptportal einzutreten, wandte er sich in Richtung Garten und öffnete einen engen und versteckten Durchgang in der Außenmauer der Schule. Der Durchgang war eine geniale Baumaßnahme, die er selber veranlasst hatte, damit sein Kommen und Gehen schwerer zu beobachten war. Von außen unterschied sich die Tür nicht von der Mauer, festes Mauerwerk mit wenigen in den Stein gemeißelten Abbildungen von Triebwerken und den Gesichtern einiger berühmter Erfinder. Doch durch einen leichten Druck auf die Nase eines hässlichen Robert Barren öffneten sich die Steine quietschend nach vorne. 

				Er schlich die dunkle Treppe im Inneren hinunter und landete im Keller, der nach Chemikalien, Metall und Wasser roch. Ohne eine Leuchte zu benutzen, schritt er durch die labyrinthartigen Gänge, die ihn schließlich zu einem unterirdischen Bahnhof brachten, in dem ein kleiner Zug wartete. Das alles war sein Werk – der Bahnhof, der Zug, der labyrinthartige Keller, die Akademie selbst. Und nun lag er im Sterben, und niemand kannte all das so gut wie er. Wie Puzzleteile hatte er sein Wissen auf verschiedene Personen verteilt. Das gesamte Bild war zu viel für eine Person. Diese würde in Versuchung geraten, sich wie ein Gott zu fühlen. Und die Zeit der von Menschen erschaffenen Götter war vorüber. Im oberirdischen Teil, in der Akademie, würde sein Sohn regieren, sobald er sie ihm übergeben hatte, doch hier, in diesem Keller, mit diesem Zug … Er hoffte, dass sein Sohn nie davon erfahren würde.  

				Obwohl es für den alten Mann große Anstrengung bedeutete, machte er sich ans Werk, den Zug langsam fahruntauglich zu machen. Er arretierte die Bremsen so, dass sie nicht ohne Weiteres wieder gelöst werden konnten. Er brauchte mehrere Stunden, und als er endlich fertig war, war er müde und schmutzig, eine Schicht aus Schweiß und Schmiermittel überzog ihn wie eine Kriegsbemalung. Niemand konnte den Turm jetzt betreten, nicht einmal die Mitglieder der Gesellschaft. Dieser Teil von ihm war hinter verschlossenen Türen verborgen und sicher.

				Er machte sich auf den Rückweg zum Kellereingang und stieg in den Aufzug, der ihn hinauf in die Akademie brachte. Der Aufzug lag versteckt in einer Ecke, sodass er vom Rest der Akademie aus nicht zu sehen war. Trotzdem ließ er große Vorsicht walten, als er den Lift verließ, um sicherzugehen, dass niemand ihn bemerkte. Langsam ging er durch die bronzenen Gänge. Es war schon spät, und er wollte niemanden wecken.

				»Algernon?«, fragte eine Stimme, als er sich seinen Gemächern näherte. »Algernon, du bist ja ganz schmutzig.« Die Frau, die ihm entgegenkam, war zwar jünger als er, doch nicht mehr jung. Graue Strähnen durchzogen ihr dunkles Haar.

				»Ada«, sagte er.

				»Was hast du gemacht? Wo warst du? Du hast das Abendessen versäumt. Ernest und Cecily haben sich Sorgen um dich gemacht, sodass ich ihnen vorschwindeln musste, du hättest noch in deinem Labor zu tun …«

				»Ich glaube«, sagte Algernon, »ich glaube, ich brauche ein Bad.«

				»Mit Sicherheit. Du bist über und über mit Schmutz bedeckt und stinkst nach Öl. Was hast du getrieben?«

				»Das ist jetzt nicht wichtig«, antwortete Algernon. »Lass mich einfach in Ruhe ein Bad nehmen.«

				»Gut«, sagte Ada und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bringe dich in deine Gemächer, doch wenn du wieder sauber bist, erzählst du mir alles.«

				»Von dir lasse ich mir nichts sagen, Weib«, entgegnete er barsch.

				»Nein, vermutlich nicht. Das ist ein Teil deines Problems. Dann geh allein in deine Gemächer.« Sie kehrte ihm den Rücken zu und stapfte wütend davon. Beinahe hätte er ihr nachgerufen, doch er tat es nicht. Stattdessen ging er langsam in seine privaten Räume und dort in sein eigenes Bad. Es war fast vollbracht.

				

			

		

	
		
			
				 

				Kapitel 1

				Violets und Ashtons Vater stand unmittelbar vor der Abreise nach Amerika, um bei der Entscheidung, welcher Zeitpunkt als Anbeginn der Zeit angenommen werden sollte, mitzuwirken. Es oblag Violet, ihren Bruder zu holen und zur Haustür zu bringen, damit sie sich von ihrem Vater verabschieden konnten, doch Ashton ignorierte sie. Er war völlig in sein Klavierspiel vertieft. Mit etwas mehr Glück hätte ihr Zwillingsbruder die Faszination ihres Vaters für die Zeit geerbt, dachte sie, zumindest insoweit, dass er ein Gefühl für den Takt gehabt hätte. 

				»Ashton!«, rief sie. Er ignorierte sie. »Ashton!« Ihre Stimme wurde lauter. Sie stand jetzt direkt neben ihm. Natürlich konnte er sie hören, auch wenn er vorgab, das nicht zu tun. 

				»Wenn denn Musik die Liebe nährt, dann spiel!«, brüllte Ashton über sein lautes Klavierspiel hinweg. Dann versuchte er, den gleichen Satz zu der Musik zu singen – würde man behaupten wollen, dass er im Takt der Musik sänge, hätte die Musik einen Takt haben müssen. Violet klopfte ihm ungeduldig auf die Schulter.

				Endlich beendete Ashton sein Spiel und sah seine Schwester an. »Ich finde, ich spiele ziemlich gut. Vielleicht nicht was die Technik angeht …«

				»Oder vielleicht überhaupt nicht«, sagte Violet lächelnd.

				»Also, wenn ich mit jemandem sprechen würde, der mir einen großen Gefallen tun soll, ja, der mir bei einem äußerst unorthodoxen Plan helfen wird, wäre ich schon ein wenig netter.«

				Violet kniff die Augen zusammen. Sie brauchte seine Hilfe wirklich, deshalb zwang sie sich zu einem scheinbar netten Lächeln. »Die Technik kann jeder erlernen, Bruderherz« sagte sie sanft. »Aber du spielst mit echtem Gefühl.«

				»Danke«, sagte Ashton und grinste sie breit an. »Deine Komplimente bedeuten alles für mich.«

				»Vater steht schon in der Tür, wir müssen uns von ihm verabschieden.«

				»Aha«, bemerkte Ashton und schloss den Klavierdeckel. Er stand auf, nahm Violets Hand und ging mit ihr zur Haustür. Die beiden waren ein so schönes Paar, wie zwei siebzehnjährige Engländer der besseren Gesellschaft es nur sein konnten. Violet war eine Zierde für ihr Geschlecht, das dunkelbraune Haar umrahmte ihr Gesicht stets so, als wäre der Wind hindurchgefahren. Sie hatte eine helle Haut und rosige Wangen, und obwohl sie für ein Mädchen ein wenig zu groß war, eine elegante, weibliche Figur. Ihr ovales Gesicht mit dem ausgeprägten Kinn spiegelte ihre Intelligenz sowohl in den glänzenden, klaren grauen Augen als auch in dem zu einem angedeuteten Grinsen verzogenen Mund wider, der perfekt geschwungen war. Sie gab sich nur selten Mühe mit ihrem Aussehen, was ihr eine natürliche Schönheit verlieh, die gut in einen der Liebesromane gepasst hätte, die sie so sehr verabscheute. Ashton, der die gleiche helle Haut und das gleiche dunkle Haar besaß, trug erheblich ausgewähltere Kleidung. Er war sehr viel mehr auf sein Aussehen bedacht als Violet. Oft hatte er einen Stock bei sich und trug Gehröcke, die aussahen, als kämen sie aus einem fernen Land, obwohl sie von einem Londoner Schneider für ihn angefertigt wurden.

				Ihr Vater, Dr. Joseph Cornwall Adams, war einer der führenden Astronomen des Landes, und Violet und Ashton hatten einen Großteil ihrer Kindheit damit verbracht, die steile Wendeltreppe zum Observatorium des Herrenhauses hinaufzusteigen, um die verschiedenen Gerätschaften zu betrachten, die die Linsen in die richtige Position brachten und Bilder des nächtlichen Himmels aufnahmen. Doch die beiden Kinder waren unterschiedlich von dieser Umgebung geprägt worden. Ashton sah vor allem den Zauber der Sterne und des nächtlichen Himmels, und als er älter wurde, widmete er sein Leben der Poesie und der Kunst, während Violet die metallenen Instrumente ihres Vaters inspizierte und insgeheim beschloss, später selbst solche Geräte zu entwickeln. Im Alter von acht Jahren hatte sie sich im Keller des Herrenhauses ein Labor eingerichtet, in dem sie die großen Disziplinen der Wissenschaft erforschte: Naturgesetze, Chemie und Mechanik. Ihre Genialität zu verleugnen hieße, die Wahrheit zu verleugnen, denn sie besaß eindeutig Talent. Seit damals hatte sie viele faszinierende Erfindungen entworfen und angefertigt, sehr zur Freude ihres Bruders und zum Kummer von Mrs Wilks, ihrer Gouvernante.

				Ashton und Violet traten in die Eingangshalle und sahen den Angestellten zu, wie sie im Regen die Kutsche des Vaters beluden. Violet hatte Mühe stillzustehen, denn sie konnte es kaum erwarten, dass ihr Vater aufbrach. Es war nicht so, dass sie ihn loswerden wollte – eigentlich vermisste sie ihn schon jetzt und war traurig, dass er nach Amerika reiste –, doch sie hatte die letzten Wochen damit verbracht, einen Plan auszuarbeiten, der es ihr ermöglichen würde, ihre Träume zu verwirklichen und für dessen Umsetzung es unumgänglich war, dass ihr Vater nicht anwesend war.

				»Kinder«, sagte Mrs Wilks hinter ihnen, »geht von der Tür weg. Es zieht, und ihr werdet euch noch erkälten.« Sie ließ nicht locker, bis sie sich ins Innere des Hauses zurückzogen. Sie war ihre Gouvernante seit ihrer Geburt und davor die Zofe und Freundin ihrer Mutter gewesen. Als ihre Mutter bei ihrer Geburt starb, hatte sie ihnen Namen gegeben und sie als Ersatzmutter aufgezogen. Und so sehr sie sie auch liebte, so sehr sorgte sie sich um sie. Deshalb sahen die Zwillinge sie oft auch wie eine jungfräulich Tante an, die sie mit ihrer Liebe nahezu erstickte und es am liebsten gesehen hätte, wenn sie in der Sicherheit des Hauses geblieben wären, eingepackt in viele Decken und festgebunden an ihre Betten, in denen ihnen nichts Böses geschehen und sie sie mit ihrer Liebe und einer selbstgekochten Erbsensuppe füttern konnte. 

				Als die Kutsche fertig beladen war, sahen die drei zur Treppe, als erwarteten sie, dass Mr Adams heruntergestürmt käme und sich überschwänglich von ihnen verabschiedete, schwungvoll in die Kutsche spränge und davonführe. Wäre dem jedoch so gewesen, hätte er ihnen allen einen gehörigen Schock versetzt, denn Mr Adams war alles andere als schwungvoll und überschwänglich. Einen Moment später kam er dann auch wirklich vorsichtig die Treppe herunter, eine überquellende Aktentasche in der einen und einige lose Papiere in der anderen Hand. Er las im Gehen und vertraute darauf, dass seine Füße schon den richtigen Weg fanden.

				»Pass auf, Vater«, warnte Violet.

				»Violet, Ashton, Mrs Wilks«, sagte er, als wäre er überrascht, sie alle hier zu sehen.

				»Ihre Kutsche ist abfahrbereit, Sir«, sagte Mrs Wilks. »Wenn Sie sich nicht beeilen, werden Sie das Luftschiff verpassen.«

				»Aber ich werde doch wohl noch Zeit haben, mich zu verabschieden, oder nicht?«, erkundigte sich Mr Adams. Mrs Wilks nickte. 

				»Bist du aufgeregt Vater?«, fragte Violet und umarmte ihn. »Amerika muss wunderbar sein.«

				»Allerdings, ich bin schon sehr gespannt. Nicht nur auf Amerika, sondern auch auf die Konferenz. Alle großen Männer der Astronomie und der Geographie werden dort sein. Viele von ihnen scheinen der Ansicht, dass der Nullmeridian durch Greenwich verlaufen sollte. Ha!« Er lachte verhalten, ein nettes, fröhliches, hüstelndes Lachen, das zu einem Mann seines Alter und seines Temperaments passte. »Es ist gut, dass ein globales System aus Längengraden entwickelt werden soll, doch den Nullmeridian für England durch Greenwich zu legen, war ein Fehler. Ich hoffe dieser Fehler lässt sich minimieren, indem der globale Nullmeridian nicht nach England gelegt wird.« Er lächelte, wobei die Falten um seine Augen zu tiefen Furchen wurden. Auch Violet lächelte, denn dass ihr Vater vergnügt war, machte sie glücklich. Er war ein Mann von kleinem Wuchs, um die fünfzig, mit einem ausladenden grauen, struppigen Schnurrbart. Meist nahm er die Schultern etwas zu sehr zurück und trug sein Kinn etwas zu hoch, vielleicht von dem häufigen Gucken durch sein Teleskop. Seine Garderobe war meist nachlässig und zu groß, doch er wusste sich durchaus zu kleiden, wenn er sich mit jemandem außer Haus traf. Seine Augen, die einst von einem klaren Grau gewesen waren wie die seiner Kinder, waren mit den Jahren sanft und verschwommen geworden wie sich auflösende Wolken. Er blinzelte vielleicht öfter, als es normal war, und musste sich manchmal zwingen zu lächeln. Denn obwohl er seine Kinder liebte, war er in Wahrheit noch immer traurig, ihre Mutter verloren zu haben, die er noch mehr geliebt hatte als seine Sterne.

				»Bringst du mir eine Speerspitze mit?«, fragte Ashton, als er seinen Vater umarmte.

				»Und mir auch!«, rief Violet.

				»Oh? Ja, sicher, wenn ich welche finde.«

				»Du wirst ein ganzes Jahr dort sein. Die Konferenz wird nicht so lange dauern, oder?«, wollte Violet wissen.

				»Nun, die Konferenz beginnt erst im Oktober 1884. Doch vorher finden einige kleinere Konferenzen statt sowie ein paar unsinnige soziale Zusammenkünfte der Astronomen …« Mr Adams Blick verschloss sich, der Gedanke, Umgang mit seinen Kollegen pflegen zu müssen, schien ihn nicht zu begeistern. 

				»Dann kannst du den Kontinent erkunden! Und uns Speerspitzen mitbringen«, sagte Ashton zufrieden.

				»Ich sehe, was ich tun kann. Jetzt müsst ihr mir versprechen, euch zu benehmen und auf Mrs Wilks zu hören«, antwortete er milde und freundlich. 

				Ihr Vater lächelte sie an, und sie erwiderten sein Lächeln. Es war wichtig, dass er entspannt war und ihnen vertraute, damit sie ihren Plan in die Tat umsetzen konnten. Zum Glück war er entspannt und vertraute ihnen. Seine Gedanken waren immer so von dem nächtlichen Himmel vereinnahmt, dass er die kleinen Schwindeleien seiner Kinder nie bemerkte.

				»Ashton und ich haben uns entschlossen, die Ballsaison in London zu verbringen, Vater.«

				»Dann wird Mrs Wilks euch begleiten.«

				»Aber Vater, Mrs Wilks muss doch hierbleiben, um das Haus in Schuss zu halten. Ich werde mir eine Zofe suchen, die für das Stadtleben besser geeignet ist. Eine, die sich mit modernen Frisuren und Kleidern und Hüten und all diesen Dingen auskennt.«

				»Mit Hüten?«, fragte ihr Vater.

				»Ich kenne mich mit Hüten aus«, sagte Mrs Wilks.

				»Ich habe gehört, dass sie ziemlich in Mode sind. Als Ashton das letzte Mal in der Stadt war, hat er mir einen mit einer grünen Schleife und einem weißen Schleier mitgebracht. Er sagt, dass alle Damen jetzt so etwas tragen.« Ashton nickte.

				»Tun sie das? Nun … das ist mir gar nicht aufgefallen.«

				»Mrs Wilks wusste das auch nicht. Da siehst du, warum ich eine neue Zofe brauche.«

				»Aber inzwischen kenne ich mich mit Hüten aus«, protestierte Mrs Wilks mit vor der Brust verschränkten Armen.

				»Das denke ich«, stimmte Mr Adams ihr zu und führte einen Finger zum Kinn.

				»Diese Entscheidung kommt etwas plötzlich«, beschwerte sich Mrs Wilks stirnrunzelnd. »Vielleicht können wir das per Post klären. Die Kinder und ich werden ihnen schreiben, warum sie die Ballsaison in der Stadt verbringen möchten …«

				»Ich möchte die Saison in London verbringen, damit ich am Jahresende in die Gesellschaft eingeführt werden kann«, erklärte Violet und klimperte mit den Wimpern.

				»In die Gesellschaft eingeführt werden?« Mr Adams’ Augen glänzten vor Freude. Endlich begann seine Tochter, sich wie eine richtige junge Dame zu verhalten. Sie würde heiraten und ihm Enkel schenken, was er sich im Stillen wünschte, denn er liebte den Geruch von Babys und wie sie nach seinen astronomischen Instrumenten griffen, da die Sterne für sie noch ganz neu waren. Er hatte in den letzten Jahren immer wieder Anspielungen gemacht, sich jedoch nicht getraut, das Thema direkt anzusprechen, da er befürchtete, Violet könnte verletzt sein. Aber nun war sie selbst zu diesem Entschluss gekommen, und er konnte sich die kleinen Enkelkinder schon auf seinem Arm vorstellen. In diesem Moment hätte er alles für seine Tochter getan. Er blinzelte und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Wenn es das ist, was du möchtest, dann solltest du das tun. Mrs Wilks, Sie werden sich hier um den Haushalt kümmern. Im Februar wird Violet sich in London eine Zofe suchen, und ihrem Bruder wird es obliegen, ihren Ruf und ihre Unschuld zu beschützen, was sicher nicht immer leicht sein wird. Klingt das nicht wunderbar? Sie können sich ein wenig von den beiden erholen.« 

				»Ich weiß nicht, Sir …«, erwiderte Mrs Wilks und hob die Hand, als wollte sie die Diskussion damit beenden.

				»Machen Sie sich nicht so viele Gedanken, Mrs Wilks, ich werde mich ganz bestimmt benehmen«, sagte Violet und schlug die Augen nieder. Sie würde schon lange vor Februar in London sein müssen, doch Ashton hatte bereits einen Plan, wie dies zu bewerkstelligen war. »Und ich werde Ihnen jeden Sonntag schreiben, damit Sie wissen, dass es uns gut geht. Sie sollten wirklich hier bleiben und sich erholen. Denken Sie doch nur, wie hektisch die Saison in London ist und wie Ihre Nerven darunter leiden würden.«

				»Meinen Nerven geht es bestens, vielen Dank«, murrte Mrs Wilks.

				»Machen Sie sich keine Sorgen, Mrs Wilks«, sagte Mr Adams und tätschelte ihre Schulter. »Den beiden wird schon nichts passieren.«

				»Wenn Sie das sagen, Sir.« Mrs Wilks sah besorgter aus als sonst. Sie wickelte sich eine braune Haarsträhne um den Finger.

				»Und ich weiß, dass sie aufeinander aufpassen werden. Das werdet ihr doch, nicht wahr? Eine junge Dame, die so schön ist wie deine Schwester, wird die Aufmerksamkeit sämtlicher Schurken von London auf sich ziehen. Pass auf, dass sie immer vorsichtig ist.«

				»Ich werde schon auf sie aufpassen, Vater«, versicherte Ashton ihm. Violet unterdrückte ein Kichern. »Ich hatte sogar gedacht, dass wir bereits zur Vorsaison im Oktober nach London gehen, damit Violet sich schon einmal daran gewöhnen kann, wie alles läuft.« 

				»Zur Vorsaison?«, fragte Mrs Wilks.

				»Ja«, sagte Ashton »Die Zeit vor der wirklichen Ballsaison –wenn Banker, Staatsbedienstete und der niedere Adel, der kein Gut außerhalb von London hat, zusammenkommen. Und nicht zu vergessen die Künstler: Poeten, Maler, Literaten und so weiter. Es werden Lesungen und kleinere Ausstellungen stattfinden.«

				»Ist das denn der richtige Umgang?«, ließ sich Mrs Wilks nun vernehmen. »Ich bezweifle, dass es viele Damen unter den Literaten gibt.«

				»Einige der Banker sind verheiratet, und auch die Ehefrauen der Adligen und Staatsangestellten werden dort sein. Außerdem, Mrs Wilks, scheint Ihnen entgangen zu sein, dass auch Poeten verheiratet oder Damen sein können.«

				»Eine Dichterin ist wohl kaum eine Dame«, widersprach Mrs Wilks.

				»Ich finde das eine ganz ausgezeichnete Idee«, mischte sich Mr Adams ein. »Da kann Violet sehen, wie sich eine Dame in der Öffentlichkeit benimmt, selbst wenn sie nicht zur besseren Gesellschaft gehört. Wir können schließlich nicht zulassen, dass du auf den Bällen nur über Sprungfedern und mechanische Hebel sprichst, nicht wahr, mein Liebes?«, sagte er mit funkelnden Augen.

				»Natürlich nicht, Vater«, antwortete Violet scheinheilig.

				»Also gut. Ihr könnt schon im Oktober fahren. Aber Ashton, pass auf, dass die Kunst, die sie zu sehen bekommt … sittsam ist.«

				»Selbstverständlich, Vater«, beteuerte Ashton und grinste Mrs Wilks an, die die Stirn runzelte. 

				»Ich wünsche dir eine sichere Reise, Vater«, sagte Violet. »Und wenn du dich daran erinnerst, dann mach ein paar Notizen, wie das Luftschiff funktioniert – dampfbetrieben, das ist klar, aber wird es mit einem Hebel gesteuert oder durch einen Luftdruckmechanismus? Und wenn Letzteres der Fall ist, wie viele Tanks gibt es? Und wo sind sie angebracht?«

				»Ich werde versuchen, es herausfinden«, versprach Mr Adams seufzend. »Und jetzt winkt mir nach, wenn ich fahre.«

				Die beiden traten in den Regen hinaus, der deutlich nachgelassen hatte. Die Kutsche war voll bepackt mit den Koffern von Mr Adams und wartete nur noch auf ihn. Sie wurde von zwei starken Rappen gezogen. Nicht zum ersten Mal dachte Violet, wie praktisch es wäre, wenn ihr Vater eine der neuen dampfbetriebenen Kutschen kaufen würde, die keine Pferde benötigten und schneller fuhren, doch bis jetzt hatte er sich all ihren Bitten widersetzt.

				Mr Adams stieg in die Kutsche, bevor er richtig nass wurde. Mit einem letzten Blick zu seinen Kindern klopfte er an das vordere Fenster. Der Fahrer fuhr an und lenkte die Kutsche aus dem Hof in die Auffahrt. Bis die Kutsche außer Sichtweite war, blieben Violet und Ashton draußen stehen, Ashton winkte ihr sogar mit dem Taschentuch hinterher. Mrs Wilks stand noch immer in der Tür, ihre Unterlippe zitterte leicht. »Ihr wollt also nach London, ja?«, fragte sie, und ihre Augen wurden so groß, als sähe sie schon jetzt die Gefahren, die ihnen auflauerten.

				»Genau, Mrs Wilks, aber erst im Oktober, wenn die Saison beginnt. Sie haben uns also noch den ganzen Sommer hier!«, sagte Ashton lächelnd, bevor er sich vorbeugte, sie auf die Wange küsste und ins Haus lief, um sich an der Harfe zu versuchen, für die er seiner Meinung nach echtes Talent entwickelte.

				Violet versuchte, an der verwunderten Mrs Wilks vorbeizuschlüpfen, doch die hielt sie am Arm fest. »Du wirst dich doch wie eine anständige junge Dame benehmen, nicht wahr?« Mrs Wilks legte Violet die Hand auf den Arm. »Euer Vater ist ein guter Mann, aber er scheint sich nicht darüber im Klaren zu sein, wie gefährlich die Stadt für eine junge Dame sein kann. Du wirst nichts tun, was ihm Schande bringt, versprochen?« Sie sah Violet mit bettelndem Blick und zitterndem Kinn von oben bis unten an.

				»Ich bin stets eine gute Tochter«, sagte Violet und lächelte unschuldig. Allerdings konnte sie Mrs Wilks damit nicht täuschen, die schon vor langer Zeit gelernt hatte, dass Violet nichts als Unsinn im Kopf hatte. Sie wusste zwar, dass Violet ein gutes Herz besaß, doch sie war auch eigenwillig und unabhängig und nicht im Mindesten wie andere junge Damen. Mrs Wilks liebte ihren Schützling so, wie sie war, doch sie fürchtete, dass Violets freimütige Art sie eine Tages in Schwierigkeiten bringen würde, aus denen sie ihr nicht heraushelfen konnte. Deshalb sah sie Violet noch einen kleinen Moment länger an, in der Hoffnung, durch diesen Blickkontakt etwas von ihrer eigenen Reserviertheit an das Mädchen weiterzugeben, bis Violet sie noch einmal freundlich anlächelte, knickste und durch die Halle zu ihrem Schlafzimmer ging.

				Das Anwesen, das den Namen Messaline trug, war eines jener großen, alten Herrenhäuser der wissenschaftlichen Elite dieser Zeit, direkt vor den Toren Londons gelegen. Einst war es in natürlichen Brauntönen gehalten gewesen, die dem Geschmack der seligen Mrs Adams entsprochen hatten, doch in den letzten Jahren hatte Ashton einiges zur Modernisierung beigetragen, und ein paar auf den ersten Blick ins Auge springende Kontraste aus Ebenholz und Elfenbein, aus Gold und Braun geschaffen.

				Obwohl er immer wieder versucht hatte, seine Schwester von seinem Geschmack zu überzeugen, hatte sie darauf bestanden, dass seine Renovierungen vor der Tür ihres Schlafzimmers Halt machten. In diesem Zimmer gab es keine Puppen und Zierkissen, wie man sie so oft in den Zimmern junger Damen fand. Das Einzige, das darauf hindeutete, dass das Zimmer wirklich Violet gehörte, waren die vielen Bücher, die sich auf ihrem Frisiertisch türmten, geschrieben von den bedeutendsten Wissenschaftlern der Zeit wie Ada Byron, John Snow und natürlich Duke Algernon von Illyria. Dort, wo andere junge Damen Puder und Stickarbeiten aufbewahrten, standen alle Bücher des Dukes, angefangen mit seinem ersten Werk »Mechanik der Biologie« aus dem Jahr 1840 bis zu seinem letzten »Transplantationen von lebenden Organen zur Verbesserung von Gottes Kreaturen«, das einige Jahre nach seinem Tod erschienen war. Auf Violets Schreibtisch stapelten sich jede Menge abgenutzte Notizbücher mit vergilbten Seiten, die aus den alten Ledereinbänden herausguckten. 

				Violet ließ sich auf ihr Bett fallen und zog eine Mappe unter ihrem Kopfkissen hervor. Sie band die Schleife auf und nahm die Papiere heraus, um sie sich noch einmal anzusehen. Es waren die Bewerbungsunterlagen für die Illyria-Akademie, an der sie, wenn ihr Plan aufging, das nächste Jahr zu verbringen gedachte. Die Illyria-Akademie war derzeit die beste wissenschaftliche Ausbildungsstätte der Welt. Während viele moderne Universitäten Empfehlungsschreiben und Bankauskünfte verlangten, wurden die Schüler in Illyria ausschließlich aufgrund ihrer Genialität ausgewählt und genossen einen kostenfreien Unterricht. Frauen wurden allerdings nicht zugelassen. Violet fand das gerade vor dem Hintergrund äußerst frustrierend, dass einige der Konkurrenten von Illyria, wie Cambridge zum Beispiel, inzwischen Frauen aufnahmen, auch wenn diese dort noch keinen Abschluss machen durften. Violet hatte keine Zweifel, dass sie es mit jedem männlichen Bewerber aufnehmen konnte. Es war absurd und ungerecht, dass die einzige Lösung die war, sich unter dem Namen ihres Bruders zu bewerben und sich das ganze Jahr über als Mann zu verkleiden.

				Ihr Bruder unterbrach ihre Grübeleien. »Und nun, verehrte Schwester, kann es beginnen«, sagte er betont dramatisch.

				»Ja. Aber meinst du nicht, dass es besser wäre, die Täuschung nach dem Bewerbungsgespräch zu beenden?«, fragte Violet und setzte damit ihre Diskussion vom Vortag fort. Das war Violets Plan gewesen, bevor Ashton sie davon überzeugt hatte, dass es notwendig war, die Verkleidung das gesamte erste Jahr über aufrechtzuerhalten. Seine Idee war sehr viel kühner als ihre, und sie liebte es, kühn zu sein. Trotzdem fürchtete Violet, ihrem Familiennamen und ihrem Vater Schande zu bereiten, und sich wie ein Transvestit zu kleiden, hatte das Potenzial, große Schande über die Familie zu bringen.

				Ashton antwortete grinsend: »Du kannst gar nicht so viel Schande über die Familie bringen, wie ich das zu tun gedenke.« Sie lachte und schlang die Arme fest um ihren Bruder. Sie ging ein Risiko ein, doch das war es allemal wert.

				»Es wird ein gutes Jahr, oder?«, sagte Violet.

				»Das hoffe ich doch sehr.« Ashton plante, das Jahr in ihrem Stadthaus zu verbringen und zu tun und zu lassen, was immer er wollte, während Violet Mrs Wilks jede Woche einen Brief schrieb und sie ihres guten Betragens versicherte. So profitierte auch ihr Bruder von ihrem Plan.

				»Lass dich damit bloß nicht von Mrs Wilks erwischen«, riet er ihr und zeigte auf die Bewerbungsunterlagen, die auf ihrem Bett verstreut lagen. Violet nickte und ging zu ihrem Bett, um die Papiere wegzuräumen, auf die sie noch einen kurzen Blick warf. Als Ashton sah, dass die Unterlagen sie schon wieder in ihren Bann zogen, verließ er lachend das Zimmer.

				Natürlich musste sie auf dem Bewerbungsbogen einen Namen und eine Adresse angeben, und darüber hinaus ihren schulischen Werdegang. In die entsprechende Spalte hatte Violet »Privatlehrer« geschrieben, da sie der Meinung war, dass sie durch ihren Vater und ihre Bücher einer guten naturwissenschaftlichen Bildung teilhaftig geworden war und von Mrs Wilks noch ein wenig Französisch gelernt hatte. Außerdem wurden ein Aufsatz auf dem aktuellen Stand der wissenschaftlichen Forschung verlangt sowie detaillierte Pläne oder Formeln für eine wissenschaftliche Erfindung wie zum Beispiel eine automatische Uhr oder einen chemischen Unsichtbarkeitstrank oder einen chirurgischen Eingriff zur erfolgreichen Erschaffung eines zweiköpfigen Vogels oder – in Violets Fall – einen mechanisch höchst interessanten Kinderwagen. Alle Bewerber, die zu einem Gespräch eingeladen wurden, hatten das fertige Produkt zu diesem Gespräch mitzubringen, doch Violet hatte den Kinderwagen bereits vor einiger Zeit fertiggestellt, als Geschenk für Mrs Henderson, Mrs Wilks Schwester, die Kindermädchen war und von Zeit zu Zeit in das Herrenhaus zu Besuch kam. Violet war sich nicht sicher, ob ihr Aufsatz, in dem sie beschrieb, wie dampfbetriebene Luftschiffe schon bald ferne Planeten erreichen würden, nicht doch zu gewagt war. Aber sie war der Meinung, dass ihre Ausführungen gut durchdacht waren. Mit den Jahren war sie mit vielen Luftschiffen gereist und hatte ihre Mechanik eingehend studiert. Gedankenversunken befeuchtete sie ihren Finger und blätterte ein letztes Mal durch ihren Aufsatz, nur um ganz sicher zu sein.

				Nachdem sie ihre Bewerbung noch einmal durchgelesen hatte und mit dem, was sie geschrieben hatte, zufrieden war, ging Violet in den Keller, um an ihren Höllenmaschinen zu arbeiten. Es war nicht leicht gewesen, in einem Keller, der ursprünglich als Weinkeller gedacht war, ein Labor einzurichten. Violet hatte jedoch schon als Kind gewusst, dass sie in ihrem Schlafzimmer wohl kaum wissenschaftliche Genialität entwickeln könnte, und hatte mit großer Überzeugungskraft die Dienerschaft dazu gebracht, den Keller zu säubern und umzubauen. Natürlich gab es noch immer einen kleinen Weinkeller – und wenn man in den Keller hinunterkam, sah man in der Tat zunächst nichts anderes. Doch es gab eine Tür, eine sehr dicke Tür, an schweren bronzenen Scharnieren. Und manchmal konnte man durch die Ritze unter dieser Tür Lichter flackern sehen wie unter der Tür eines jeden wissenschaftlichen Labors.

				Das Labor selbst war gemütlicher, als man vermutet hätte. Diverse Kerzen waren über den Raum verteilt, und ein großer, dickbäuchiger Heizofen warf sein sanftes Licht an Wände und Decke. Ein enormer Tisch nahm fast den ganzen Raum ein, er war mit Büchern, Zeichnungen, Notizen und diversen Metallstücken und Maschinenteilen übersät. Darum herum standen ein paar Stühle, und neben dem Ofen thronte ein großer, brauner Sessel, in den sich Violet zum Lesen zurückzog, wenn ihre Hände zu müde geworden waren, um weiter an den Maschinen zu arbeiten. Der ganze Raum roch nach warmem Stein, erhitztem Metall, Holz und Papier, und Violet liebte das. 

				Im Moment arbeitete sie an einem Spielzeug. Normalerweise interessierten sie derartige Dinge nicht, doch sie wollte bei ihrem Bewerbungsgespräch an der Illyria-Akademie auch demonstrieren können, dass sie außer genialen mechanischen Erfindungen auch die kleinen wissenschaftlichen Finessen wie aufziehbare Spielfiguren und ähnliches beherrschte, die die sanfteren Gemüter des Adels begeisterten. Sie hatte die Funktionsweise ausgearbeitet und alle wichtigen Teile fertig: eine große Entenmutter mit Federantrieb und mehrere Entenkinder auf Rädern, die ihr ohne eine direkte Verbindung folgten, da sie auf die kleinen Magnetstückchen reagierten, die die Mutter wie eine Spur hinter sich herzog, während sie von den Federn vorwärtsbewegt wurde. Da es sich um ein Spielzeug handelte, sollte es auch schön aussehen, sodass Violet den Rest des Tages mit den feinen Metallarbeiten und dem Anbringen der Glassteinchen verbringen wollte, die sie mühsam aus dem Modeschmuck herausgearbeitet hatte, den sie als Kind von Mrs Wilks geschenkt bekommen hatte. Die Entenmutter war fast fertig, mit glänzenden, grünen Augen, fein eingravierten Federn und einem kleinen vergoldeten Schnabel. Mit den Entenkindern war sie noch nicht zufrieden: Sie kamen ihr unfertig vor. Violet setzte sich an den Tisch und betrachtete die schmucklosen Entenkinder. Ihre Rümpfe waren aus Messing, sie hatten die grobe Form von Enten und standen auf kräftigen Messingrädern. Der Kopf der Mutter wippte durch einen einfachen Federmechanismus beim Rollen vor und zurück, doch die Entenkinder waren zu klein, um ihnen einen solchen einzubauen. Violets Augen wurden ganz groß, als ihr die Idee kam, den Entenkindern dünne Flügel zu basteln, die sich beim Fahren auf und ab bewegten. Sofort holte sie einen großen Block hervor und begann, die Funktionsweise der Flügel auszuarbeiten. Sie könnte sie sogar aus echten Federn bauen, mit einfachen Knochen aus Messing. Sie betätigte die Klingel, die neben der Labortür angebracht war. Einen Moment später erschien einer der jungen Hausangestellten. Violet hatte den Verdacht, dass nur die Bediensteten, die sich Mrs Wilks Zorn zugezogen hatten, zu ihr heruntergeschickt wurden, als Strafe sozusagen. In diesem Fall war es ein Junge, der nur wenige Jahre jünger war als sie und der vermutlich in der Küche arbeitete. Violet sah kurz zu ihm auf. Er hatte die Finger verschränkt, um das Zittern seiner Hände zu verbergen, und seine Knie waren angewinkelt, als wollte er jeden Augenblick davonstürzen. 

				»Ich brauche Federn«, sagte Violet mit einem Blick auf ihre Metallenten. »Mindestens vier Dutzend. Spätestens bis übermorgen. Dicke Federn, keine Daunen. Am besten von einer Ente, doch solange sie aussehen, als wären sie von einer Ente, ist es gleichgültig …«

				Der nervöse Junge nickte und floh aus dem Labor. Violet befeuerte den Ofen und holte ihr Werkzeug heraus, um die bronzenen Knochen anzufertigen. 

				Kaum etwas erfüllte Violet so sehr wie das Gefühl von Metall in ihren Händen. Sie liebte es, sich neue Erfindungen auszudenken, doch den größten Spaß machte es ihr, sie in die Realität umzusetzen, zu fühlen, wie jedes Zahnrad und jede Feder ihren Platz fand und zu sehen, wie ihre Entwürfe in ihren Händen zum Leben erweckt wurden und funktionierten. Sie war eine der wenigen, die im Stande waren, aus einem Dutzend auf den ersten Blick identischer Federn die widerstandsfähigste zu finden oder die nachgiebigste oder diejenige, die am ehesten zerbrechen würde. Wenn sie sich eine nicht funktionierende Erfindung ansah, konnte sie erkennen, worin das Problem bestand und wie es sich beheben ließ. Nach einigen Stunden hatte sie drei Paar wunderschöner Flügelskelette hergestellt und an den Entenkindern befestigt. Sie probierte die Mechanik jeder einzelnen Ente, rollte sie vor und zurück und freute sich, die nackten Flügel schlagen zu sehen, als wollten die Enten gleich abheben.

				Die Wanduhr, die die Zeit immer genau anzeigte, seit Violet sie im Alter von neun Jahren entwickelt und gebaut hatte, schlug sieben, und Violet rannte nach oben, um sich vor dem Abendessen die Hände zu waschen. Mrs Wilks trug das Essen immer auf die Sekunde pünktlich auf und wurde zunehmend nervöser, je später man erschien. Ashton und Violet aßen ihre Suppe in stummer Zufriedenheit, während Mrs Wilks am Kopfende des Tisches saß und mit unnötig langen Nadeln strickte, wie Violet fand. 

				»Ashton«, sagte Violet, als sie ihre Suppe halb aufgegessen hatte. »Ich werde morgen in die Stadt fahren und wollte dich fragen, ob du mich begleitest. Ich war nur wenige Male in unserem Stadthaus und habe noch nie dort gewohnt, deshalb dachte ich, dass es sinnvoll wäre, schon einmal hinzufahren und zu sehen, was ich von zu Hause mitnehmen muss.« Violet versuchte, so entspannt wie möglich zu klingen. In Wirklichkeit brauchte sie einen Grund, um ohne die Begleitung von Mrs Wilks nach London zu fahren und ihre Bewerbung persönlich abzugeben. Sie brannte darauf, die hoch in den Himmel ragende Illyria-Akademie zu sehen, und obwohl sie bezweifelte, dass man ihr Zutritt gewähren würde, hoffte sie, zumindest einen Blick ins Innere werfen zu können, wenn man ihr öffnete, um ihre Bewerbung entgegenzunehmen. 

				»Ich werde dich begleiten«, mischte sich Mrs Wilks ein, ohne von ihrem Strickzeug aufzusehen. Sie war keine dumme Frau. Höchstwahrscheinlich verfolgte dieser Ausflug noch einen anderen Zweck, und ein anderer Zweck bedeutete unausweichlich Ärger. Und Ärger machte Mrs Wilks eine gehörige Angst.

				»Aber, Mrs Wilks«, begann Violet freundlich, »das kann ich doch nicht von Ihnen verlangen. Sie haben doch hier so viel zu tun. Und außerdem hatte ich gehofft, dass Sie für mich zu der Schneiderin gehen und sie nach Farbmustern fragen. Ich brauche schließlich neue Kleider. Mindestens sechs, denke ich: drei Abendkleider und drei für den Tag. Oder meinen Sie, ich brauche mehr? Ich bin so unerfahren in diesen Dingen. Ich weiß ja nicht einmal, welche Farben mir stehen, deshalb hatte ich gehofft, dass Sie mir ein paar Stoffe mitbringen könnten, die ich mir vor dem Spiegel anhalten kann, um zu sehen, ob sie mir stehen.« 

				Ashton prustete in seine Suppe, um nicht zu lachen. 

				»Wir können bei einem Londoner Schneider vorbeischauen«, erwiderte Mrs Wilks. »Ich bin mir sicher, dort gibt es eine Vielzahl von Stoffen, die gerade in Mode sind.«

				»Das ist doch Unsinn«, antwortete Violet. »In London sind die Kleider viel teurer, und seitdem ich ein kleines Mädchen war, hat Mrs Capshaw meine genäht. Es wäre ihr gegenüber nicht fair, jetzt die Schneiderin zu wechseln, wo die Kleider endlich auch außerhalb dieser Mauern zu sehen sein werden. Wenn Sie nicht allein zu Mrs Capsaw gehen mögen, Mrs Wilks, können wir übermorgen gemeinsam hingehen.«

				»Ich mag durchaus allein zu Mrs Capsaw gehen«, sagte Mrs Wilks und blinzelte einige Male. Sie spürte, dass Violet sie zu manipulieren versuchte. Wie so vieles andere machte auch das ihr Sorgen. »Warum fahren wir nicht morgen zusammen nach London und gehen dann übermorgen zu Mrs Capshaw?«

				»Aber Mrs Wilks«, fuhr Ashton dazwischen, »wir können Sie doch wirklich nicht von Ihren Aufgaben hier im Haus abhalten. Ich werde meine Schwester mit Freuden morgen in die Stadt begleiten. Ich wollte mir ohnehin ein Zigarettenetui kaufen.«

				»Sie rauchen doch gar nicht«, sagte Mrs Wilks langsam und wandte ihren Blick Ashton zu.

				»Nein, aber ich habe vor, es mir anzugewöhnen«, antwortete Ashton. Mrs Wilks seufzte. Gegen beide zusammen kam sie einfach nicht an. Sie hätte die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen, hätte eine solch ausladende Geste am Abendbrottisch nicht unweigerlich etwas zu Bruch gehen lassen.

				»Nun gut«, gab Mrs Wilks nach. »Violet, ich gehe übermorgen mit dir zusammen zu Mrs Capshaw, dann können wir den ganzen Tag ihre Entwürfe und Stoffe durchgehen. Ich will schließlich nicht, dass du auf deinem ersten Ball in London wie ein Mädchen vom Lande aussiehst.« 

				»Ja, natürlich, Mrs Wilks«, sagte Violet und sah Mrs Wilks so freundlich an, wie sie nur konnte, um sie zu beruhigen. Auf ihrem Gesicht spiegelte sich etwas von der Vorfreude wider, am morgigen Tag die Illyria-Akademie zu sehen. Das war es wohl wert, einen ganzen Tag von Mrs Capsham herumgescheucht zu werden und sieben verschiedene Rosatöne anzuschauen, die in ihren Augen alle gleich aussahen. Sie freute sich auf morgen und auf den Oktober, wenn, wie sie sich ziemlich sicher war, ihr Leben als Schülerin an der Illyria-Akademie beginnen würde … und als Mann, zufälligerweise. 

				

			

		

	
		
			
				 

				Kapitel 2

				Am nächsten Morgen war Violet schon wach, als das Hausmädchen kam, um sie zu wecken. Das Dienstmädchen, ein junges Ding von einem nahe gelegenen Bauernhof, war überrascht, ihre Herrin im Ankleidezimmer auf und ab gehen zu sehen. Violet liebte es, auszuschlafen und war so gut wie nie in ihrem Ankleidezimmer anzutreffen.

				»Ich finde einfach kein Kleid, das zu dem Zylinder passt, den mir mein Bruder geschenkt hat«, erklärte Violet seufzend. Das Mädchen war es nicht gewohnt, dass Violet mit ihr redete. Deshalb war sie sich nicht sicher, ob sie ihr antworten sollte, und begann stattdessen, das Bett zu machen und ein Feuer im Kamin zu entfachen.

				»Weißt du, was für ein Kleid man zu einem Zylinder trägt?«

				Jetzt sprach Violet sie direkt an. Das Hausmädchen fühlte sich wie ein Tier in der Falle, sie war zu verängstigt, um etwas zu sagen und wusste nicht, wie sie entkommen konnte. Sie war noch neu, doch sie hatte schon genügend Geschichten über Miss Violet und ihre Höllenmaschinen gehört. Die älteren Haushälterinnen erzählten, dass die ganze Nacht über ein Klopfen aus dem Keller zu hören war und dass Violet einen Diener konstruiert hatte, der komplett aus Bronze bestand und für sie diejenigen Hausangestellten umbrachte, die sie nicht leiden konnte. Darüber hinaus tat er noch weitere undamenhafte Dinge, an die nur zu denken, ihr die Röte ins Gesicht trieb.

				Violet starrte ihr Zimmermädchen an, während sie den Zylinder in der Hand hielt und nervös mit dem Fuß auf und ab tappte. »Hast du eine Ahnung, welches meiner Kleider ich hierzu anziehen soll?«, wiederholte Violet ihre Frage.

				Das Hausmädchen schüttelte den Kopf und floh aus dem Raum. Als sie Mrs Wilks auf dem Flur traf, zog sie diese verzweifelt am Ärmel und erklärte ihr, dass Miss Violet sich äußerst seltsam verhalte.

				Beunruhigt riss Mrs Wilks die Augen auf und eilte den Flur hinunter. Als sie in Violets Zimmer stürmte und sah, dass diese den Zylinder in der Hand hielt und verwirrt dreinschaute, ansonsten aber wohlauf war, atmete sie erleichtert auf.

				»Oh, Mrs Wilks, Gott sei Dank. Können Sie mir sagen, welches Kleid ich zu diesem Hut anziehen soll, den Ashton mir geschenkt hat?«

				»Ich denke für den Hut ist es jetzt im August ein wenig zu warm. Ein Sommerhut wäre sicher passender.«

				»Oh, ich hatte mich schon so darauf gefreut, diesen Hut zu tragen, da Ashton ihn in London für mich gekauft hat – glauben Sie wirklich, dass es dafür zu warm ist?«

				Violets offensichtliche Ernsthaftigkeit verwunderte Mrs Wilks. Seit ihrer Kindheit hatte Violet sie nicht mehr nach ihrer Meinung gefragt. Sie lächelte und griff nach dem Hut. Als Violet ihn ihr reichte, rieb Mrs Wilks den Filz zwischen den Fingern. Sie bemerkte, dass Violet den Hut wirklich gerne anziehen wollte, dass er ihr ein gutes Gefühl geben würde, und sie hasste es, ihr nicht uneingeschränkt recht geben zu können.

				»Bestimmt wird es dir damit ein wenig zu warm, doch der Filz ist dünn. Dazu ziehst du am besten den grünen Mantel an und darunter das graue Reisekostüm.«

				»Vielen Dank, Mrs Wilks«, sagte Violet und wandte sich wieder ihrem Schrank zu. »Wo ist es nur?« 

				Mrs Wilks seufzte erneut und half Violet beim Anziehen. Sie richtete ihr die Haare vor dem Spiegel der Frisierkommode, während Violet ungeduldig mit dem Fuß wippte. Doch als Mrs Wilks fertig war und beide Violet im Spiegel betrachteten, stellten sie zufrieden fest, dass sich die Mühe gelohnt hatte. Violet machte sich nur selten so hübsch zurecht, doch wenn sie es einmal tat, verwandelte sich das schlaksige Mädchen mit den wilden Augen in eine elegante Dame. 

				Violet setzte den Hut auf und betrachtete ihr Spiegelbild. »Großartig«, sagte sie und meinte es auch so, denn obwohl sie sonst höchstens darauf achtete, sittsam auszusehen und keine Ahnung von Stoffen und Mode hatte, unterschied sie sich nicht von jeder anderen Frau, ja, von jedem anderen Menschen und genoss es, sich in schönen Kleidern zu sehen. Auch Mrs Wilks freute sich, wie elegant und erwachsen Violet aussah. Vielleicht hatte sie Mr Adams doch nicht enttäuscht in ihrem Versuch, aus dem kleinen Mädchen eine richtige Dame zu machen, auf die Mrs Adams stolz gewesen wäre.

				»Komm runter, frühstücken«, sagte Mrs Wilks, »und zieh den Hut erst draußen auf.« Violet gehorchte und freute sich auf den aufregenden Tag, der vor ihr lag.

				Ihr Bruder saß schon am Tisch mit einem Teller voll Ei, Toast und Bohnen. Er trug einen eleganten blauen Anzug und ein weißes Hemd und hatte sich eine Rose am Revers festgesteckt. Als seine Schwester eintrat, hätte er sie fast nicht erkannt und erhob sich in dem Glauben, ein Gast wäre gekommen. Doch als er ihr ins Gesicht sah, brach er in freudiges Gelächter aus. 

				»Sehe ich so lächerlich aus? Mrs Wilks, haben Sie mir einen Streich gespielt und mich als Clown verkleidet?«, fragte Violet besorgt.

				»Nein, Schwesterherz, du siehst großartig aus, aber ich bin es einfach nicht gewohnt, dich in so eleganten Kleidern zu sehen.«

				»Ich wollte den Hut tragen, den du mir geschenkt hast«, verteidigte sich Violet, während sie sich setzte, »und um ehrlich zu sein, sind diese Sachen gar nicht so unbequem. Das Korsett ist etwas enger als meine üblichen Sachen, doch dafür hält es den Rücken gerade. Und der Reifrock trägt sich weitaus angenehmer, als er aussieht.« Ashton setzte sich lächelnd wieder hin.

				»Du wirst die schönste Frau in ganz London sein«, meinte er. Als Antwort streckte Violet ihm nur die Zunge heraus. »Nun, anscheinend können wir dich zwar wie eine Dame herausputzen, doch dein Benehmen lässt noch einiges zu wünschen übrig.« 

				Da sie zu nervös war, um etwas zu essen, knabberte Violet nur an einem Stück Brot mit Butter, ohne dem, was sie aß, große Aufmerksamkeit zu schenken. Wie konnte Ashton nur so lange frühstücken, wo er doch wusste, wie aufgeregt sie war. Sie trat ihn unterm Tisch.

				»Schon gut«, sagte er und funkelte sie an. »Schon gut. Lass uns nach der Kutsche rufen und in die Stadt fahren.« Violet schoss wie eine lose Feder aus ihrem Stuhl hoch und rannte in ihr Zimmer, um ihre Sachen zu holen. Sorgfältig faltete sie die Bewerbung zusammen und verstaute sie in ihrer Handtasche, versteckt unter etwas Geld und einem Schal, sodass niemand sie sehen konnte. Dann eilte sie wieder nach unten zu Ashton, der gerade seinen Tee austrank. Sie stöhnte und ging in den Hof, um auf die Kutsche zu warten.

				Das Wetter war heute viel schöner als am Vortag: Die Sonne schien hell über die idyllischen Hügel und Wälder. Der Garten von Mrs Adams leuchtete in grünen und violetten Tönen. Die Kutsche, die um die Ecke bog, war zwar noch schmutzig von Mr Adams gestriger Fahrt in die Stadt, doch die Pferde machten einen ausgeruhten Eindruck, und der Kutscher, Antony, ein gut aussehender junger Mann, schien für die Fahrt bereit.

				»Es geht nach London, Antony«, sagte Violet und sprang aufgeregt in die Kutsche.

				»Ich weiß, Miss, ich werde Sie dorthin fahren«, antwortete Antony und nickte. Kurz darauf kam Ashton aus dem Haus geschlendert, viel zu langsam für Violets Geschmack. Beim Einsteigen winkte er Antony zu, dann konnte es endlich losgehen.

				Die Fahrt nach London dauerte etwas länger als eine Stunde. Obwohl sie sehr aufgeregt war, war Violet klug genug, zumindest den Versuch zu unternehmen, sich in Geduld zu üben, auch wenn ihr gar nicht danach zumute war. Die meiste Zeit sah sie aus den Fenstern der Kutsche. Sie war zwar nicht so lyrisch veranlagt wie ihr Bruder, trotzdem hatte auch sie Sinn für die Schönheit der Natur. Sie freute sich an den ausladenden Bäumen und den sich durch die Landschaft schlängelnden Bächen, die friedlich vor sich hin plätscherten. Die wilden Blumen und die grünen Hügel, die an ihnen vorbeizogen, waren einfach herrlich. Violet genoss die Aussicht in vollen Zügen.

				»Was hast du für heute geplant?«, fragte sie ihren Bruder. Er schaute aus dem Fenster und dichtete vermutlich gerade eine Ode an die Felder oder die Feldarbeiter.

				»Ich statte unserem Stadthaus einen Besuch ab und sehe nach, ob wir noch etwas brauchen, bevor wir dort einziehen, da du Mrs Wilks gesagt hast, dass du das machst. Danach werde ich vielleicht ein Bier mit ein paar Freunden trinken, die noch in der Stadt sind.«

				»Das klingt gut. Außer meine Bewerbung bei der Illyria-Akademie abzugeben, habe ich nichts vor, deshalb werde ich Antony bitten, mich durch die Stadt zu fahren, damit ich schon einmal ein Gefühl für London bekomme.«

				»Wenn du ein Gefühl für London bekommen willst, solltest du besser zu Fuß gehen. Eine Kutschfahrt durch den Park ist schon schön, doch um London richtig zu erleben, musst du spazieren gehen, die kleinen Gässchen und Hinterhöfe erkunden und vielleicht eine Fahrt mit der unterirdischen Eisenbahn wagen.«

				»Ich bin schon gespannt zu sehen, wie die Züge unter der Stadt funktionieren. Es geht das Gerücht um, dass der Duke von Illyria einen eigenen Bahnhof unter der Akademie hat, der aus einer mysteriösen Energiequelle gespeist wird.« 

				»Dass ich nicht lache«, sagte Ashton.

				»Es mag lächerlich klingen, aber theoretisch ist es denkbar.«

				»Ihr Wissenschaftler habt so einiges erfunden, das so aussieht, als könnte es eigentlich nicht funktionieren. Hat die von dir so verehrte Illyria-Akademie nicht gerade einen Elefanten in der Größe einer Hauskatze erschaffen?« 

				»Genau«, bestätigte Violet stolz.

				»Und Babbages Rechenmaschinen können Muster vorhersehen, die dem menschlichen Auge verborgen sind?« 

				»Ja, schon, doch nur wenn der, der die Maschinen bedient, ein geübter Rechner ist. Man kann die Maschine nicht einfach fragen, wie viele Menschen nächstes Jahr in Cambridge geboren werden. Man muss schon wissen, was man tut. Und der Elefant von Illyria war eigentlich eine Hauskatze. Man hat ihr nur die Haut eines Elefanten transplantiert, und einen Rüssel und große Ohren. Sie hat sich schon noch wie eine Katze verhalten, ist herumgesprungen und hat ihren Kopf an allem, was ihr in die Quere kam, gerieben. Und trompetet hat sie nicht ein einziges Mal. Auch die Wissenschaft hat ihre Grenzen.«

				»Das klingt ja schrecklich. Erzähl mir bloß nie mehr solche Geschichten.«

				»Ich habe mich nie sonderlich für Biologie interessiert, aber nach allem, was man so hört, war die Katze ganz glücklich. Sie hatte großen Spaß daran, mit ihrem Rüssel zu spielen, als wäre er ein Bindfaden.« Ashton schüttelte sich, was Violet jedoch nicht davon abhielt, weiterzusprechen. »Außerdem haben sie ja nicht mit irgendeiner Katze experimentiert, diese Katze hatte schwere Verbrennungen erlitten und einen Großteil ihrer eigenen Haut verloren. Viele Biologen sind weniger zimperlich.«

				»Da sind mir die mechanischen Singvögel, die man an den Straßenecken kaufen kann, doch lieber.«

				»Wenn du einen mechanischen Singvogel willst, kann ich dir einen machen. Ich bin mir sicher, dass alles, was du an einer Straßenecke kaufst, spätestens nach vierzehn Tagen kaputt ist«, sagte Violet seufzend. Die Kutsche hatte die Außenbezirke von London erreicht, und sie konnten die hoch in den Himmel ragenden, mächtigen Gebäude sehen und den Qualm der Stadt riechen.

				»Du meinst, der Duke hatte einfach so Elefantenhaut herumliegen, für den Fall, dass seine Katze explodiert?« 

				»Er hat damit experimentiert, um sie Fabrikarbeitern zu implantieren, die schwere Brandverletzungen davongetragen haben – er hatte den Eindruck, dass sie der menschlichen Haut nicht unähnlich ist, aber dicker und widerstandsfähiger und somit die Arbeiter besser schützt. Als die Sache mit der Katze passiert ist, war er allerdings noch nicht so weit, das Verfahren in der Realität auszuprobieren.« 

				»Das erklärt aber noch lange nicht, warum sie der Katze einen Elefantenkopf verpasst haben.«

				»Die Idee kam von einem seiner Schüler, Erasmus Valentine. Er dachte, die Katze sähe damit besser aus.«

				»Ist denn irgendetwas bei den Experimenten mit der Elefantenhaut als Hautersatz herausgekommen?«

				»Der Duke ist gestorben, bevor er die Experimente mit menschlichen Testpersonen durchführen konnte. Danach hat niemand mehr weitergeforscht.« Violet senkte die Schultern und sah auf den Boden der Kutsche.

				»Mein Gott, bin ich froh, dass du der Wissenschaftler in der Familie bist. Ich bleibe lieber bei Poesie und Malerei und den anderen brotlosen Künsten.«

				Inzwischen waren sie in der Stadt angekommen. Um sie herum waren jetzt mehr Kutschen und Menschen. Es roch nach Rauch, Schweiß und Pferdemist, doch das war Violet gleichgültig. Solange sie nur näher an der Illyria-Akademie war. Sie fühlte den Rhythmus der Stadt, als vibrierte er durch das Kopfsteinpflaster und den Dreck über die Wagenräder bis hinauf in ihre Füße, die ungeduldig auf und ab wippten.

				»Unser Stadthaus ist nicht auf der vornehmsten Seite des Parks«, sagte Ashton, »aber auch nicht auf der schlechtesten. Die Lage ist genau richtig, weil niemand dich beobachtet, du selbst aber alles im Blick hast.«

				»Wenn alles nach Plan geht, werde ich kaum dort sein«, entgegnete Violet.

				An einer Straßenkreuzung verkaufte jemand mechanische Vögel. Der Mann hatte sich einen Stock über die Schulter gelegt, an dem Käfige mit kleinen Messingvögeln hingen, die alle in einem sich wiederholenden Rhythmus flatterten und sangen.

				»Aha«, sagte Ashton, als er ihrem Blick folgte, »jetzt, da du sie siehst, willst du doch einen haben. Soll ich mal schnell hinausspringen und dir einen Vogel kaufen?«

				»Nein«, widersprach Violet, die noch immer die Vögel beobachtete, allerdings mit einem Stirnrunzeln. Sie konnte hören, dass die Vögel von minderwertiger Qualität waren. Schlechte mechanische Arbeiten machten sie immer traurig.

				Die Kutsche bewegte sich in einem gemächlichen Tempo durch die weniger guten Viertel der Stadt und weiter in die besseren Gegenden – obwohl Ashton erzählt hatte, dass gepflegte Häuser keine Garantie für vornehme Bewohner waren. 

				»Seit ihr Ehemann tot ist, unterhält Lady Daphne Bertram ganz offen eine Beziehung zu Sir Haberdash«, verriet er, als sie an dem Haus von Lady Bertram vorbeifuhren. Es war bereits das fünfte Haus, über dessen Bewohner Ashton intime Details zu kennen vorgab.

				»Woher weißt du das alles?«

				»Ich habe Freunde in der Stadt, und selbst wenn ich in der Regel nicht die gesamte Ballsaison über in London bin, bekomme ich mit, was man sich so erzählt. Deshalb bin ich auch nicht die ganze Saison hier. Warum sollte ich auch, wenn ich ohnehin alles erfahre? Und außerdem, verehrtes Schwesterherz, würde ich es hassen, länger von dir getrennt zu sein.« Er klopfte ihr in brüderlicher Liebe aufs Knie, und Violet verdrehte die Augen. Einige Häuser und einige Skandale weiter blieb die Kutsche vor ihrem Stadthaus stehen. Violet war schon einige Male hier gewesen, und alles sah noch genauso aus, wie sie es in Erinnerung hatte. Elegant, weiß und etwas langweilig. Sie verstand, warum ihre Eltern nie viel Zeit hier verbracht hatten. Sterne und Blumen waren sehr viel interessanter als alles, was diese weißgewaschenen Mauern zu bieten vermochten. Ohne Zweifel hatte die Stadt ihre Reize, doch Violet verbrachte ihre Zeit lieber in einem kleinen, dunklen, unterirdischen Labor auf dem Land als in einem kleinen, dunklen, unterirdischen Labor in der Stadt, denn auf dem Land sagte ihr niemand, dass sie sich schick anziehen, die Haare machen und auf Tanzveranstaltungen gehen möge, auf denen die Menschen herumhüpften wie die Federn und Hebel, an denen sie viel lieber schraubte. Bis auf Mrs Wilks natürlich. 

				Antony sprang vom Kutschbock, um ihnen die Haustür zu öffnen, doch Ashton hob die Hand, und Antony wandte sich höflich ab, um den Zwillingen einen Moment für sich zu lassen.

				»Nun, Violet«, begann Ashton und umfasste Violets Handgelenk, »fürchte ich, dass ich für einen Augenblick ernst mit dir reden muss.«

				»Bitte nicht!«, seufzte Violet. Für gewöhnlich folgte diesen Worten eine langweilige Belehrung über die Gefahren dieser Welt, als wäre Ashton nicht ihr Zwilling, sondern ihr älterer Bruder und sie ein kleines Kind, das nichts vom Leben wusste. Und obwohl sie zugeben musste, dass sie im Gegensatz zu ihm bisher wirklich wenig vom Leben kennengelernt hatte, hasste sie diese Vorträge. Normalerweise hörte sie nur mit halbem Ohr zu, in der Annahme, dass seine düsteren Ausführungen seinem lyrischen Talent entsprangen, das überall dunkle Schatten sah. Deshalb bereitete sie sich innerlich auf die deprimierenden Belehrungen vor, die nun unweigerlich folgen würden.

				»Bevor ich diese Kutsche verlasse«, sagte Ashton, »und bevor du diese falschen Bewerbungsunterlagen abgibst, musst du eines wissen.« Violet spürte, wie ihr Bruder sie eindringlich ansah, als wollte er sie so dazu bringen, ihn anzusehen. Sie hielt den Kopf weiterhin gesenkt. Er umfasste ihr Handgelenk fester und fuhr fort. »Wenn du jetzt weitermachst, wenn du deinen Plan in die Tat umsetzt und erwischt wirst, dann bedeutet das nicht nur Schande für dich und für Vater. Sich als Mann zu verkleiden, ist auch eine Straftat.«

				»Nur eine Ordnungswidrigkeit«, erwiderte Violet abwehrend.

				»Ja. Doch wenn der derzeitige Duke durch dein Handeln in einen peinlichen Skandal verwickelt wird, kann er dich wegen Betrug und Vorspiegelung falscher Tatsachen verklagen. Vater ist zwar adelig, aber er ist kein Duke. Wenn der Duke das will, kann er deinen Kopf fordern.«

				»Man würde mich hinrichten?«

				»Im schlimmsten Fall, ja. Es ist allerdings weitaus wahrscheinlicher, dass du lediglich für mehr als zwanzig Jahre ins Gefängnis wanderst. Vater würde sein ganzes Vermögen verlieren, um dich freizukaufen, und seine Reputation wäre für immer ruiniert. Und das ist nur das, was passiert, wenn der Duke dich enttarnt. Ich mag gar nicht daran denken wie … unangenehm es für eine junge Dame sein kann, von Männern umgeben zu sein. Ich habe gerade von einer Beth Kindly gelesen, die sich, als wir noch Kinder waren, als Mann verkleidet hat, um in Oxford zu studieren.«

				»Ich weiß«, sagte Violet leise. Sie hatte die Geschichte auch gelesen. Vor zwei Tagen war ein Artikel in der Zeitung erschienen, als sie aus dem Gefängnis entlassen worden war.

				»Ihr Zimmernachbar hat sie enttarnt und dies aufs Übelste ausgenutzt.«

				»Ich weiß«, wiederholte Violet lauter und sah Ashton an. Ihre Augen waren feucht. »Warum versuchst du, mir solche Angst zu machen? Das Ganze war doch deine Idee.«

				»Es war die Idee für ein Theaterstück. Es hat Spaß gemacht, sich das alles auszudenken. Aber ich muss mir ganz sicher sein, dass du dir im Klaren darüber bist, dass du ein großes Risiko eingehst, wenn du diese Idee in die Wirklichkeit umsetzt. Zwanzig Jahre Gefängnis ohne die Möglichkeit, an deinen Erfindungen zu arbeiten, Vater und ich müssten Messaline verkaufen, du würdest deine Jugend, einen Großteil deines Lebens oder noch mehr verlieren. Ist ein einziges Jahr an der Illyria-Akademie das alles wert? Denk gut über deine Antwort nach, Schwesterherz. Wenn du dir wirklich sicher bist, werde ich dir helfen.«

				Violet starrte auf den Boden der Kutsche. Sie wurde von zwei Pferden gezogen, und Violet konnte sich zwanzig bessere Konstruktionen vorstellen, besser noch als die dampfbetriebenen Kutschen, die rauchend und pfeifend durch die Gegend fuhren. Aber allein könnte sie keine davon bauen, und selbst wenn sie es könnte, würde nie jemand von ihrer Erfindung erfahren.

				»Das ist es wert«, sagte sie entschlossen und sah ihrem Bruder in die Augen.

				Seine grauen Augen starrten zurück, kalt wie Stahl. »Nun gut«, meinte er nur und ließ ihre Hand los. »Dann wünsche ich uns beiden Glück.«

				Sie lächelte. »Danke.«

				Ashton öffnete die Kutschtür und stieg aus, dann drehte er sich noch einmal zu seiner Schwester um. 

				»Violet?«

				»Ja?«

				»Denke immer daran, dass selbst wenn dein Plan aufgeht, du am Ende des Jahres deine wahre Identität preisgibst und damit einige der Dinge, die ich soeben erwähnt habe, wieder relevant werden. Denk während der Fahrt darüber nach. Wenn du dich dafür entscheiden solltest, an der Illyria-Akademie nicht auszusteigen, wird meine Meinung über dich oder deine Genialität keineswegs geringer sein. Es wäre eine Schande, dein Gehirn zu füttern, wenn dich das am Ende den Kopf kostet.«

				Violet schluckte und nickte, außerstande etwas zu erwidern.

				»Antony«, sagte Ashton zum Kutscher, »fahren Sie langsam.«

				»Wohin, Sir?«, fragte Antony.

				»Meine kluge Schwester möchte die Illyria-Akademie sehen und vielleicht einen Brief abgeben. Wissen Sie, wo die Akademie liegt?«

				»Ja, Sir«, antwortete Antony.

				»Vielen Dank«, sagte Violet. »Und wenn Sie diesen kleinen Umweg Mrs Wilks gegenüber verschweigen könnten, würden Sie mir einen großen Gefallen tun. Alles ist völlig harmlos, das verspreche ich, ich möchte nur fragen, ob es möglich wäre, den Astronomieturm zu besichtigen. Ich plane eine Überraschung für Vater, wenn er wieder nach Hause kommt, doch Mrs Wilks hält so etwas ja für skandalös und würde sich nur unnötig aufregen. Selbst wenn man mich nicht einmal hereinlässt, was vermutlich der Fall sein wird.«.

				»Bist du sicher, dass du nicht noch eine Tasse Tee trinken möchtest, bevor du wieder fährst?«, fragte Ashton seine Schwester, die noch immer in der Kutsche saß.

				»Ja«, sagte Violet bestimmt, »ich möchte die Akademie sehen. Deshalb bin ich hier. Ich bin sicher, dass es nicht lange dauert. Du bist bestimmt noch hier, wenn ich zurückkomme.«

				»Falls du nicht stundenlang vor dem Eingang stehst und hineinspähst.«

				»Ich kann dir nichts versprechen«, sagte Violet und schloss die Tür. Sie winkte ihrem Bruder durchs Fenster zu.

				[image: Rosen_oben_rechts.psd]

				Die Illyria-Akademie lag direkt an der Themse, in der Nähe der Charing Bridge, ein kleines Stück nördlich von den Houses of Parliament am gegenüberliegenden Ufer. Der Duke selbst hatte die Gebäude entworfen, zusammen mit dem amerikanischen Architekten Le Baron Jenny, der die Metallkonstruktionen entwickelt, und dem Ingenieur Elisha Otis, der die mechanischen Aufzüge gebaut hatte. Das Gebäude war sechs Stockwerke hoch und hatte einen Astronomieturm und zwei große Uhrentürme. Es stand direkt am Fluss, und ein enormes, selbst entwickeltes Wasserrad versorgte die meisten Labore, die Aufzüge, die Wasserpumpen und die Lampen mit Strom. In dem Buch »Der Bau der Illyria-Akademie« von Caleb Leeds, das Violet gelesen hatte, wurden all die interessanten Aspekte bezüglich der Funktionsweise des Hauses nur kurz angerissen. Der Autor hatte sich mehr mit der Geschichte und damit befasst, wie der Duke von Illyria und Le Baron Jenny vorangekommen waren und wer alles das Gebäude besichtigt hatte, um anschließend festzustellen, dass es ein wunderschönes Bauwerk war. Einige Kapitel waren auch dem Gerücht gewidmet, dass an der Illyria-Akademie Geheimtreffen von Wissenschaftlern stattfänden, was Violet absolut lächerlich fand – warum sollten sich Wissenschaftler heimlich treffen? Violet hegte den starken Verdacht, dass Mr Leeds nie selbst in den Mauern der Akademie gewesen war, doch da es nur wenige andere Bücher über die Akademie gab, hatte sie sein Werk mehrere Male von der ersten bis zur letzten Seite verschlungen.

				Sie war schon einige Male an der Akademie vorbeigefahren, da ihr Vater Kutschfahrten entlang der Themse liebte. Oft hatte sie sich dabei die Nase an der Fensterscheibe platt gedrückt, um das komplexe, große, aus geschliffenen Steinen gebaute Gebäude zu betrachten, das sich am Wasser erhob oder um die Details der reich verzierten Uhrentürme auszumachen. Die Uhren – eine Konstruktion von Aaron Lufkin Dennison – sollten von Nahem wunderschön anzusehen sein mit ihren lebensgroßen Figuren von Menschen und Tieren, die sich je nach Uhrzeit unterschiedlich bewegten und sangen. Eine einfache Uhr zeigte die Uhrzeit an, während die anderen Uhrwerke den Sternenhimmel lebendig werden ließen, die Sternenbilder und Planeten bewegten sich alle in der ihnen eigenen Geschwindigkeit. Der Duke hatte jedes einzelne Sternbild durch einen komplexen Roboter dargestellt, der jeweils einen großen Wissenschaftler darstellte. Der Löwe war Leonardo da Vinci und der Steinbock John Snow. Violet wusste nicht, welche zehn weiteren Denker das Glück gehabt hatten, den Himmel zu schmücken, doch sie verspürte das Bedürfnis, auf den Turm zu steigen und sich unter ihnen zu bewegen, durch diesen Skulpturengarten zu wandeln, der Verstand und Logik gewidmet war.

				Violet betrachtete aus dem Fenster der Kutsche die Stadt und schluckte. Die Warnung ihres Bruders hatte ihre Absicht nicht verfehlt. Sie war klug genug einzusehen, dass ihr Plan Risiken barg, die sie nicht vorhersehen konnte. Aber sie wusste auch, dass sie es versuchen musste. Für immer in den Keller verbannt zu sein und dort an ihren Erfindungen zu arbeiten reichte ihr einfach nicht mehr. Falls sie im Gefängnis landen sollte … oder am Galgen, konnte sie sich zumindest sagen, dass sie es versucht hatte und dass sie eine Frau war, die den Ansprüchen der Illyria-Akademie gerecht geworden war. Sie mochte nicht daran denken, was sonst noch passieren könnte, wenn sie von einer Gruppe von Männern enttarnt würde, deshalb schluckte sie, tupfte sich mit einem Taschentuch die Stirn und blickte konzentriert auf das Wasser und stellte sich die Motoren darin vor, die jede Welle nutzten, um Energie zu erzeugen. Ihre Hände zitterten, obwohl sie versuchte, sie ruhig in ihrem Schoß zu halten. 

				Die Kutsche kam zum Stehen, und Violet sah aus dem Fenster zu den Toren der Akademie. Antony öffnete ihr die Tür und half ihr beim Aussteigen. Sie brauchte einen Moment, um ihren ganzen Mut zusammenzunehmen. Die heiße Augustsonne brannte auf sie hinunter, und sie dachte, dass sie vielleicht doch besser auf Mrs Wilks hätte hören und nicht den Zylinder anziehen sollen. Eigentlich hätte sie am liebsten gar keinen Hut getragen und auch keine Handschuhe, kein Jäckchen und nicht dieses Kleid. In einem der einfachen weißen Kleider, die sie stets im Labor trug, würde sie sich sehr viel wohler fühlen.

				»Ich werde nicht lange brauchen, Antony«, sagte Violet und schob das Kinn vor. Die Tore zu dem Gelände standen einen Spaltbreit offen, sodass sie sie aufschieben und hineingehen konnte. Wahrscheinlich gehörte es sich nicht, alleine zu diesem großartigen Turm zu gehen, doch das war ihr gleichgültig. Jetzt im August war niemand von Wichtigkeit hier zu sehen, und selbst wenn, was sollte er schon sagen, wenn er ihr begegnete? Konnte jemand etwas dagegen einzuwenden haben, dass sie den Garten einer Universität bestaunte? Jetzt hörte sie den gleichmäßigen, dumpfen Laut des Wasserrads, das leise Ächzen der Zahnräder, als wüssten sie nicht, ob sie der Belastung gewachsen waren. Doch das waren sie, das konnte Violet hören, und den Klang von Wasser, das umgewälzt wurde und schließlich wieder in den Fluss spritzte. Es war ein ruhiger, besänftigender Ton, und ihr Gang passte sich dem Rhythmus an. Sie hatte das Gefühl, hierher zu gehören.

				Sie erreichte das Tor und atmete ehrfürchtig ein. Sie konnte die Hand jetzt nach dem Gebäude ausstrecken, stand so nahe daran, dass sie die feinen Verzierungen in dem steinernen Torbogen bestaunen konnte: Miteinander verbundene Hebel und Federn mischten sich mit Blumen und Sternen, eine perfekte Verschmelzung von Natur und Wissenschaft. Sie bewunderte das Gebäude eine Weile, bevor sie die Mauern berührte. Die Steine fühlten sich durch ihren Handschuh kalt und kraftvoll an, und sie meinte, das Gemäuer unter ihrer Hand pulsieren zu spüren. Sie wäre so gerne hineingegangen, doch sie wusste, dass sie sich damit noch gedulden musste. Es war Frauen verboten, sich in der Schule aufzuhalten und dabei erwischt zu werden, wäre schlecht für ihre Bewerbung beziehungsweise für die Bewerbung ihres Bruders. Deshalb machte sie eine Faust, griff nach dem großen Türklopfer, der wie eine riesige Hand geformt war, die einen Hebel festhielt, und klopfte so laut sie konnte. Sie hörte, wie das Klopfen in den Gängen widerhallte, um dann von einem Klingeln abgelöst zu werden. Eine intelligente Erfindung, die sich die Vibrationen des Türklopfers zunutze machte, dachte Violet aufgeregt. Nachdem sie eine gefühlte Ewigkeit gewartet hatte, hob sie die Hand, um erneut zu klopfen, als sie hinter sich eine Stimme hörte.

				»Ich fürchte, es ist niemand da. Es sind Ferien und nur wenige Hausangestellte da, und von den Professoren ist im Sommer ohnehin niemand hier. Kann ich Ihnen in irgendeiner Weise behilflich sein?«

				Violet drehte sich um und hob das Kinn, da sie erwartete, einem Bediensteten gegenüberzustehen. Doch das schien der Mann hinter ihr keinesfalls zu sein. Zumindest war er nicht wie einer gekleidet. Er trug einen eleganten, grauen Anzug, eine goldene Krawatte und ein hellblaues Hemd. Auch sein Äußeres passte nicht zu einem Hausangestellten, sein dickes, braunes Haar war akkurat gescheitelt und mit Pomade zurückgekämmt. Seine Augen zeugten von großer Intelligenz, aber auch von Sanftmut, dachte sie.

				»Ich möchte die Bewerbungsunterlagen für meinen Bruder abgeben«, sagte Violet, als sie meinte, dass die Stille sich zu lange hinzog. »Er möchte im kommenden Schuljahr an der Akademie hier studieren.«

				Der Fremde streckte die Hand aus, und Violet griff in ihre Handtasche, um ihre Bewerbung herauszuholen.

				»Ich bin Ernest«, stellte der Mann sich vor. »Ich bin der Schulleiter.«

				»Oh«, erwiderte Violet verwundert und hielt ihm ihre behandschuhte Hand entgegen. »Ich bin Violet Adams, Sir. Ich bin eine große Bewunderin Ihres Vaters und Ihrer großartigen Schule natürlich.«

				Sie senkte leicht den Kopf. Sie hatte über den derzeitigen Duke gelesen. Man sagte, dass er ein großartiger Denker und Schulleiter war, aber er hatte nie einen Aufsatz publiziert oder auch nur eine einzige Erfindung der Öffentlichkeit präsentiert. Manch einer behauptete, dass er seinem Vater einfach nicht gerecht werden konnte, sich dessen auch vollkommen bewusst war und sich deshalb gar nicht erst an Erfindungen versuchte. Während andere sagten, er brächte es einfach nie fertig, ein Projekt zu vollenden. Und wieder andere unterstellten ihm, der verzogene Sohn eines brillanten Vaters zu sein, der selbst keine außergewöhnlichen Dinge zustande brachte. Aber als sie ihn jetzt vor sich sah, dachte Violet, dass er vielleicht doch etwas von seinem Vater hatte, jedenfalls rein äußerlich. Sein Mund war zwar schmaler als der seines Vaters, hatte aber den gleichen leicht schmachtenden Ausdruck, den sie auf allen Fotografien und Porträts des alten Dukes gesehen hatte, nur weniger ausgeprägt. Dieser Duke, Ernest, war um die dreißig Jahre alt und hoch gewachsen, mit heller Haut und braunen Augen. 

				Er neigte sich leicht über Violets Hand und lächelte sie an.

				»Es ist immer eine Freude, einen Bewunderer meines Vaters zu treffen«, sagte er sanft.

				»Nun, dann kann es Ihnen ja nicht an Freude mangeln«, bemerkte Violet und zog ihre Hand zurück. Es gehörte sich nicht, ohne Begleitung mit einem jungen Herrn zu sprechen, dachte sie. Sie blickte über die Schulter des Dukes zu ihrer Kutsche hin, um sich zu vergewissern, dass Antony noch da war. Als sie sah, dass er an die Kutsche gelehnt auf sie wartete und zu ihnen herübersah, fühlte sie sich ein wenig erleichtert.

				Der Duke lachte über ihren Scherz und nickte. »Es ist wahr, ich treffe oft Bewunderer meines Vaters«, bestätigte er und blickte einen Moment zu Boden, »doch das sind nur selten junge Damen. Sie möchten die Bewerbung ihres Bruders abgeben, sagten Sie?«

				»Ja«, sagte Violet und zog sie aus ihrer Tasche. »Ich habe ihm versprochen, das für ihn zu erledigen, weil er meint, dass es Unglück bringen könnte, selbst vorbeizukommen.« 

				»Nun, ich werde Sie entgegennehmen, da ich Sie leider nicht hereinbitten darf. Doch ich könnte Ihnen stattdessen die Gartenanlagen zeigen, wenn Sie das möchten«, sagte er und bot ihr seinen Arm. Violet runzelte die Stirn. Eine Führung durch den Garten wäre wunderbar, sie könnte dabei das Gebäude näher in Augenschein nehmen. Doch sie kannte diesen jungen Duke nicht, wusste nur, dass er keine fachliche Reputation hatte und was die wissenschaftlichen Zeitschriften über ihn mutmaßten. Obwohl er seinem Vater in mancher Hinsicht gleichen mochte, konnte er durchaus ein Wüstling hinter der Fassade eines Wissenschaftlers sein. Aber Violet war niemand, der sich einschüchtern ließ und schon gar nicht, wenn sie sich von etwas einen Vorteil versprach. Zu dem Duke freundlich zu sein, tat ihrer beziehungsweise der Bewerbung ihres Bruders sicher gut.

				Sie nahm seinen Arm und sagte: »Das klingt verlockend, wenn auch nicht ganz so verlockend, wie die Akademie von innen zu sehen.«

				»Sie sind nicht die erste Dame, die das sagt, aber ich kann Sie leider nicht hineinlassen. Mein Vater hat verfügt, dass die Schüler, genau wie der König von Navarra, keine weibliche Gesellschaft haben dürfen.« 

				»Und Ausnahmen gibt es keine?«, fragte Violet sanft.

				Der Duke lächelte und blickte zur Seite. »Nun ja, meine Gemächer befinden sich in der Schule«, begann er, »und mein Mündel lebt dort, genau wie ihre Gouvernante. Und manchmal kommt meine Patentante, die Countess Lovelace – Lady Byron – zu Besuch.«

				Violet war schockiert, versuchte jedoch, es sich nicht anmerken zu lassen. Sie war augenblicklich neidisch auf sein Mündel, wer auch immer sie sein mochte. Ja, sie war sogar neidisch auf die Gouvernante, dass sie sich in den heiligen Hallen aufhalten durfte, in die sie selbst so verzweifelt Einlass suchte. Auf die Countess Lovelace war sie nicht neidisch. Sie war eine der bedeutendsten Wissenschaftlerinnen dieses Jahrhunderts und hatte es weit mehr verdient als Violet, sich in der Akademie aufzuhalten. »Ich bin eine große Bewunderin von Lady Byron«, sagte Violet. »Es muss eine Ehre sein, ihr Patenkind zu sein.«

				»Oh, ja. Sie und mein Vater standen sich sehr nahe, seit er ihr mit einer von ihm entwickelten experimentellen chirurgischen Methode das Leben gerettet hat. Einige Jahre später wurde ich geboren, und meine Eltern fanden, dass Tante Ada eine gute Patentante wäre.«

				»Es muss wunderbar gewesen sein, unter solch großartigen Wissenschaftlern aufzuwachsen.« Der Duke blickte über den Fluss, dann nickte er langsam. Sie hatten die Grenze des Gartens erreicht, wo das Flusswasser gegen die Schulmauern schwappte. Das große Wasserrad drehte sich, Wasser floss darüber und darunter. Violet betrachtete es eine Weile, inspizierte die handwerkliche Kunst, wie jede Schaufel genau ausgerichtet war und das Rad selber exakt so tief im Wasser hing, dass es die gesamte Kraft der Strömung nutzen konnte.

				»Mögen Sie Gärten?«, fragte der Duke, »oder wollten Sie bloß das Wasserrad von Nahem sehen?«

				»Ich muss zugeben, dass ich das Rad unbedingt sehen wollte«, gab Violet zu. »Ich hatte gehofft, seine Funktionsweise besser zu verstehen, wenn ich es sähe. Aber es scheint einfach genial zu sein. Ich verstehe nicht, wie es den Strom für das gesamte Gebäude liefern kann.«

				Der Duke lächelte sie an, und sie lächelte leicht verlegen zurück.

				»Ich wollte Ihre Freundlichkeit wirklich nicht ausnutzen«, entschuldigte sie sich.

				»Das habe ich auch nicht so empfunden. Ich werde Ihnen erklären, wie das Wasserrad so viel Strom erzeugen kann: durch Getriebe. Getriebe, die miteinander verzahnt sind. Überall. Das ganze Gebäude klickt ständig von dem Geräusch der ineinandergreifenden Zahnräder, als würde man in einem gigantischen, technischen Apparat leben. Was so gesehen ja auch stimmt.«

				»Faszinierend«, sagte Violet, die immer noch das Wasserrad betrachtete.

				»Aber lassen Sie mich Ihnen auch den Garten zeigen«, sagte der Duke. »Ich hoffe, das interessiert Sie?« 

				»Meine Mutter war die Gärtnerin in der Familie und während ich die chemischen Extrakte der Blumen zu schätzen weiß, kenne ich mich mit der Gärtnerei kaum aus.« Violet nickte so freundlich sie konnte. Sie wollte nicht für eine der jungen Damen gehalten werden, die sich für nichts anderes als für Blumen interessierten.

				»Aber Sie mögen doch ihren Duft und ihr Aussehen?«

				»Oh, ja«, beteuerte Violet, die die Frage überraschte.

				»Mehr braucht es nicht, sich an ihnen zu erfreuen.«

				Violet blinzelte leicht verwundert, ließ sich jedoch von dem leutseligen Duke durch den Garten führen. Er zeigte ihr Hortensien, die ihr wie Uhrwerke aus delikaten Blütenblättern erschienen. Das sagte sie ihm auch, und der Duke grinste breit und entblößte eine Reihe gepflegter weißer Zähne.

				»So habe ich das noch nie gesehen, doch ich stimme Ihnen zu. Die Natur kann auch sehr mathematisch sein, was sie nur noch schöner macht.«

				»Wenn ich mich recht erinnere, folgt die Form der Blütenblätter einer exakten Rechenformel«, sagte Violet.

				»Sagten Sie nicht, dass Sie sich mit der Gärtnerei nicht auskennen.«

				»Mathematik ist keine Gärtnerei.«

				»Da haben Sie recht. Sagen Sie, erhöht das Wissen, dass ihrem Wachstum eine Formel zu Grunde liegt, eigentlich noch Ihren Gefallen an ihnen?«

				»Ja«, sagte Violet nur.

				»Warum?«

				»Weil mir das zeigt, dass Mutter Natur und ich etwas gemeinsam haben: eine Liebe für Zahlen.« Sie lachte, und der Duke stimmte im Rhythmus des Wassers, das über das Wasserrad floss, in ihr Lachen ein.

				»Sie sind eine sehr kluge junge Dame. Wenn Ihr Bruder Ihnen ähnlich ist, bin ich mir sicher, dass er ein großartiger Schüler sein wird.«

				»Wir sind Zwillinge und gleichen uns in fast jeder Beziehung.«

				»Wunderbar«, sagte der Duke. »Ich freue mich darauf, ihn kennenzulernen. Und jetzt lassen Sie mich Ihnen die Löwenmäulchen zeigen.« Der Duke führte sie an seinem Arm durch den Garten. Zeitweise vergaß Violet fast, dass sie sich im Schatten der berühmten und verbotenen Hallen der Illyria-Akademie befand. Der Duke sprach nur selten von Wissenschaft, doch wenn sie auf das Thema zu sprechen kam, zeugten seine Antworten von Intelligenz. Stattdessen redete er über die Farben der Blumen und ihrer Stängel. Obwohl Violet das nett fand, kam ihr, nachdem er ihr die Löwenmäulchen, die Astern und die Kapuzinerkresse gezeigt hatte, doch der Verdacht, dass er nicht deshalb von Blumen sprach, weil er sich in den Naturwissenschaften nicht auskannte, sondern weil er diese für ein Gespräch mit einer Dame für unpassend hielt.

				»Haben Sie sich auch mit den wissenschaftlichen Aspekten der Blumen befasst oder nur mit ihrer Schönheit?«, fragte sie, als sie bei den Dahlien angelangt waren.

				»Über die Wachstumsmechanismen von Pflanzen zu sprechen, scheint mir außerhalb des Unterrichts doch etwas langweilig«, antwortete er. Er klang leicht verletzt. »Wir beide sind weder Wissenschaftler noch Gärtner.«

				»Ich bin Wissenschaftlerin«, widersprach Violet und zog sanft ihren Arm zurück.

				»Ja«, sagte er. »Ich meinte, wenn wir im Garten spazieren gehen, tun wir das nicht als Wissenschaftler. Wir erfreuen uns einfach daran.« 

				Violet verzog den Mund. Sie hatte das Gefühl, von einem Mann herablassend behandelt zu werden, dessen Anspruch auf Intelligenz vor allem darin begründet lag, dass er einen brillanten Vater hatte, und es reichte ihr. »Vielen Dank, Sir, für die wunderschöne Führung«, sagte sie, »aber ich habe schon allzu lange hier verweilt. Ich hoffe, dass die Bewerbung meines Bruders Erfolg haben wird. Er ist sehr klug.«

				»Ich hoffe auch, dass wir ihn aufnehmen«, sagte der Duke mit gerunzelten Brauen. »Erlauben Sie mir, Sie zu Ihrer Kutsche zu begleiten?«

				»Das ist nicht nötig«, winkte Violet ab. »Ich kenne den Weg.« Sie drehte sich schnell um und ließ den verwirrten Duke bei seinen Dahlien zurück, die aus Mitleid mit ihm ihre riesigen rosa Köpfe leicht neigten. Denn der Duke war sehr von Violet angetan. Er schätzte ihren Verstand und dass sie ihn nicht umschmeichelt hatte, nur weil er ein Duke war. Er erging sich nicht in romantischen Vorstellungen, da er sie gerade erst kennengelernt hatte, doch er hatte ihre Gesellschaft genossen und war enttäuscht, dass sie so plötzlich davongestürmt war, als er den Eindruck gehabt hatte, dass sie sich nett unterhalten und an dem Anblick der schönen Blumen erfreut hatten. Er rieb die Stelle an seinem Handgelenk, wo vor Kurzem noch ihre Hand geruht hatte, sah zu den Dahlien hin, die die Köpfe hängen ließen, nickte langsam und dankte ihnen für ihr Verständnis.

				Violet fühlte sich nicht sonderlich verstanden, als sie den Garten verließ und in ihre Kutsche stieg, in der sich die Hitze staute. Der Duke und ihre unerwartete Begegnung hatten sie ziemlich verwirrt. Sie war der Meinung, ihre Würde gewahrt zu haben, doch als sie bei den Hortensien mit ihren mathematisch angeordneten Blütenblättern gestanden hatten, war ihr der Gedanke gekommen, dass sie dem Duke vielleicht nur eine willkommene Abwechslung gewesen war. Sie stellte sich vor, was er gedacht haben musste: eine Frau, die sich für die Wissenschaft interessiert. Wie ungewöhnlich, wie amüsant. Ich werde ihr die Blumen zeigen und schauen, was sie sagt, schließlich ist Sommer, und ich habe nichts Besseres zu tun.

				Violet seufzte. Vielleicht hatte er das auch nicht gedacht. Doch sie konnte sich keinen anderen Grund vorstellen, warum er ihr den Garten gezeigt, intelligent mit ihr konversiert oder sie so offen angelächelt hatte. Sie hatte schon einige männliche Freunde gehabt, doch keiner von ihnen hatte solche Gefühle in ihr hervorgerufen wie der Duke. Da sie nicht wusste, wie es war, verliebt zu sein, hatte Violet sein Verhalten ihr gegenüber als Geringschätzung empfunden. Sie lehnte sich in die Polster zurück und nahm den Zylinder ab. Lose Strähnen ihres dunklen Haars klebten an ihrer verschwitzten Stirn, und sie strich sie genervt nach hinten. Sie hasste den Duke nicht, das wusste sie, aber sie würde ihn gerne hassen. In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie nicht nur der Akademie Illyria ihre Genialität beweisen wollte, sondern auch dem Duke von Illyria.

				

			

		

	
		
			
				 

				Kapitel 3

				Violet kam im gleichen Moment in der Stadtvilla an, als ein junger Mann das Haus verließ. Er lächelte ihr zu, seine blonden, dandyhaften Locken wippten über seiner Stirn, und seine blauen Augen glänzten spitzbübisch, als wollte er ein süßes Geheimnis verbergen. Ihr Bruder stand im Eingang und sah äußerst zufrieden aus.

				»Wer war das?«, wollte Violet wissen.

				»Du hast ja den Hut abgenommen«, bemerkte Ashton enttäuscht.

				»Mir war zu warm«, erklärte Violet. »Wer war der junge Herr?«

				»Das war Ronny Findlay. Seine Familie besitzt ein Stadthaus ein paar Straßen weiter.«

				»Du hättest mich ruhig vorstellen können«, sagte Violet sanft.

				Ashton blickte sie wütend an. »Nächstes Mal.«

				Violet wusste schon lange, dass ihr Bruder schwul war, aber es kümmerte sie nicht sonderlich. Sie verglich Menschen immer mit Zahnrädern: Eins alleine konnte nur wenig ausrichten, doch zwei, die perfekt zusammenpassten und aufeinander abgestimmt rotierten, konnten erheblich mehr bewirken. Und Zahnräder hatten kein Geschlecht. Entweder sie passten ineinander oder sie passten nicht. Ashton hatte es mit vielen anderen Zahnrädern versucht. Bisher hatte keins richtig gepasst, doch Violet war sicher, dass das eines Tages der Fall sein würde. So wie sie nicht daran zweifelte, dass sie eines Tages, wenn sie sich als Wissenschaftlerin einen Namen gemacht hatte, mit einem anderen Wissenschaftler an so vielen Projekten und Erfindungen zusammenarbeiten würde, dass sie irgendwann aus reiner Gewohnheit und gegenseitigem Respekt heirateten. Doch das lag in ferner Zukunft, dachte sie. Sie würde eine derjenigen sein, die erst spät den Bund der Ehe eingingen. Eine alte Jungfer. Das machte ihr allerdings nichts aus, sie war bereits mit der Wissenschaft verheiratet.

				»Warst du schon im Pub?«, fragte Violet, die gerne nach Hause wollte. Sie sehnte sich nach ihrem Labor, nach dem beruhigenden Gefühl von solidem Metall in ihren Händen. Sie wollte den Geruch der Hortensien loswerden, den sie noch immer an ihren Fingern zu riechen meinte.

				»Aber ja«, sagte Ashton. »Du warst ziemlich lange weg. Hast du versucht, an den Mauern hochzuklettern und einzubrechen?«

				»Nein«, gab Violet zurück. »Ich habe den Duke von Illyria getroffen.«

				»Oh«, sagte Ashton mit weit aufgerissenen Augen. »Das ist nicht gut, oder?«

				Violet seufzte und setzte sich auf den nächstbesten Stuhl. »Ich weiß es nicht«, gab sie zu. »Er scheint sehr freundlich zu sein.«

				»Aber wird er dich nicht wiedererkennen? Bei deinem Bewerbungsgespräch?«

				Violet blickte auf. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. »Nein«, beteuerte sie. »Ich bin mir sicher, dass die Verkleidung, die du für mich ausgesucht hast, wirklich gut ist. Außerdem schien er nicht der Hellste zu sein.« Sie hob das Kinn, als wollte sie ihre überragende Intelligenz demonstrieren. 

				»Na hoffentlich«, sagte Ashton.

				»Bist du fertig? Ich bekomme langsam Hunger. Ich möchte gerne aus diesem Kleid heraus und ein paar Scones essen.«

				»Oder Muffins«, fügte er hinzu. »Dann lass uns fahren. Wenn ich erst einmal an Muffins gedacht habe, bin ich erst zufrieden, wenn ich welche verspeist habe.« 

				Draußen auf der Straße gab Antony den Pferden Wasser. Die ganze Stadt flirrte von der glühenden Hitze und roch nach Pferdemist und abgestandenem Alkohol. Violet verstand, warum jeder, der es sich leisten konnte, London im Sommer den Rücken kehrte. Im Inneren der Kutsche holte Ashton mit einem diabolischen Grinsen eine Flasche Weißwein und zwei Gläser hervor.

				»Im Stadthaus gibt es auch einen Weinkeller. Und da wir fast nie da sind, ist er gut bestückt«, erklärte er. Er schaffte es, den Wein einzugießen, ohne sich dabei von dem Ruckeln der Kutsche stören zu lassen, was Violet auf den Gedanken brachte, wie oft er wohl schon unterwegs getrunken hatte. Sie trank nur selten Alkohol, doch Wein war genau das, was sie jetzt brauchte. Sie spürte, wie sie ruhiger wurde, während sie an ihm nippte.

				Die Sonne ging langsam unter, und durch den Wein und die Luft, die ins Innere der Kutsche drang, als sie die Vororte erreicht hatten, das holprige Kopfsteinpflaster hinter sich ließen und sie auf die Landstraße kamen, fühlte Violet sich schon wieder ziemlich gut.

				»Ich weiß jetzt, wie wir das mit der Verkleidung machen«, sagte Ashton mit einem Blick auf die hinter ihnen liegende Stadt. »Wir gehen zu meinem Schneider und sagen ihm, dass wir für einen Kostümball in die Rolle des jeweils anderen schlüpfen wollen, dann soll er dich vermessen und dir einen Anzug schneidern.«

				»Ich schätze, wenn ich in Illyria angenommen werde, brauche ich mehr als einen Anzug«, warf Violet ein.

				»Ich weiß. Darüber habe ich mir auch schon Gedanken gemacht. Ich schreibe mir die Maße auf und gehe damit zu Whiteleys in der Stadt und sage, dass ich die Anzüge für einen Freund kaufe. In den Kaufhäusern werden so gut wie keine Fragen gestellt, solange man etwas kauft. Und da ich deine Kleidung auswähle, wirst du der am besten gekleidete Wissenschaftler von ganz London sein.«

				»Ich war noch nie bei Whiteleys«, sagte Violet. »Vielleicht sollte ich dich begleiten?« Das entsprach der Wahrheit, doch sie fühlte sich vor allem nicht ganz wohl dabei, Ashton alleine ihre Anzüge kaufen zu lassen. Auch wenn er einen guten Geschmack hatte, befürchtete sie, dass er die lächerlichen Kleider eines Dandys für sie aussuchen würde, mit Rüschen und Zierknöpfen, die sie bei der Arbeit nur störten.

				Seinem Blick nach zu urteilen, wusste Ashton, was sie dachte. »Ich werde darauf achten, dass deine Hemden so einfach und bequem sind wie die Sachen, in denen du zu Hause arbeitest. Aber du weißt schon, dass du … dich nicht als Frau verraten darfst, da werden die Kleider das kleinste Problem sein, was den Komfort angeht.«

				»Daran habe ich nicht gedacht«, gab Violet zu. »Ich muss auch bestimmte Körpergegenden ausschmücken, denke ich?«

				»Ein gerollter Strumpf sollte genügen«, überlegte Ashton.

				»Und ich muss mein Haar abschneiden, nicht?«, sagte sie und griff nach dem kunstvollen Knoten, den ihr Mrs Wilks am Morgen gesteckt hatte.

				»Ein wenig, ja, obwohl heutzutage einige Männer ihr Haar schulterlang tragen.«

				Violet legte den Kopf in den Nacken und sah einen Moment an die Decke der Kutsche. »Das wird alles viel schwieriger, als ich es mir vorgestellt hatte. Ich hatte gedacht, dass ich einfach nur besser über die Wissenschaften Bescheid wissen müsste als die anderen, und das tue ich. Aber zu lernen, wie ein Mann auszusehen und mich wie ein Mann zu verhalten? Ich muss mehr aufgeben, als ich ursprünglich geplant hatte.«

				»Du kannst immer noch einen Rückzieher machen«, sagte Ashton und füllte sein Weinglas zum vierten Mal nach. »Schreib Ihnen, dass du doch lieber dein Leben als Landadliger verbringen willst oder dass du Oxford vorziehst.«

				»Nein«, widersprach Violet und starrte Ashton entschlossen an. »Nein, ich will auf jeden Fall nach Illyria, und ich werde tun, was immer dazu nötig ist. Haare wachsen wieder, und die kleinen Unbequemlichkeiten, die die Verkleidung mit sich bringt, sind mit Sicherheit geringer als die, die mir dieses Korsett bereitet.« Sie schluckte, als sie daran dachte, welches Sicherheitsrisiko sie eingehen würde. Physisches Unbehagen war nicht das Schlimmste, das ihr bevorstehen könnte.

				»Ich dachte, du magst das Korsett.«

				»Die erste halbe Stunde ja. Danach nicht mehr.«

				»Ist das nicht Jack?«, frage Ashton mit einem Blick aus dem Fenster. Violet sah in die gleiche Richtung. Ein Mann ging die Straße entlang, doch da er sich im Gegenlicht bewegte, erkannte Violet nur seine Silhouette. 

				»Jack!«, rief Ashton aus dem Fenster. Die Gestalt drehte sich um, und Ashton klopfte an die Kutschwand, damit Antony anhielt. Als die Kutsche neben der Gestalt zum Stehen kam, sah Violett, dass es tatsächlich John Feste junior war, der von allen nur Jack genannt wurde. Jack war der Sohn ihres Verwalters. Da er im gleichen Alter wie Violet und Ashton war, waren sie zusammen aufgewachsen. Sie hatten als Kinder zusammen gespielt und Frösche gefangen, die sie in selbst gebaute Spielzeugomnibusse gesetzt und in der Gegend herumgefahren hatten. Kinderspiele. Doch im Alter von zehn Jahren war Jack aufs Internat geschickt worden, während Ashton und Violet von Privatlehrern unterrichtet wurden. Inzwischen sahen sie ihn nur noch selten, außer im Sommer und in den Ferien.

				Jack winkte ihnen zu. Er hatte einen großen Mund mit viel zu vielen Zähnen, wie es schien.

				Ashton öffnete die Kutschtür und streckte die Hand aus. »Komm, alter Junge, steig ein«, sagte er. »Wir haben dich diesen Sommer noch gar nicht zu Gesicht bekommen – wir haben uns sicher einiges zu erzählen.«

				Jack grinste und sprang zu ihnen in die Kutsche. Mit den Jahren war aus dem kleinen Jungen erst ein schlaksiger Jüngling und dann ein gut aussehender junger Mann geworden. Zugegeben, seine Haut war etwas zu rötlich, sein blondes Haar etwas zu dünn und seine Lippen sehr rosa, doch er hatte ein entschlossenes Kinn und gute, kräftige Schultern, die er mit der selbstverständlichen Selbstsicherheit des Spaßvogels zurücknahm, der er schon immer gewesen war. Schließlich war es damals Jacks Idee, den Bus mit den Fröschen in das Schlafzimmer der Hausmädchen zu fahren.

				»Wo kommst du her?«, erkundigte sich Ashton und reichte Jack sein fast volles Weinglas.

				Jack nahm das Glas freudestrahlend entgegen und leerte es in einem Zug. »Danke«, sagte er. »Das habe ich jetzt gebraucht. Ich komme gerade aus London. Ich habe meine Bewerbung für die Illyria-Akademie abgegeben«, erzählte er stolz.

				»Das haben wir auch!«, rief Ashton.

				Jack runzelte die Stirn und sah erst Ashton an, von dem er wusste, dass er sich nicht wirklich für die Wissenschaft interessierte, und dann Violet, die eine brillante Forscherin war, aber nicht in Illyria zugelassen werden würde. Dann lächelte er, als ihm der alte Streich einfiel, zu dem er die Zwillinge überredet hatte, als sie noch klein waren. »Genau wie damals, als wir Mrs Wilks vorgemacht haben, dass Ashton Violet sei und sie ihm schließlich die Haare gebürstet hat, hundert Striche auf jeder Seite«, sagte er, schlug sich auf die Knie und lachte.

				»Du wirst doch niemandem davon erzählen, oder?« fragte Violet.

				»Natürlich nicht, Vi. Wenn es irgendjemand verdient, nach Illyria zu kommen – außer mir natürlich –, dann bist du das! Das ist eine tolle Idee. Aber wie wollt ihr euren Vater und Mrs Wilks täuschen? Wird Ashton die ganze Zeit hier bleiben und dich spielen? Und was ist, wenn man euch erwischt?«

				»Vater ist zu einer Konferenz nach Amerika gefahren und will ein Jahr dort bleiben, um das Land zu erkunden«, erläuterte Violet, den Schalk in den Augen. »Und ich habe nicht vor, mich erwischen zu lassen.«

				»Violet hat Vater überzeugt, dass er uns die Ballsaison über in der Stadt wohnen lässt, um sie auf ihre Einführung in die Gesellschaft vorzubereiten«, fuhr Ashton fort, bevor er losprustete. 

				»Ich könnte durchaus in die Gesellschaft eingeführt werden, wenn ich das wollte«, sagte Violet entrüstet. »Ich bin sicher, ich wäre eine Zierde für jeden Ball.« 

				»Ja, natürlich«, beteuerte Ashton, sichtlich bemüht, nicht zu lachen. 

				»Und Mrs Wilks?«, fragte Jack.

				»Ich habe ihr gesagt, dass ich eine Zofe einstellen werde, die sich besser mit der aktuellen Mode auskennt«, antwortete Violet kichernd. »Ich werde sie Laetitia nennen.«

				»Laetitia. Das kling nett«, sagte Jack.

				»Sie ist zwar sehr ernst, aber sie kennt mehr als zwei Dutzend Frisuren«, witzelte Violet.

				Alle drei prusteten erneut vor Lachen. In ihrer Kindheit waren sie wie die drei Musketiere gewesen, und jetzt hatten sie den Eindruck, dass ihre zufällige Begegnung und vielleicht auch der Wein sie in diese Zeit zurückversetzt hatten. Sie waren eine Bande etwas zu pfiffiger Kinder, genau die Art, die die Leute liebten, solange es nicht ihre eigenen waren. Die restliche Fahrt über erzählten sie sich Geschichten aus den letzten Jahren: Violet beschrieb ihre neuesten Erfindungen, Ashton erzählte von seinen Gedichten und skandalösen Erlebnissen in der Stadt und Jack sprach von der Schule und wie er den Schulleiter immer wieder lächerlich gemacht hatte und trotzdem Schulsprecher geworden war.

				»Ich hoffe, wir werden beide an der Illyria-Akademie angenommen«, sagte Violet, als sie sich dem Herrenhaus näherten. »Es wäre schön, jemanden um mich zu haben, der die Wahrheit kennt und der mir unter all den Fremden vertraut ist.« 

				»Ich bin überzeugt davon, dass wir es beide schaffen werden«, versicherte Jack.

				»Du musst es einfach schaffen«, sagte Violet, »so wie du einem Frettchen die Flügel einer Fledermaus verpasst und ihm das Fliegen beigebracht hast, müssen sie dich einfach an diesem Institut zulassen. Den wenigsten Wissenschaftlern gelingt so etwas, bevor sie in den Fünfzigern sind.«

				»Wenn sie nur nicht verlangen, dass ich das Frettchen vorzeige«, sagte Jack. »Es ist mir davongeflogen.«

				»Davongeflogen?«, fragte Ashton.

				»Ich habe es im Zimmer eines der Mädchen aus der Stadt freigelassen, das mich partout nicht küssen wollte. Soweit ich weiß, hat ihr Vater es für eine Fledermaus gehalten und so lange mit einem Besen nach ihm geschlagen, bis es in den Nachthimmel verschwunden ist.«

				»Oh, je«, sagte Ashton.

				»Dann fliegt jetzt also ein verstörtes Flügelfrettchen durchs Land?«, fragte Violet.

				»Ich fürchte, ja. Es heißt übrigens Bill, falls ihr es seht.«

				»Hört es auf seinen Namen?«, wollte Violet wissen.

				»Na ja …, eher nicht. Aber ich habe es immer Bill genannt.«

				Draußen wurde es langsam dunkler, und die Felder und Bäume wurden in Lavendel- und Pfirsichtöne getaucht. Das Haus von Jacks Vater lag am anderen Ende der Felder, und Ashton und Violet, die das Gefühl hatten, dass er aussteigen wollte, luden ihn in weiser Voraussicht zum Abendessen ein.

				Als die Kutsche vor dem Haus anhielt, war die Sonne bereits zur Hälfte untergegangen und die Luft stickig von der sommerlichen Hitze. Mrs Wilks wartete im Eingang auf sie. Sie wickelte sich eine Strähne ihres braunen Haars um den Finger und fragte sich, was in den paar Stunden, die sie fortgewesen waren, alles passiert sein mochte. Sie errötete, als Jack mit ihnen aus der Kutsche stieg. Sie hatte ihn schon immer für einen frechen jungen Mann gehalten, nicht zuletzt seit er gelernt hatte, Ameisen zu dressieren und dazu zu bringen, mit ihren Körpern Ich liebe Sie, Mrs Wilks in der Hofeinfahrt zu schreiben.

				Auch Mr Wilks war in gewisser Weise frech gewesen. Als er noch am Leben war, hatten sie beide hart auf Messaline gearbeitet, sich jedoch gelegentlich zu romantischer Zweisamkeit in die Ställe oder die Küche oder sogar in den Weinkeller zurückgezogen. Jack erinnerte sie leicht an Mr Wilks, und diese Erinnerung war ihr manchmal unangenehm.

				»Mrs Wilks – meine liebe, liebe Mrs Wilks«, begrüßte Ashton sie. »Haben wir Muffins im Haus?«

				Jack und Violet prusteten vor Lachen.

				Mrs Wilks sah sie verwirrt an und nickte. »Ich bin mir sicher, dass wir noch Muffins vom Frühstück übrig haben. Wird Mr Feste mit uns zu Abend essen?«

				»Ja. Er ist uns begegnet, als er aus London zurückkam. Er ist mit der Schule fertig und hat sich an der Illyria-Akademie in London beworben. Ist das nicht wunderbar?«, sagte Violet. »Wir können die Ballsaison gemeinsam verbringen.«

				»Ich denke, wenn Mr Feste erst an der Akademie ist, wird er seine Zeit wie ein guter junger Mann mit Studieren verbringen und sie nicht mit euch beiden vertrödeln«, entgegnete Mrs Wilks und ging ins Haus, um dem Koch mitzuteilen, dass sie zum Abendessen einen Gast haben würden, und um Muffins zu holen.

				»Ihr müsst mir unbedingt mehr von eurem verrückten Plan erzählen«, bat Jack.

				»Lass mich erst die Muffins holen«, vertröstete Ashton ihn.

				»Wir sehen uns im Garten bei Mutters Bank«, sagte Violet, und Ashton nickte. Violet ging mit Jack in den Garten. Mutters Bank, wie sie und Ashton sie nannten, war eine einfache Holzbank, die schon ziemlich abgenutzt war und unter einer Baumgruppe stand, inmitten von Veilchen und mit Blick auf einen der Teiche. Ihr Vater hatte gesagt, dass dies der Lieblingsplatz ihrer Mutter gewesen war.

				Violet setzte sich neben Jack auf die Bank. Es war schon fast dunkel, doch ein Schwarm Glühwürmchen schwirrte um sie herum. Von Zeit zu Zeit sprang ein Fisch aus dem Teich um eines der Glühwürmchen zu schnappen und mit einem leisen Platschen wieder im Wasser zu verschwinden.

				»Glühwürmchen sind seltsam«, sagte Jack nach einer Weile. »Ich frage mich, ob sich das, was sie zum Leuchten bringt, auch auf andere Tiere übertragen lässt. Wie wäre es mit Leuchtfrettchen?«

				»Ich glaube, du solltest dir ein domestizierbareres Tier als ein Frettchen aussuchen«, riet Violet ihm.

				»Wohl wahr. Aber ich finde sie so amüsant.«

				Violet lächelte. Jack war wie ein zweiter Bruder für sie, und der Gedanke, dass er ihr Verbündeter an der Akademie werden könnte, beruhigte sie.

				»Du musst dich daran gewöhnen, mich Ashton zu nennen«, sagte Violet.

				»Das dürfte mir nicht schwerfallen«, antwortete Jack. »Euer Plan ist wirklich genial. Aber du solltest lernen, dich wie ein Mann zu verhalten, und du brauchst eine gute Verkleidung.«

				»Das mit der Verkleidung ist kein Problem«, mischte Ashton sich ein, der hinter der Bank auftauchte, einen Muffin im Mund und einen Korb mit weiteren in der Hand. »Und ich werde ihr den Sommer über beibringen, sich wie ein Mann zu benehmen.«

				»Ich bin mir nicht sicher, ob du das beste Beispiel für Männlichkeit bist«, zweifelte Jack und griff nach einem Muffin.

				Ashton zog ihm den Korb weg. »Du bekommst keinen Muffin. Du stellst meine Männlichkeit infrage. Auch wenn ich ein Dandy zu sein scheine, tut das meiner Männlichkeit keinen Abbruch. Und davon einmal abgesehen, kannst du dir jemanden vorstellen, der die Vorzüge der Männer eingehender studiert hat als ich?«

				»Ein gutes Argument«, gab Jack zu.

				»Gut«, sagte Ashton und hielt Jack den Korb mit den Muffins hin. »Aber du kannst uns gerne helfen, wenn du magst.«

				»Das hört sich nach Spaß an«, sagte Jack.

				»Das ist mehr als nur Spaß«, widersprach Violet. »Ich möchte beweisen, dass ich schon jetzt klüger bin als die Hälfte der Männer in Illyria. Und ich möchte studieren, wenn auch nur für ein Jahr.«

				»Ein Jahr?«

				»Dann kommt Vater zurück nach Hause, und der Spaß hat ein Ende. Ich habe vor, auf der Ausstellung am Ende des Schuljahres meine wahre Identität preiszugeben.«

				»Du könntest sagen, dass du einen Apparat erfunden hast, der Männer in Frauen verwandelt«, schlug Jack vor.

				»Ich glaube, da wären die meisten der anwesenden Wissenschaftler eher beleidigt als beeindruckt«, meinte Violet. »Nein. Ich muss schon etwas wirklich Geniales erfinden. Etwas, das selbst die Leistungen der älteren Schüler in den Schatten stellt, ja, sogar die der Professoren. Ich weiß nur noch nicht was.«

				Alle drei schwiegen, während der Teich leise plätscherte und der Abend in die Nacht überging.

				»Das wird ein wunderbarer Sommer«, sagte Violet und nahm sich einen Muffin, um die Fische mit Krümeln zu füttern.

				»Das hoffe ich«, sagte Ashton.

				»Ich verspreche es euch«, sagte Jack und wandte sich an Violet. »Zu allererst machen wir einen Mann aus dir. Dann kommen die Bewerbungsgespräche, wahrscheinlich in einem Monat, und dann, im Oktober fangen wir an der Akademie an. Es heißt, dass die Labore von Illyria beeindruckend sein sollen. Ich kann es kaum abwarten, sie samt ihrer Ausstattung zu sehen. Und sie können jedes Tier besorgen, das die Schüler für ihre Experimente benötigen. Ich habe gehört, sie haben sogar einen Totengräber.« 

				»Du wirst doch wohl nicht mit menschlichen Leichen experimentieren wollen?«, fragte Violet. Ashton schauderte es.

				»Ich habe darüber nachgedacht, Affenherzen in Menschen zu implantieren«, erklärte Jack ernsthafter als sonst. »Wenn ein Mensch ein neues Herz braucht, meine ich. Wenn sein Herz versagt. Man könnte das Herz eines Tiers nehmen und es ohne größere Veränderungen einem sterbenden Menschen implantieren. Wir würden Leben retten.« Jack strich sich das blonde Haar aus der Stirn, und Violet empfand Stolz, als sie die leidenschaftliche Entschlossenheit in seinen Augen sah, und hoffte, mit ihm mithalten zu können.

				»Gehen wir, meine Herren«, sagte Violet und stand auf. »Ich bin sicher, das Abendessen ist schon fast fertig, und wenn ich mich nicht vorher frisch mache, wird Mrs Wilks die ganze Zeit an mir herumnörgeln und ich werde mich furchtbar beherrschen müssen, nicht zu lachen.« Die beiden Männer reichten ihr einen Arm. Sie nahm beide und ging zwischen ihnen durch den Garten zurück zum Haus. Hinter ihnen schwirrten in der Dunkelheit die Glühwürmchen über den Teich wie eine Galaxie von Sternschnuppen.

				

			

		

	
		
			
				 

				Kapitel 4

				Ernest, der Duke von Illyria, dachte über Dahlien und ihre abschreckende Wirkung auf Frauen nach. Vor fast einem Monat hatten sie Miss Adams in die Flucht geschlagen, und nun standen sie in einer Vase in seinem Arbeitszimmer. Seine Cousine Cecily, die auch sein Mündel war, hatte den ganzen Tag noch nicht bei ihm hereingeschaut, obwohl sie erst vorgestern von ihrer Tante Ada zurückgekehrt war, bei der sie den Sommer verbrachte hatte.

				Er wusste, dass es nicht wirklich an den Dahlien lag. Er hatte Cecily als junges Mädchen mit Zöpfen aufs Land geschickt, um sich dort des Sommers zu erfreuen, und zurückgekehrt war, völlig unerwartet, eine junge Dame. Bisher war es kein Problem gewesen, dass Cecily in der Akademie lebte, denn auch wenn sie, theoretisch gesehen, eine Frau war, war sie doch noch ein Kind und dadurch mehr oder weniger geschlechtslos. Doch in den wenigen Sommermonaten war aus einem sechzehnjährigen Mädchen eine sechzehnjährige Frau geworden. Vermutlich war die Veränderung nicht ausschließlich in der Zeit auf dem Land eingetreten. Der Duke war viel zu intelligent, um zu glauben, dass die blühenden Rosen der Grund für Cecilys Aufblühen gewesen waren. Nein, sehr viel wahrscheinlicher hatte er es einfach nicht wahrgenommen, bevor sie den Sommer über fortgewesen war, und bei ihrer Rückkehr hatte es ihm die Sprache verschlagen. Auf einmal trug er die Verantwortung für eine Frau, und Frauen lenkten junge Forscher nur allzu oft ab. Aus diesem Grund hatte er gestern Abend beim Essen auch vorsichtig angedeutet, dass sie im kommenden Jahr vielleicht ins Internat gehen sollte, wobei sie allein der Vorschlag bestürzt zu haben schien. Sie war noch vor dem Dessert aus dem Zimmer gelaufen und hatte sich seitdem nicht mehr bei ihm blicken lassen.

				Frauen sind komplizierte Wesen, dachte er, als er an seinem Schreibtisch saß. Und Cecily war besonders kompliziert, da sie für ihn so vieles war: eine Cousine und eine Schwester, da sein Vater vor acht Jahren nach dem Tod ihrer Mutter und dem Verschwinden ihres Vaters, eines angesehenen Forschers, der auf der Suche nach der entschwundenen Welt von Lemuria verschollen war, die Verantwortung für sie übernommen hatte. Und jetzt war Cecily für ihn wie eine Tochter, da diese Aufgabe an ihn weitergegangen war, als sein Vater zwei Jahre später starb.

				Doch was war mit den Dahlien? Er war beinahe damit fertig, die Bewerbungen für das kommende Schuljahr durchzusehen, dieses Mal waren es über einhundert. Als er Ashton Adams’ Mappe in der Hand gehalten hatte, hatte er, ohne sich dessen bewusst zu sein, zu den Dahlien hinübergesehen. Es war offensichtlich, dass der junge Adams brillant war und es verdient hatte, zu einem Bewerbungsgespräch eingeladen zu werden, doch der Duke fragte sich, ob er genauso sonderbar, genauso launenhaft wie seine mysteriöse Schwester war. Er hatte im letzten Monat immer wieder an Violet denken müssen, sich an das grüne Band um ihren Hut, an das dunkle Silber ihrer Augen erinnert. Er war nicht der Typ Mann, der stundenlang Tagträumen über eine junge Frau nachhing, doch sie und ihr plötzlicher Abgang gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf. Er war von ihr fasziniert. Sie kam ihm wie eine Maschine vor, die in bester Verfassung zu sein schien und doch plötzlich stehen blieb. War er dagegengestoßen? Was konnte er tun, um den Schaden, wie immer dieser auch aussehen mochte, zu reparieren? Es war ihm ein Rätsel.

				Er sah auf die Uhr an der Wand. Fast Abendessenszeit. Mit einem Seufzer stand er auf und zog an der Schnur, die seinen Lakaien herbeibeorderte. Der Lakai hatte, wie fast alle anderen Angestellten auch, zuerst für den Vater des Dukes gearbeitet. Der Duke hatte oft das Gefühl, dass er ihm eine Art Missachtung entgegenbrachte, weil er nicht so genial wie sein Vater war. Doch er konnte den Diener auch nicht einfach entlassen, da er im Stillen vermutete, dass er recht haben könnte und dass er einen schlechten Präzedenzfall schaffen würde, würde er Leute nur deshalb entlassen, weil sie recht hatten. 

				»Bitte, holen Sie Mrs Isaacs und sagen Sie ihr, dass ich vor dem Abendessen gerne mit ihr sprechen möchte«, bat er den Diener, der nickte und wahrscheinlich höhnisch lächelte, bevor er aus seinem Blickfeld verschwand. Miriam Isaacs war Cecilys Gouvernante, und der Duke wollte sie nach ihrer Meinung fragen, ob Cecily weiter in Illyria bleiben sollte oder nicht. Sie würde wissen, was zu tun war.

				Mrs Isaacs erschien schnell und leise, die Hände vor dem Körper gefaltet. Obwohl sie jünger war als der Duke – vermutlich Mitte zwanzig, sie hatte etwas Altersloses an sich, und er hatte sie nie nach ihrem Alter gefragt –, schüchterte sie ihn ein. 

				Sie war eine in Persien geborene Jüdin. Ihre Familie war nach Paris gezogen, als sie noch ein Kind, und weiter nach London, als sie sechzehn war. Sie hatte geheiratet und war noch vor ihrem neunzehnten Geburtstag Witwe geworden, und auch ihre Eltern waren tot. Dennoch war sie stark und ruhig und hatte eine fremdartige Würde, die sie in den Augen des Dukes sehr viel ernsthafter erscheinen ließ als jeder Engländer. Sie trug scheinbar immer das gleiche schwarze Kleid mit einem hohen Kragen und langen Ärmeln, nur dass es nie schmutzig war, und ihr dickes, schwarzes Haar hatte sie immer zu einem Knoten hochgesteckt. Sie war dünn und dunkelhäutig, mit großen Mandelaugen und nicht unbedingt das, was man im modischen Sinne als hübsch bezeichnen würde, doch sie strahlte diese unterschwellige Fremdartigkeit aus, und sie sprach Englisch – und Französisch und Deutsch und Persisch – mit einem bezaubernden, musikalischen Akzent und konnte darüber hinaus noch Hebräisch und Latein lesen. Sie war klug und hatte die Welt gesehen, sie hatte geliebt und ihre Liebe verloren. Aus all diesen Gründen hatte er sie eingestellt. Sie war auch eine exzellente Gouvernante, stets ruhig und ernsthaft und trotzdem herzlich gegenüber Cecily. Sie hatte eine beruhigende Wirkung auf den Duke, und er sah in ihr die Mutterfigur, mit der er über den Umgang mit jungen Damen sprechen konnte, vor allem wenn Cecily ihn zu hassen schien.

				»Sie haben nach mir geschickt, Sir?«, sagte Mrs Isaacs, als sie das Zimmer betrat.

				»Könnten Sie Cecily wohl dazu bewegen, heute Abend mit mir zu essen?«

				»Ihr Vorschlag, sie wegzuschicken, hat sie sehr bestürzt, Sir. Ich bin mir nicht sicher, dass ich sie dazu überreden kann, mit Ihnen zu essen.« Mrs Isaacs hielt inne und wartete auf den enttäuschten Seufzer des Dukes, der einen Moment später auch kam. »Soll ich ihr das Essen aufs Zimmer bringen, oder ist es Ihnen lieber, wenn sie herunterkommt und isst, was noch übrig ist, wenn Sie fertig sind?«

				»Mir wäre es lieber, wenn sie mit mir essen würde, damit ich die Angelegenheit mit ihr besprechen kann. Halten Sie es für falsch von mir, sie aufs Internat zu schicken?«

				»Um ehrlich zu sein, Sir, halte ich es für rückständig, sie von einer der besten Akademien des Landes wegzuschicken, um irgendwo anders zur Schule zu gehen.«

				Der Duke nickte, griff sich mit der Hand ans Kinn und kratzte sich. »Aber sie ist inzwischen eine junge Dame. Es ist doch sicher nicht passend, dass sie die meiste Zeit in einer Institution voller Männer verbringt?« 

				»Ich denke, Sir, dass ihr die Zeit mit den jungen Männern eher guttut, solange sie jemand beaufsichtigt. Sie hatten schließlich nicht vor, sie ins Kloster zu schicken, oder?«

				»Natürlich nicht. Aber wird sie die Schüler nicht von ihrer Arbeit ablenken?«

				»Sir, das hat sie doch schon die letzten zwei Jahre getan, seit sie sich langsam in eine junge Dame verwandelt hat. Es ist Ihnen nur erst jetzt aufgefallen, wo sie keine Zöpfe mehr trägt, sondern sich die Haare hochsteckt.« 

				Der Duke nickte erneut. »Ich schätze, Sie haben recht.«

				»Sir, Sie müssen tun, was Ihrer Meinung nach am besten für Cecily und für Illyria ist. Wenn Sie sich dafür entscheiden, sie hier zu lassen, versichere ich Ihnen, dass ich über ihre Tugend wachen und sie lehren werde, wie man sich richtig verhält. Wenn einer der Schüler sich ihr auf unangemessene Weise nähern sollte, werde ich Sie sofort davon unterrichten.«

				»Ja, sicher. Ich habe vollstes Vertrauen in Sie, Mrs Isaacs.«

				»Das ehrt mich, Sir«, sagte Miriam mit einem Knicks. »Darf ich Sie auch darauf hinweisen, dass Cecily bald in ein Alter kommt, in dem es nicht unüblich ist, Verehrer zu haben? Wäre es wirklich so schlimm, wenn ihre Verehrer zu den brillantesten jungen Wissenschaftlern gehören?«

				»Nein, vermutlich nicht …«, stimmte der Duke zu.

				»Sie haben doch in den letzten Jahren keine Leistungseinbrüche bei den Schülern bemerkt, Sir, oder?«

				»Nein.«

				»Und das, obwohl Cecily allein im letzten Jahr über ein Dutzend Liebesbriefe erhalten hat«, sagte Miriam mit hochgezogenen Brauen.

				Der Duke zuckte zusammen und beugte sich in seinem Sessel geschockt vor. »Ist das wahr?«

				»Ja. Und vielleicht dürfte ich vorschlagen, dass Sie auf freiwilliger Basis Lyrik-Kurse anbieten? Einige der Briefe waren schon ziemlich komisch.«

				Der Duke lächelte. Miriam fand das Ganze amüsant, wie er sah, und das machte aus dem Problem ein harmloses Kinderspiel. Die Schüler waren schließlich jung: Der Älteste war einundzwanzig. Sollten sie doch Cecily umwerben. Wenn ihre Noten darunter litten, würde er sie ohnehin der Schule verweisen.

				»Vielen Dank, Mrs Isaacs. Sie können Cecily etwas bringen, wenn sie nicht zum Essen herunterkommen möchte.«

				»Sehr wohl, Sir«, sagte Miriam. Sie verneigte sich und drehte sich um, um zu gehen.

				»Oh, und Mrs Isaacs …«, rief der Duke ihr nach.

				Sie drehte sich noch einmal zu ihm um, die Hände weiterhin vor dem Körper gefaltet. »Ja, Sir?«

				»Finden Frauen Dahlien eigentlich abstoßend?«, fragte er.

				Miriam starrte ihn einen Moment lang an. »Das weiß ich nicht, Sir«, antwortete sie und verschwand in den Schatten hinter seiner Tür. Der Duke sah die Dahlien an, die im Licht der Gaslampen rosa und gelb leuchteten. Er nahm eine aus der Vase und steckte sie sich ins Knopfloch, bevor er zum Abendessen hinunterging.

				

			

		

	
		
			
				 

				Kapitel 5

				Violet besaß einen Anzug, der ihr auch ziemlich gut passte, aber sie konnte noch nicht wie ein Mann reden. Das war ein Problem, da ihr Bewerbungsgespräch an der Illyria-Akademie am nächsten Tag stattfinden sollte. Sie war so aufgeregt, dass sie endlich die heiligen Hallen betreten würde, dass sie kaum hörte, was ihr Bruder ihr über Tonlage und Timbre erklärte. Sie fragte sich, wie es dort aussehen würde: Würden an den Wänden die Porträts berühmter Erfinder hängen? Würde sie ihr technisches Können und Wissen sofort während des Gesprächs vor allen Professoren demonstrieren müssen?

				»Deine Os müssen dunkler klingen«, meinte Ashton. »Stell sie dir wie große Tonnen vor.« 

				»Große Tonnen«, wiederholte Violet langsam und tief, ohne jedoch wie ein Mann zu klingen.

				»Nicht schlecht«, bemerkte Jack anerkennend. Sie saßen mit Büchern in der Hand auf Mutters Bank, um Mrs Wilks glauben zu machen, dass sie ein Theaterstück spielten.

				»Es ist furchtbar, es ist eine Katastrophe«, sagte Ashton. »Du bist dem Duke schon einmal begegnet. Du musst verhindern, dass er dich wiedererkennt. Und obwohl ich zugeben muss, dass du zwar mit dem Anzug und den falschen Koteletten wie ein Junge aussiehst, der langsam zum Mann heranwächst, und dass du den Gang auch schon ganz gut beherrschst, ist …«

				»Ich stelle mir einfach ein langsam arbeitendes Getriebe vor«, überlegte Violet laut. Jack grinste.

				»… ist deine Stimme noch immer sehr weiblich«, schloss Ashton.

				»Dann bin ich eben noch nicht im Stimmbruch«, entgegnete Violet mit in die Hüften gestemmten Händen.

				»Mit siebzehn?«, fragte Ashton. »Das alleine wäre schon eine naturwissenschaftliche Einzigartigkeit. Komm, versuch es noch einmal.«

				»Tonnen, Tonnen die auf mich drücken«, sagte Violet.

				»Schon besser«, lobte Ashton, »doch es besteht kein Grund, dir die Aussprache der Arbeiterklasse anzugewöhnen.«

				»Ich bin gespannt, wie das Gebäude von innen aussieht«, warf Violet ein, noch immer mit ihrer männlichen Stimme.

				»Ein Mann hat mir die Tür geöffnet, als ich meine Bewerbung abgegeben habe«, sagte Jack. »Ich konnte nicht viel hinter ihm erkennen, doch was ich gesehen habe, sah nach hohen Gewölbedecken in Gold und Bronze aus, und ich habe das Klicken gehört.«

				»Die gesamte Akademie bezieht ihre Energie über das Wasserrad, dessen Arbeit über diverse Getriebe transportiert wird oder so, hat mir der Duke erzählt«, erzählte Violet. 

				»Langsamer, sprich langsamer«, forderte Ashton sie auf. »Du klingst zu affektiert.«

				»Du sprichst auch nicht langsam« sagte Violet.

				»Ich bin ein Mann. Ich muss nicht so tun, als ob ich einer wäre.«

				»Dann bin ich eben so ein Mann wie du«, erwiderte Violet. »Das würde Sinn ergeben, schließlich sind wir Zwillinge. Wäre ich ein Mann, wäre ich bestimmt wie du, denke ich.«

				»Nein, du musst ein ganz langweiliger Mann sein«, sagte Ashton. »Durchschnittlich, farblos, damit niemand auf die Idee kommt, du könntest eine Frau sein.«

				»Wird meine Weiblichkeit nicht mehr betont, wenn ich einfach nur fade bin?«, fragte Violet. »Sollte ich meine Verkleidung nicht so weit wie möglich der Realität anpassen? Und ein mädchenhafter Dandy sein? Dann würde man einfach denken, dass ich ein Mann bin, der sich wie eine Frau verhält.«

				»Nein«, widersprach Ashton bestimmt. »Wissenschaftler sind in der Regel keine Dandys und selbst dann, wenn sie welche sind, keine überzeugenden.«  

				»Entschuldige mal«, beschwerte sich Jack pikiert. »Ich bin manchmal ein ganz schöner Dandy.« 

				»Du bist ein Witzbold, ein Possenreißer, ein Komödiant«, gab Ashton zurück. »Das kommt zwar alles einem Dandy sehr nahe, ist aber etwas anderes.«

				»Ich denke, dass ich durchaus mehr bin als das«, sagte Jack verärgert.

				»Natürlich bist du das. Wir alle sind mehr als das, was die Gesellschaft in uns sieht, doch wenn die Gesellschaft uns schon in Schubladen steckt – und das tut sie –, dann sollten wir uns wenigstens aussuchen, in welche. Und du, mein verehrter Bruder Violet, musst in die Schublade ›farblos‹ passen. Genial natürlich, doch in allen anderen Bereichen durchschnittlich. Die Art Mann, der heiratet und seine Kinder Mary und John nennt …«

				»Entschuldige mal«, sagte Jack ein weiteres Mal.

				»… und den man, obwohl er brillant ist, auf Partys nie neben den Gastgeber setzt, da seine Konversation so vorhersehbar ist.«

				»Ich glaube nicht, dass ich so ein Mann sein möchte«, sagte Violet. »Ich denke, da würde ich doch lieber eine Frau sein, Illyria hin oder her.«

				»Nun, dann sprich wenigstens wie ein farbloser Mann. Dann kannst du dich verhalten, wie du willst.«

				»In Ordnung«, gab Violet nach und nahm wieder ihre Männerstimme an. »Ich bin Ashton Adams, und ich rede, als wäre ich der langweiligste Mann auf der Welt. Was du sicher sehr beruhigend findest, da die, die langweiliges Zeug reden, unweigerlich die sind, die einen Skandal verheimlichen wollen, und die, die reden, als ob ihr Leben ausschließlich aus Abenteuern besteht, meist ziemlich langweilig sind und das auch wissen.«

				»Das ist schon ganz gut«, sagte Ashton. »Gut genug für das Bewerbungsgespräch, denke ich. Es wird schwer werden, das ein ganzes Jahr durchzuhalten, aber eigentlich kommt es nur auf die ersten Wochen an. Danach wird niemand mehr einen Verdacht äußern, denn um das zu tun, müsste er zugeben, dass er sich anfangs von dir hat täuschen lassen.« 

				»Welche Erfindung bringst du zu deinem Bewerbungsgespräch mit?«, fragte Jack.

				»Meinen Kinderwagen«, antwortete Violet. Jack hatte gesehen, wie sie im letzten Sommer angefangen hatte, ihn zu bauen.

				»Gut. Aber vielleicht ein wenig zu praktisch für manche der Professoren.«

				»Ich weiß. Daher habe ich zusätzlich eine Reihe Aufziehenten entworfen, die einander folgen, ohne miteinander verbunden zu sein.«

				»Tatsächlich? Kann ich sie sehen?«

				»Aber sicher. Sie sind im Labor. Ich habe echte Federn verwendet.«

				»Wie außergewöhnlich.«

				»Sollen wir drei noch kurz in meinem Labor vorbeischauen?« 

				»Gute Idee«, sagte Ashton und ging zurück zum Haus. »Da unten kann Mrs Wilks uns nicht durch eines der Fenster beobachten.« Ashton lächelte und winkte Mrs Wilks kurz zu, die derzeit noch häufiger als sonst durch die Fenster ein Auge auf sie hatte.

				Violet war aufgeregt und glücklich, als sie zurück zum Haus gingen. Ihr Anzug war bequemer, als sie es erwartet hatte, ihr Kinderwagen perfekt vorbereitet, und die magnetischen Entenkinder waren fertig und funktionierten wunderschön. Und sie war sich ziemlich sicher, dass das morgige Bewerbungsgespräch ihr Zutritt zur Illyria-Akademie gewähren würde.

				Ashton freute sich dagegen auf eine Ballsaison in London als Junggeselle. Es gab Shows, die er sehen und Pubs in den schlechteren Teilen der Stadt, denen er einen Besuch abstatten wollte. Und natürlich Partys und Affären und kleine Skandale, die er zumindest aus der Ferne beobachten konnte, wenn er schon nicht in sie verwickelt war. Wie jeder Dandy, der seines Namens würdig war, genoss Ashton einen guten Skandal schon deshalb, weil er es liebte, die älteren Leute mit geschockten Gesichtern herumlaufen zu sehen. Er war noch in einem Alter, in dem er geschockte Gesichter so interpretierte, dass er etwas im Leben der Betreffenden verändert hatte. Er hatte noch nicht begriffen, dass ein kleines Lächeln Zeugnis eines viel größeren Eindrucks sein konnte.

				Sie gingen ins Labor und spielten mit Violets mechanischen Enten, und bald darauf aßen sie zu Abend und begaben sich ins Bett. Doch Violet fand keinen Schlaf. Sie wälzte sich hin und her und starrte die Decke an und dachte an das wenige, das sie bisher von Illyria gesehen hatte. Als sie einschlief, träumte sie, dass der Duke ihr die Akademie zeigte und nicht nur den Garten.
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				Als Violet am nächsten Tag in der Kutsche saß, hielt sie sich an ihrer Tasche fest und bereitete sich auf das Bewerbungsgespräch vor.

				»Die technischen Bedingungen für die Raumfahrt«, wiederholte sie leise und heiser, »sind bereits erforscht, auch wenn es noch großer finanzieller Unterstützung und vieler Experimente bedarf. Doch die wissenschaftlichen Grundlagen sind vorhanden.«

				»Gut«, sagte Ashton, »das klingt schon gut. Versuch, nicht so geziert und mit spitzen Lippen zu reden. Die Lippen müssen schmal und dein Kinn entschlossen sein.«

				Violet runzelte die Stirn, da ihr bisher nie der Gedanke gekommen war, dass sie geziert sprechen könnte. Zu ihrer Verwunderung war sie beim Aufwachen wegen des Bewerbungsgesprächs nervös gewesen. Ihr Selbstbewusstsein, das auf andere oft überwältigend wirkte, schwächelte gerade jetzt, wo sie es am meisten brauchte. Was, wenn ihre Verkleidung lächerlich war und sie sich vor den genialsten Wissenschaftlern der Welt zum Clown machte? Oder, noch schlimmer, wenn man ihr zwar die Verkleidung als Mann abnahm, sie jedoch als nicht gut genug für die Illyria-Akademie befand? Das wäre ein vernichtender Schlag. Sollte das passieren, schwor sie sich, würde sie nie wieder etwas erfinden und sich ab sofort wie das hübsche, unbekümmerte Ding verhalten, das Mrs Wilks aus ihr machen wollte. Und sie würde noch vor dem Ende des Jahres einen langweiligen, respektablen Parlamentarier heiraten. Wenn sie vorher nicht vor Kummer starb.

				»Versuch es noch mal«, ermutigte Ashton sie. Violet schob ihre Sorgen beiseite und versuchte, tapfer auszusehen. Doch Ashton durchschaute sie. »Du machst dir Sorgen, nicht wahr?« Violet nickte. »Nun, ich wüsste nicht, warum du dir Sorgen machen solltest. Ich bin mir sicher, dass meine Meinung in wissenschaftlichen Dingen nicht viel zählt, doch Jack ist ziemlich genial, und er sagt, dass seine Genialität nur eine Flamme ist verglichen mit deinem Leuchtfeuer.«

				Violet lächelte. »Jack ist bescheiden«, sagte sie. »Er ist viel klüger als ich. Ich könnte kein Flügelfrettchen kreieren.«

				»Und er könnte keine Handtasche konstruieren, die so nützlich ist wie die, die du in der Hand hältst. Ihr habt beide eure eigenen Stärken. Und du bist ein ganz passabler Mann, wenn ich das sagen darf. Ein wenig seltsam, aber auf eine liebenswerte Weise. Es wird alles gut gehen, und ich bin sicher, dass du im Oktober durch die Hallen von Illyria wandelst.«

				»Danke«, sagte Violet und legte ihre Hand auf seine. Sie fuhren schweigend weiter, bis Antony vor ihrem Stadthaus hielt und ihnen die Kutschtür öffnete. Sie traten in die kühle Frühherbstluft hinaus, die von dem Geruch nach Rauch und sterbenden Blättern geschwängert war.

				»Und nun, Antony, werden wir etwas ziemlich Schockierendes tun«, begann Ashton. »Es ist sehr wichtig, dass Sie niemandem davon erzählen, insbesondere nicht Mrs Wilks. Das werden Sie doch für mich tun, nicht wahr?« Ashton legte Antony die Hand auf die Schulter. Er hatte schon des Öfteren vermutet, dass der junge Kutscher eine ganz spezielle Zuneigung für ihn hegte. Er hatte sich gelegentlich sogar darauf einlassen wollen, war sich jedoch nicht sicher gewesen, ob das nicht ungehörig wäre. Eine Beziehung mit dem Diener von jemand anderem zu haben, schien absolut in Ordnung, doch einen der eigenen Angestellten zu lieben, kam ihm ein wenig stillos vor, als fände man keinen Liebhaber außerhalb des eigenen Hauses. Doch sein Lächeln hatte bei Antony die gewünschte Wirkung, der vertrauensvoll und mit weit aufgerissenen Augen nickte, als Violet und Ashton ins Haus gingen, um Violet in ihren Zwillingsbruder zu verwandeln.

				Violet konnte sich inzwischen selber ankleiden und verkleiden, wie sie es als Schüler auch würde tun müssen. Sie strich sich das Haar zurück und steckte es in ihren Hemdkragen, sodass es deutlich kürzer wirkte, und befestigte vorsichtig die Koteletten. Sie blickte noch einmal in den Spiegel und fand ihre Erscheinung recht beeindruckend, wenn auch nur deshalb, weil sie einen Mann mit Handtasche sah, was schon ziemlich seltsam wirkte. Daran konnte sie jetzt allerdings nichts ändern. Sie öffnete die Tür ihres Ankleidezimmers, damit Ashton hereinkommen und sie in Augenschein nehmen konnte.

				»Du siehst ganz wie ein Ehrenmann aus«, sagte er. »Setz dich in die Kutsche, bevor ich die Nerven verliere.«
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				Antony hatte sich immer für ziemlich normal gehalten. Zugegeben, er hatte in der letzten Zeit ein ungewöhnliches Interesse an dem jungen Mr Adams entwickelt, doch er wusste, dass er im Grunde seines Herzens ein einfacher Kutscher war. Eines Tages würde er sich irgendwo niederlassen und Kinder haben. Eines Tages würde er auf seine Tage als Kutscher einer Familie von verrückten Wissenschaftlern zurückblicken und sie als Abenteuer ansehen. Sein Leben würde nicht herausragend sein, aber angenehm, ohne große Überraschungen. Und daher erkannte er Violet auch erst nicht, die wie ein kleiner, eleganter Mann aussah, als sie aus dem Stadthaus trat. Und als er sie schließlich erkannte, war ihm der Schock ins Gesicht geschrieben. Sein Mund stand offen, und seine Augen traten aus ihren Höhlen.

				»Schauen Sie nicht so überrascht drein, Antony«, sagte Violet, als sie in die Kutsche stieg. »Ich möchte in Illyria studieren, was ich auch verdiene, nicht wahr? Und das ist der einzige Weg.« Ashton zwinkerte Antony zu, der schnell seinen Mund schloss und zu Boden blickte, nicht nur wegen des Zwinkerns, sondern auch wegen des unglaublichen Plans, von dem er nun ein Teil war.

				»Bringen Sie ihn nach Illyria«, befahl Ashton. »Reden Sie ihn mit meinem Namen an. Ich verspreche Ihnen, dass man Ihre Diskretion zu schätzen wissen wird.«

				Mit einem tiefen Seufzer setzte sich Antony wieder auf den Kutschbock. Als er zu der Illyria-Akademie fuhr, tat er sein Bestes, nach vorn zu schauen und sich auf seine Arbeit zu konzentrieren, doch er musste wieder und wieder an den Plan der Zwillinge denken. Natürlich wusste er von Violets wissenschaftlichen Ambitionen, und selbstverständlich wünschte er ihr nur das Beste, doch dieses Verhalten war mit Sicherheit ungehörig für eine junge Dame. Wenn sie enttarnt würde und herauskäme, dass er davon gewusst hatte … Nein, Violet und Ashton würden ihn nie verraten, er könnte immer den Unwissenden spielen. Für ihn bestand keine Gefahr. Und wer war er, ein einfacher Kutscher, die Pläne des Adels infrage zu stellen? Das Extrageld, das sie ihm geben würden, konnte er gut gebrauchen. Und außerdem war da noch Ashtons Erkenntlichkeit, an die es zu denken galt … Antony schüttelte noch einmal den Kopf und konzentrierte sich auf die Hufe der Pferde auf dem Kopfsteinpflaster. Am besten dachte er während des Arbeitens überhaupt nicht nach. Am besten tat er jetzt seine Arbeit und ging später nach Hause und trank ein gutes Bier mit seinen Freunden. 

				Die Kutsche kam vor der Akademie zum Stehen. Violet stieg aus und nickte Antony zu, der eine Verbeugung andeutete. Die Tore standen offen, da bereits die ganze Woche über junge Männer ein und aus gegangen waren, um zu den Bewerbungsgesprächen für einen der fünf begehrten Plätze für das nächste Schuljahr zu kommen. Violet nahm tapfer die Schultern zurück und ging langsam und mit maskulinem Gang auf die Akademie zu. Sie ignorierte den Garten um sie herum, da sie nicht wusste, ob ein längerer Blick auf die Dahlien nicht ihre weiblichen Gefühle wachrufen könnte, die es jetzt zu unterdrücken galt. Stattdessen konzentrierte sie sich auf das Tor und den Bediensteten mit dem Zylinder, dem Talar und dem Stück Pergament in der Hand, der davorstand. 

				Als Violet näher kam, musterte der Diener sie von oben bis unten. Sie verspannte, doch sein Gesicht zeigte nichts außer Langeweile. »Sie heißen?«, fragte er.

				»Ashton Adams«, antwortete Violet.

				Der Mann schaute in seine Liste, nickte und öffnete das große Tor für sie. »Warten Sie, bis Sie aufgerufen werden«, sagte er.

				Der Raum, in den sie unmittelbar eintrat, war klein, hatte jedoch eine hohe Gewölbedecke im retro-gotischen Stil und war in dunklem Messing und Gold gehalten, sodass Violets blasse Haut sofort eine goldene Farbe annahm, als würde sie das gelbliche Licht reflektieren. Die Deckengewölbe waren mit gemeißelten Skalen und Sprungfedern geschmückt, mit Bildern von Getrieben und Bremsen, von Sternen und Elefanten, bis sie von einer mit wissenschaftlichen Symbolen bemalten Borte abgelöst wurden, unter der die dunkle Holztäfelung und die goldenen Tapeten begannen. Die Wirkung wäre protzig, wäre es nicht so dunkel gewesen, doch durch die hohen Fenster fiel nur wenig Licht, sodass der Raum wie eine Kathedrale und recht unheimlich wirkte, als dürfte man darin nur flüstern. 

				»Ashton!«, hörte Violet Jack rufen. Für einen Moment war sie verwirrt – war Ashton auch hier? –, dann begriff sie, dass sie gemeint war. Ihr Blick wanderte durch den Raum. Dort, auf einer der niedrigen, dunklen Holzbänke saß Jack unter einigen anderen potenziellen Schülern und grinste sie ob ihres Geheimnisses über beide Ohren an.

				»Ich dachte, dein Bewerbungsgespräch wäre erst nächste Woche«, sagte Violet, als sie auf Jack zuging. Die anderen Schüler waren sichtlich irritiert durch ihre Freundschaft und sahen die beiden misstrauisch an.

				»Ich habe gelogen«, gab Jack zu und schüttelte Violet die Hand, bevor jemand sah, dass sie die Handfläche nach unten hielt wie eine Frau. »Ich wollte dich überraschen, ich dachte, das würde deine Nervosität ein wenig mindern. Und der Ausdruck auf deinem Gesicht hat ganz eindeutig etwas von meiner genommen.«

				Violet grinste. »Dann vielen Dank«, sagte sie und setzte sich neben ihn. Zu seinen Füßen stand ein kleiner, abgedeckter Käfig. »Hast du dein Frettchen wiedergefunden?«, fragte sie und zeigte auf den Käfig. 

				»Leider nein«, antwortete er. »Bill macht noch immer das Land unsicher, ein frei fliegendes Flügelfrettchen.« Einer der neben ihnen sitzenden Bewerber starrte Jack mit großen Augen an. »Ja«, sagte Jack zu dem jungen Mann, »ich habe ein fliegendes Frettchen kreiert. Und du?«

				»Ich habe einen purpurfarbenen Frosch gezüchtet«, erklärte der Mann nervös.

				»Darf ich ihn sehen?«, fragte Jack aufgeregt.

				»Er ist gestorben«, gestand der Schüler. »Aber ich habe Berichte von Zeugen, die ihn gesehen haben.«

				»Großartig«, sagte Jack und drehte sich wieder zu Violet um. »Nein«, fuhr er fort, »Bill ist noch nicht wieder aufgetaucht, daher habe ich ein neues erschaffen. Ein Weibchen. Ich habe es Sheila genannt. Es schläft im Moment, es scheint sich mit seinen Flügeln noch nicht so richtig wohlzufühlen. Ich hoffe, dass es die Kommission trotzdem beeindruckt.« 

				Violet nickte. Die Kommission bestand aus allen fünf Professoren und aus dem Duke. Sie schluckte, ihr Mund war ganz trocken. Würde der Duke sie wiedererkennen? Und wenn ja, würde er sie enttarnen? Welchen Eindruck hatte sie bei ihm hinterlassen? Würde er sich wohlwollend an sie erinnern?

				»Entspann dich«, sagte Jack, »du zitterst ja wie ein Mädchen.«

				Violet sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an und grinste breit. »Woher hast du überhaupt gewusst, dass ich nervös sein würde?«, fragte Violet.

				»Du bist schon ein selbstsicheres … Kerlchen«, begann Jack, der gerade noch verhindern konnte, Mädchen zu sagen, »aber ich kenne dich, seit du ein Kind warst. Jedes Mal, bevor du eine Erfindung ausprobiert hast, hast du an den Nägeln gekaut und herumgezappelt und dir genauso viele Sorgen gemacht wie Mrs Wilks. Ich dachte, das würde heute nicht anders sein.«

				»Nun«, sagte Violet herzlich, »danke, dass du mich so gut kennst.«

				Violet und Jack warteten ungeduldig, während das Rad der Zeit sich träge drehte, zu langsam und zu schnell zugleich. Andere Bewerber verschwanden in dem Raum hinter den hölzernen Flügeltüren, wenn sie von einem Diener aufgerufen worden waren und traten einige Minuten später wieder heraus, einige glücklich, andere mit hängenden Köpfen, einige wenige weinten sogar. Jack und Violet unterhielten sich, und Jack machte sich einen Spaß daraus, zu sehen, ob er Violet zu kleinen, unschuldigen Fehlern provozieren konnte. Violet genoss die Herausforderung, doch beide waren nicht mit dem Herzen bei der Sache. Ihre Herzen schlugen im Takt der großen Wanduhr mit ihren sichtbaren Uhrwerken und der ächzenden, mechanischen Geräusche, die im ganzen Gebäude zu hören waren. 

				»John Feste junior«, rief der Diener plötzlich. Jack riss die Augen auf. Violet wollte ihm beruhigend die Hand drücken, doch sie wusste, dass das eine weibliche Geste war, deshalb schlug sie ihm nur beherzt auf die Schulter.

				»Viel Glück«, sagte sie mit tiefer Stimme.

				»Danke«, sagte Jack quietschend, da die Nervosität ihn nun fest im Griff hatte. Beinahe hätte er sein zweites Flügelfrettchen vergessen, er musste nach einigen Schritten umkehren, um es zu holen. Die Tür schloss sich geräuschvoll hinter ihm. Violet schaute ihm nach, während sie ein stilles Gebet für seinen Erfolg sprach.

				Doch eine Minute später schien es, als würde er das nicht brauchen, denn aus dem Raum kamen lautes Lachen und Applaus. Erleichtert konzentrierte sich Violet auf die Geräusche des Gebäudes. Sie hörte das ausgedehnte Echo des Wasserrads und das vielfältige Klicken und Schleifen von Hebeln irgendwo im Haus, auch wenn sie nicht sagen konnte, wozu diese dienten. Die miteinander harmonisierenden Geräusche waren für Violet eine Art Musik, begleitet von den Tönen der Sprungfedern, die hin und wieder wie Geigen über dem Ganzen schwebten. Waren das die Getriebe, die den Strom für die gesamte Akademie erzeugten? Violet biss sich auf die Unterlippe und versuchte, sich all die Maschinen vorzustellen, die es in der Akademie geben musste: Babbages Rechenmaschinen natürlich – in ihrer Vorstellung waren es mehr als eine –, einen Aufzug, einen Schmiedeofen und jede Menge mehr.

				Violet kam der Gedanke, dass es wahrscheinlich sehr weiblich war, sich auf die Unterlippe zu beißen. Sie hörte genau in dem Moment damit auf, als Jack aus der Halle trat. Er schien ein wenig aufgeregt, aber sehr zufrieden, sein Gesicht war gerötet, doch er lächelte, sein Haar war zerzaust und klebte ihm verschwitzt im Gesicht. Seine grünen Augen glänzten vor unterdrücktem Lachen. Der Käfig in seiner Hand wackelte, und aus dem Inneren war ein leises Quietschen zu hören.

				»Ich habe Sheila rausgelassen, um zu beweisen, dass sie fliegen kann«, erklärte er. »Sie konnte es, aber sie wieder einzufangen, war ein wenig abenteuerlich.«

				Bevor Violet fragen konnte, wie es ihm gelungen war, das Frettchen wieder einzufangen, sagte der Diener: »Bewerber, die ihr Gespräch bereits hinter sich haben, müssen die Akademie verlassen«, und warf ihnen einen nicht misszuverstehenden Blick zu. Jack zuckte mit den Schultern und schnitt eine Grimasse in Richtung des Dieners, als er sich umdrehte und ging.

				»Viel Glück, Kumpel«, sagte Jack und schlug Violet auf den Rücken. »Wir sehen uns heute Abend.« Violet nickte und wartete weiter. Andere Jungwissenschaftler wurden in den Raum gerufen und kamen wieder heraus, alle sahen erschöpft aus.

				»Ashton Adams«, rief der Diener. Violet schluckte, ihre Kehle war mit einem Mal trocken. Dann riss sie sich zusammen, nahm ihre Handtasche und schritt durch die Tür.

				Die Halle, in die Violet kam, war mehr als zwei Stockwerke hoch. Auch sie hatte eine hohe Gewölbedecke in Bronze und Gold und holzvertäfelte Wände. Es gab Fenster, viele Fenster, und obwohl ein wenig Licht in schmalen Streifen auf den Boden fiel, verschluckte die Bronze das meiste. In der Mitte der Halle stand ein Podest mit sechs Stühlen, auf jedem saß ein Mann. Violet erkannte den Duke sofort und die anderen vage, da sie alle auf ihrem Gebiet eine Berühmtheit waren und sie sie bereits auf Porträts gesehen hatte. Doch die Wand hinter ihnen lenkte sie so sehr ab, dass sie den Männern zunächst fast keine Aufmerksamkeit schenkte.

				Diese Wand war ganz offensichtlich die andere Seite der Mauer mit dem Wasserrad, und endlich verstand sie, wie die Akademie ihren Strom bezog. In der Mitte der Wand befand sich ein gigantisches Getriebe, das sich im Rhythmus des Wasserrads bewegte. Das Getriebe war wunderschön: vergoldet, mit Schmucksteinen verziert und dem Motto der Akademie ARS GLORIA HOMINI EST – Erfindung ist die Größe der Menschheit – in großen, wunderschönen Buchstaben graviert. Das Getriebe allein war schon ein Kunstwerk, das es wert war, bewundert zu werden, doch Violets erfreuter Aufschrei galt dem, womit es verbunden war: Hunderttausende kleinerer Getriebe, die alle miteinander in Verbindung standen und sich so lange bewegen würden, wie die Themse floss. Sie bedeckten die Wand bis zur Decke und ließen nur Platz für die Fenster. Violet vermutete, dass sie auch über den Raum hinausgingen, in andere Stockwerke und andere Teile der Akademie, eine Wand aus ständig rotierenden Getrieben, deren Energie jedem Forscher, der sie benötigte, ständig zur Verfügung stand. Auf beiden Seiten des großen Getriebes waren kleinere Getriebe mit großen Aussparungen, in denen sich zwei große Buntglasfenster mit den Porträts von John Snow und Charles Babbage befanden. Sie warfen ein gedämpftes, warmes Licht in den Raum.

				»Eine kluge Erfindung, nicht wahr?«, sagte der Duke. »Sie ist natürlich von meinem Vater. Sie erstreckt sich bis zum Dach des Gebäudes und bis hinunter in den Keller. Sie versorgt unsere Rechenmaschinen, einige der Geräte in der Küche, den Mechanikraum und den Aufenthaltsraum der Schüler mit Energie. Alle Getriebe sind so gemacht, dass man eigene Erfindungen daran anschließen kann, um sie mit Energie zu versorgen. Natürlich nur für die Testphase. Eine Maschine, die nur mit dem Stromnetz der Akademie funktioniert, wäre schließlich nicht wirklich beeindruckend.« 

				Violet bestaunte die Wand und verlor sich in den komplexen Mustern der Getriebe, die höher und höher reichten, bis sie aus ihrem Blickfeld verschwanden.

				»Sie sind Ashton Adams?«, fragte der Duke.

				Violet nickte und versuchte, sich auf den Duke und die anderen Männer zu konzentrieren.

				»Bitte, setzen Sie sich.« Der Duke zeigte auf einen kleinen Stuhl, der vor dem Podest stand, sodass die Jury auf die Bewerber hinuntersehen konnte.

				Violet nahm Platz und fand es äußerst entnervend, so beobachtet zu werden.

				»Ich habe Ihre Schwester kennengelernt«, sagte der Duke.

				Violet senkte den Kopf. »Sie hat erwähnt, dass sie die Ehre hatte, Sie zu treffen, Sir«, gab sie zurück. »Und dass Sie ihr den Garten gezeigt haben. Das war sehr freundlich von Ihnen. Es hat ihr sehr gefallen.«

				»Tatsächlich?«, wollte der Duke wissen. »Sie ist so schnell verschwunden.«

				»Ja! Dafür möchte sie sich entschuldigen«, sagte Violet, deren Gehirn auf Hochtouren arbeitete. »Ihr ist plötzlich eingefallen, dass sie Mrs Wilks, unserer Hausdame, versprochen hatte, um fünf zu einer Kleideranprobe zu Hause zu sein.« 

				Ein Mann am Ende des Podests lachte auf eine Art, die Violet äußerst würdelos fand. Er war von schwerem Körperbau, und seine schwarzen Locken hingen wirr um seinen Kopf. Seine Haut war aufgedunsen, und er sah krank aus, die Augen schienen nahezu aus dem Kopf zu platzen. »Frauen und ihre Kleider«, warf er ein. »Sie war wegen eines Kleides unfreundlich zu einem Duke!« Er lachte erneut, ein entsetzlich bellendes Lachen. Violet bemühte sich, ihn nicht anzustarren.

				»Das ist Professor Bracknell«, stellte der Duke den Mann vor. »Er ist unser Astronomie-Professor. Professor Cardew, unser eigentlicher Astronomie-Professor, ist nach Amerika gereist, um an der weltweiten Angleichung der Zeit mitzuarbeiten«, erklärte der Duke weiter. »Professor Bracknell ist seine Vertretung. Kennen Sie Dr. Cardew?«

				»Ja. Mein Vater ist J. C. Adams, er nimmt auch an der Konferenz teil.«

				»Er war der leitende Astronom von Cambridge, nicht wahr?«, erkundigte sich Bracknell mit zusammengekniffenen Augen. »Er soll ein wenig verrückt sein, habe ich gehört. Er will, dass die Zeit in London beginnt.«

				Violet biss sich auf die Zunge, um ihren Vater nicht zu verteidigen, doch glücklicherweise kam ihr der Duke zu Hilfe.

				»Aber, aber Professor Bracknell, ich habe die wissenschaftlichen Arbeiten von Dr. Adams gelesen. Er ist ein genialer Mann und hat sicher Gründe für seine Entscheidungen. Und wir sollten bestimmt nicht so von ihm reden, und schon gar nicht vor seinem Sohn.« Der Duke sah Bracknell an, während er sprach, und Bracknell gab ihm kleinlaut recht. »Lassen Sie mich Ihnen den Rest der Lehrer vorstellen«, wandte sich der Duke an Violet. »Neben Professor Bracknell sitzt Professor Curio, er unterrichtet Chemie.« Der Mann, der neben Braknell saß, war groß und hager, mit einem ausgeprägten Kinn und Augen, die zwei verschiedene Farben zu haben schienen. Er nickte Violet zu, dann nickte er noch einmal – oder vielleicht zuckte er auch nur, Violet war sich nicht sicher. »Und daneben sitzt Professor Prism, der in Mathematik unterrichtet.« Professor Prism sah eher aus wie ein netter Großvater, fand Violet – er hatte einen weißen Bart und dünnes, weißes Haar. Er trug eine Brille mit verschiedenen Linsen, die an Gelenken an ihr befestigt waren, sodass er sie je nach Bedarf vor seine Augen klappen konnte. Im Moment hatte er zwei Linsen vor dem linken Auge – eine durchsichtige und eine rote – und vier vor dem rechten – zwei durchsichtige, eine grüne und eine blaue. Eine Vielzahl weiterer Linsen war nach oben geklappt wie kleine Antennen. Der Effekt war äußerst seltsam. Professor Prism lächelte breit und drehte den Kopf Violet zu. Er sah wie ein großer, hungriger Käfer aus. Violet nickte zurück und bemühte sich, nicht allzu eingeschüchtert auszusehen. »Rechts neben mir sitzt Professor Valentine.« Violet hatte schon viele Porträts und Fotografien von Valentine gesehen, der es zu lieben schien, sich auf Bildern verewigen zu lassen. Er hatte kinnlange, blonde Locken, eine sehr spitze Nase und verzog ständig das Gesicht, als hätte er zu viel Äther gerochen. Er sah aus, als hätte er Rouge aufgetragen, dachte Violet. Und als wäre das nicht schon seltsam genug, hatte er es auch kräftiger aufgetragen als jede Frau. Sein Anzug erinnerte an einen blauen Smoking, während alle anderen Professoren einfache Anzüge trugen. Er holte ein Taschentuch aus einer Tasche und winkte Violet damit freundlich zu, wobei er sie angrinste. Violet nickte. »Valentine lehrt Biologie, wie Sie sicher wissen. Und rechts neben ihm sitzt Professor Bunburry, der Mechanik unterrichtet.« Violet hatte schon von Professor Bunburry und seinen vielen unglücklichen Unfällen mit seinen Maschinen gelesen. Er war ein großer, breitschultriger Mann mit wenig Haar und einer sehr aufrechten Haltung, die vermutlich auf die metallene Halskrause zurückzuführen war, die wie Tunnel von unter dem Kinn bis über die Schultern reichte. Eine seiner Hände war durch eine Prothese mit einem Uhrwerk ersetzt worden, die er selbst entwickelt hatte, und er humpelte durch das Gewicht seines Metallfußes. Er trug eine winzige Lesebrille, die auf seiner Nase sehr zerbrechlich wirkte. Er sah Violet ohne eine Regung an, sodass sie einfach den Kopf senkte. Der Mann war ein Genie auf dem Gebiet der Mechanik, doch es war schwer zu sagen, wo die Person endete und die Mechanik anfing.

				»Nun, da Sie alle kennengelernt haben, lassen Sie uns Ihre Bewerbung durchgehen. Ich bin der Einzige, der sie gelesen hat, deshalb möchte ich Ihnen allen berichten, dass der junge Ashton hier einen genialen Aufsatz über die Möglichkeiten der Raumfahrt vorgelegt hat«, begann der Duke anerkennend. Bracknell schnaubte, doch die anderen Professoren ignorierten ihn, und Violet dachte, dass es am besten sei, ihrem Beispiel zu folgen. »Und die Pläne für eine äußerst intelligente Handtasche, die er entworfen hat«, beendete der Duke seinen Bericht. 

				»Eine Handtasche?«, spottete Professor Bracknell.

				»Ist sie das?«, fragte der Duke und nickte zu der Handtasche hin, die Violet immer noch in ihren nervösen Händen hielt.

				»Ja«, sagte Violet.

				»Warum zeigen Sie meinen Kollegen nicht, was sie kann?«

				Violet atmete tief durch und stand auf, nahm die Spielzeugenten aus der Handtasche und setzte sie auf den Boden, bevor sie die Funktionen der Tasche demonstrierte. Die Handtasche war recht einfach und nicht sonderlich modisch, aber auch nicht hässlich. Schlicht und einfach. Violet hielt sie hoch, damit die Professoren einen Blick darauf werfen konnten, dann öffnete sie sie. An ihrem Griff befand sich ein Schalter, den sie nun umlegte. Die Tasche in ihrer Hand zitterte, als die Getriebe in ihr zu arbeiten begannen. Schnell, doch mit sauberen Bewegungen entfaltete sich die Handtasche, der Stoff dehnte sich aus, wo er in Falten gelegen hatte, ein Gestell setzte sich zusammen, Räder kamen zum Vorschein, alles aus kleinen Verstecken in der Tasche. Einen Moment später lag Violets Hand auf dem Griff eines Kinderwagens in Normalgröße, der mit den Rädern auf dem Boden stand. Zur Demonstration gab Violet dem Kinderwagen einen Schubs, und er rollte ein Stück vorwärts.

				»Außergewöhnlich«, lobte der Duke.

				»Sehr schön«, sagte Professor Bunburry mit heiserer, krächzender Stimme.

				»Eine Handtasche, die sich in einen Kinderwagen verwandelt?«, fragte Bracknell. Violet nickte.

				»Wirklich intelligent«, sagte Professor Prism. »Und es war ein Genuss zuzusehen, wie sich der Wagen entfaltet hat. Wie sind Sie auf diese Idee gekommen?«

				»Durch unsere Hausdame, Mrs Wilks, die ich bereits erwähnt habe. Ihre Schwester arbeitet als Kindermädchen in der Stadt und hat oft darüber geklagt, wie schwer es ist, mit dem Kinderwagen durch die Stadt zu kommen. Deshalb habe ich einen Wagen für sie entworfen, der sich einfach zusammenfalten lässt. Dieser hier ist eigentlich der zweite, den ich gebaut habe. Die Handtasche kann auch normal genutzt werden, alles was man hinein tut, rutscht bei der Umwandlung in die Seitentasche des Kinderwagens.« Violet zeigte auf die entsprechende Stelle. »Und die Rückumwandlung ist genauso einfach.« Violet betätigte erneut den Schalter, und der Kinderwagen faltete sich zusammen, verstaute Gestell und Räder, bis Violet nur noch die Handtasche in der Hand hielt.

				»Was verhindert, dass der Kinderwagen sich zusammenfaltet, wenn noch ein Kind darin liegt?«, fragte Bracknell. »Was, wenn die Mutter aus Versehen an den Schalter kommt?«

				»Er hat einen Sicherheitsmechanismus: wenn etwas, das mehr als anderthalb Pfund wiegt, was ungefähr dem Gewicht eines dreibändigen Romans entspricht, in dem Kinderwagen liegt, faltet er sich nicht zusammen.«

				»Und was, wenn die Dame ihn als Handtasche nutzt und im Gedränge aus Versehen an den Schalter kommt, sodass er sich entfaltet?« 

				»Es gibt ein Schloss, um das zu verhindern«, erklärte Violet.

				»Und Sie glauben, dass eine dumme Frau das versteht?«, fragte Bracknell und lachte erneut sein irritierendes Lachen, wobei er Curio fest auf den Rücken schlug. Curios Augen zuckten, doch ansonsten zeigte er keine Reaktion. Violet biss sich auf die Zunge, um eine Erwiderung herunterzuschlucken. 

				»Das ist ziemlich genial«, sagte der Duke.

				»Eine durchdachte und praktische Erfindung«, krächzte Bunburry. »Sehr beeindruckend, Mr Adams.« Dann bekam er einen Hustenanfall.

				»Vielen Dank, Sir«, sagte Violet.

				»Ja«, bestätigte Valentine und gestikulierte mit seiner spitzenbedeckten Hand, »sehr praktisch. Und auch in Aktion schön anzusehen. Aber können Sie uns auch etwas … Kunstvolleres zeigen?«

				»Ich finde, das ist eine sehr kunstvolle Erfindung«, sagte Bunburry zu Valentine. »Nur weil es kein Frettchen mit Flügeln ist …«

				»Ja, natürlich«, sagte Valentine, »aber ich hatte an etwas Spielerisches gedacht. Etwas, dem weniger Nutzen und mehr Schönheit innewohnt.« 

				»Ich habe noch etwas mitgebracht, Sir«, sagte Violet und drehte sich um, um ihre Enten zu holen. »Es ist bloß ein Kinderspielzeug aber vielleicht genau das, was Sie meinen.«

				»Dann zeigen Sie mal her«, forderte Valentine sie auf. Violet stellte die Enten in einer Reihe auf und fuhr mit der Hand in die Zwischenräume, um zu demonstrieren, dass dort keine Fäden waren. Dann zog sie die Entenmutter auf und ließ sie loslaufen. Die Entenkinder folgten mit zufrieden flatternden Flügeln.

				Valentine applaudierte begeistert. »Keine Verbindungen!«, rief er. »Wie haben Sie das hinbekommen?«

				»Mit Magneten, Sir«, erläuterte Violet.

				»Sehr intelligent«, sagte Valentine. »Bringen Sie sie her, ich möchte sie mir von Nahem ansehen.« Violet lief zu den Enten, die weiter über den Boden rollten, und hielt sie an.

				»Eine nette Idee«, hustete Bunburry, »aber nicht so intelligent wie Ihre Handtasche.«

				Violet nickte und legte Valentine die Enten in die ausgestreckten Hände.

				Er sah sich die Enten mit einer Reihe von Hms und Ahs, unterbrochen von zufälligen Ohs, an, bevor er sie ihr zurückgab. »Sie haben ein gutes Auge, junger Mann«, sagte Valentine. »Ich freue mich, dass Ihre Intelligenz nicht durch Praktikabilitätserwägungen eingeschränkt wird.«

				Bei diesen Worten funkelte Bunburry Valentine böse an, der dies jedoch nicht zu bemerken schien. Violet senkte den Kopf, da sie nicht sicher war, ob das ein Kompliment sein sollte oder nicht.

				»Gibt es noch etwas, das Sie uns sagen möchten?«, fragte der Duke Violet.

				»Nur, dass es schon immer mein Traum war, an die Illyria-Akademie zu kommen und dass ich härter arbeiten werde als alle anderen Schüler.«

				Der Duke lächelte, und einige der anderen Professoren grinsten. »Dann danke ich Ihnen für Ihre Zeit«, schloss der Duke. »Wir werden Ihnen mitteilen, ob Sie angenommen worden sind, sobald wir mit allen Bewerbern gesprochen haben.«

				»Vielen Dank, meine Herren«, sagte Violet mit einer Verbeugung, nahm ihre Handtasche und ihre Enten und verließ den Raum. Draußen atmete sie tief durch und betrachtete erneut das goldene Innere der Akademie, voller Furcht, dass dies ihre letzte Möglichkeit sein könnte, es sich anzusehen. Sie strich mit der Hand über die Wände, als sie nach draußen ging, betrachtete die schmuckvollen Schnitzereien und lauschte den Getrieben, deren Rotieren im gesamten Gebäude zu hören war. Sie wollte noch nicht gehen, doch der Diener starrte sie an, und sie wusste, dass sie nicht länger willkommen war. Mit einem enttäuschten Seufzen verließ sie das Gebäude und sagte sich, dass sie im Oktober wiederkommen würde.

				

			

		

	
		
			
				 

				Kapitel 6

				Manchmal braucht ein Brief mehrere Tage, bis er sein Ziel erreicht. Erst muss er geschrieben werden, dann unterschrieben und versiegelt und anschließend einem Diener ausgehändigt, der ihn zur Post bringt. Dort wird er sortiert und einem Postbeamten übergeben, der ihn das nächste Mal, wenn er die entsprechende Route hat, ausliefert. Und wenn der Brief, auf den man wartet, an den Zwillingsbruder adressiert ist, der sich einen Spaß daraus macht, ihn einem so lange wie möglich vorzuenthalten, kann es noch länger dauern.

				Ab dem fünften Tag nach dem Bewerbungsgespräch ging Violet jeden Morgen vor dem Frühstück an Ashtons Zimmer vorbei und klopfte leise an die Tür. Wenn er darauf nicht antwortete, klopfte sie lauter, und wenn auch das keine Reaktion zeigte, stürzte sie in sein Zimmer. Dann fragte sie ihn schüchtern, mit nur schlecht unterdrückter Angst, ob er vielleicht einen Brief von Illyria bekommen hatte? Am neunten Tag nach dem Gespräch begann er, seine Tür abzuschließen. Am fünfzehnten Tag hatte Violet ein Werkzeug entwickelt, mit dem sie die Tür auch ohne den Schlüssel öffnen konnte. Und am achtzehnten Tag, als er die Zusage erhielt, sie unter Wasserdampf öffnete, las und wieder versiegelte, beschloss er, ihr den Brief aus Rache noch eine Weile vorzuenthalten. Ashton war kein grausamer Mensch. Erst nachdem er sich versichert hatte, dass seine Schwester angenommen worden war, kam er mit sich überein, den Brief zunächst einmal vor ihr geheim zu halten. Ihr von einer Absage nichts zu sagen, wäre gemein und würde keinen Spaß machen, sagte er sich, doch sie nicht unverzüglich über ihren Erfolg zu unterrichten, hielt er für einen gelungenen Streich.

				Jack bekam seine Zusage am neunzehnten Tag nach den Bewerbungsgesprächen und stattete den Adams einen Besuch ab, um es ihnen zu erzählen und darauf anzustoßen. Da wurde Violet zum ersten Mal misstrauisch. Ashton sah ihren Argwohn natürlich sofort. Die Art, wie sie ihn mit zusammengekniffenen Augen ansah, als Jack ihnen den Brief von Illyria zeigte, die Art, wie ihre Freundlichkeit zuckersüß und unaufrichtig wurde, statt bettelnd.

				»Komisch«, sagte Violet zu Jack und sah dabei Ashton an, »dass dein Brief schon angekommen ist. Ich nehme an, dass sie mich nicht genommen haben, da ich noch nichts gehört habe.« 

				»Das glaube ich nicht«, sagte Jack, der durstig trank. »Wenn ich es geschafft habe, hast du es auch geschafft. Du hast bei diesem Bunburry einen Eindruck hinterlassen, während ich geschworen hätte, dass er bei meinem Bewerbungsgespräch geschlafen hat, wären seine Augen nicht offen gewesen und hätte er nicht ein paar Mal gehustet.«

				Ashton wusste inzwischen alles über ihre Gespräche. Violets schien vielversprechend gelaufen zu sein, besonders in Anbetracht der Komplimente des Dukes, und Jacks war, wenn nichts sonst, zumindest aufregend gewesen. Sein neues Flügelfrettchen hatte gegähnt, als er den Käfig geöffnet hatte, und sich erst einmal gestreckt, bevor es den Kopf hinausgesteckt hatte. Dann war es herausgesprungen und hatte interessiert den Boden beschnüffelt. Valentine hatte bemerkt, dass es sehr niedlich war, sich aber gefragt, ob es wirklich fliegen konnte, weshalb Jack dem Professor ein Stück Schinken gegeben hatte, das er dem Frettchen hinhalten sollte. Das Frettchen hatte den Schinken gerochen, sich in die Luft geschwungen und war direkt auf den Schinken zugeflogen, hatte ihn aus Valentines Hand geschnappt und sich an die Decke zurückgezogen, um zu fressen. Das hatte das Lachen und den Applaus von Valentine und dem Duke ausgelöst. Dann hatten sie einen Diener gerufen, der es mithilfe eines Schmetterlingsnetzes mit einem langen Holzstab eingefangen und auf den Boden zurückgeholt hatte – Valentine hatte eines in seinem Büro, da er oft, wenn auch erfolglos, Schmetterlinge jagte, weil er versuchen wollte, ihre Flügel größer zu züchten und Kanarienvögeln zu implantieren.

				Als sie am einundzwanzigsten Tag picknickten, seufzte Violet fast die ganze Zeit und beklagte ihr Schicksal, da sie ohne eine Zusage für Illyria jetzt doch heiraten und ihr Erfinderleben aufgeben müsste. Jack fiel darauf herein und sagte, dass ihre Klugheit nicht vergeudet werden dürfte, doch Ashton erkannte ihre List und bestätigte sie darin, dass sie heiraten sollte. »Ich denke«, sagte er grinsend, »du solltest Jack heiraten. Dann kannst du zumindest weiter an deinen Erfindungen arbeiten. Natürlich wird deine Genialität ihm zugeschrieben werden, da du ja eine Frau bist, aber du könntest zumindest weiterarbeiten.« Jack brach in Gelächter aus, dann wurde er rot.

				Violet verschränkte die Arme. »Ich weiß, dass du den Brief hast«, sagte sie schließlich.

				Ashton schenkte sich von dem Wein aus dem Korb ein und biss in ein Gurkensandwich. »Welchen Brief?«

				»Den Brief! Den Brief von Illyria. Du hast ihn, und du gibst ihn mir nicht. Und das ist mehr als grausam, mein lieber Bruder.«

				»Allerdings«, stimmte Jack zu und nickte. »Der Brief wurde an dich geschickt Ashton. Wahrscheinlich hast du ihn wirklich. Du bist ein Hundesohn, Ashton. Das ist ein ganz blöder Streich. Was ist, wenn sie nicht angenommen worden ist? Das verzeihst du dir nie.«

				»Hältst du es für möglich, dass sie mich nicht genommen haben?«, fragte Violet und sprang von der Picknickdecke auf.

				»Nein, nein«, beruhigte Jack sie, die Hände abwehrend ausgestreckt. »Ich wollte nur sagen, dass ich dir recht gebe. Ashton muss den Brief haben. Und das ist wirklich ein böser Streich.«

				Violet verschränkte die Arme und ließ die beiden verärgert stehen. 

				»Du hast ihn also?«, wollte Jack wissen. Ashton nickte und nippte an seinem Wein. 

				»Hast du ihn aufgemacht?« 

				Ashton nickte erneut. 

				»Hat sie es geschafft?«

				»Natürlich hat sie es geschafft. Das Ganze würde mir doch keinen Spaß machen, hätte sie das nicht«, kicherte Ashton, und die beiden begannen laut zu lachen, woraufhin Violet sie über die Schulter böse anfunkelte.

				»Du musst ihn ihr geben«, sagte Jack, »sonst bringt sie dich noch im Schlaf um.«

				»Bevor es so weit kommt, gebe ich ihn ihr«, sagte Ashton. »Aber sie hat mich eine Woche lang jeden Morgen vor zehn Uhr geweckt. Das ist meine Rache.«

				Am Morgen des dreiundzwanzigsten Tags kam Violet, ohne anzuklopfen, in Ashtons Schlafzimmer gestürmt, was Antony nur wenig Zeit ließ, die Decken um seinen nackten Körper zu schlingen oder sich im Kleiderschrank zu verstecken. Violet stand über die beiden jungen Männer gebeugt, offensichtlich nur wenig überrascht, ihren Bruder zusammen mit dem Kutscher nackt im Bett vorzufinden, obwohl Ashton sich in der letzten Woche so viel Mühe gegeben hatte, diskret zu sein. Violet taxierte die beiden mit gerunzelter Stirn. Antony verkroch sich unter der Decke.

				»Schon gut, schon gut«, sagte Ashton, griff unter sein Kissen und zog den Brief von Illyria hervor. »Herzlichen Glückwunsch. Und jetzt verschwinde aus meinem Schlafzimmer und sag ja nichts.« 

				Violet grinste, küsste ihren Bruder auf die Wange und ging, während sie den Brief öffnete und im Gehen las. Ashton seufzte und ließ sich zurück ins Bett fallen.

				»Was war denn das?«, fragte Antony. Doch in Wirklichkeit meinte er: Wird sie jemandem erzählen, was sie gesehen hat?

				»Nichts von Bedeutung, mein Lieber«, antwortete Ashton. »Nichts, worüber du dir deinen schönen Kopf zerbrechen musst.« Ashton beugte sich über Antony und lächelte ihn beruhigend an. Antony lächelte beruhigt zurück.

				Der Duke war alles andere als beruhigt, als er den Aufzug in den Keller der Illyria-Akademie hinunter nahm, um Monster zu jagen. Eine der alljährlichen Traditionen, die er hasste. Es hatte im ersten Jahr nach dem Tod seines Vaters angefangen, im ersten Jahr, in dem er Schulleiter war, als er eines Nachts von einem aufgeregten Klopfen an seiner Tür geweckt worden war.

				Die Hausangestellte, ein junges Mädchen, war blass und zitterte. »Im Keller ist ein Monster, Sir.«

				Nachdem er sich angezogen hatte und in den Keller gegangen war, um die Sache aufzuklären, hatte er dem Mädchen recht geben müssen. Die Kreatur, die durch die Gänge im Keller gekrochen war, konnte man nur mit dem Wort Monster beschreiben. Die Hausangestellte hatte sie gefunden, als sie Mehl aus einem der Vorratsräume hatte holen wollen. Sie hatte die Tür geöffnet, und da hatte sie gestanden und gierig an einem umgeworfenen Sack Zucker geleckt. Wenn sie an irgendetwas erinnerte, dann am ehesten an einen Tintenfisch, dachte der Duke – dunkel und mit vielen Tentakeln, die hinter ihr her schleiften –, doch mit zwei beunruhigend menschlichen Armen, die aus ihrem baumstammartigen Körper herausragten. Über den Tentakeln starrten große, unmenschliche Augen aus ihren Höhlen, und ein riesiger bezahnter Mund krönte ihren Kopf. Sie lag auf dem Boden, war ungefähr so lang, wie der Duke hoch war, und bewegte sich, indem sie sich mit ihren Menschenarmen vorwärtszog wie ein Mann, der dem Verdursten nahe war. Sie war mit Wasser, Mörtel und Dreck bedeckt, als wäre sie durch lange Tunnel hierher gekrochen. Sie hatte den Sack Zucker aufgeleckt und machte sich jetzt über das Mehl her, das das Hausmädchen hatte holen wollen. Als sie den Duke bemerkte, drehte sie sich zu ihm um, öffnete ihr riesiges Maul, zeigte ihm eine Reihe scharfer Fangzähne und zischte. Der Duke sah sie sich genau an, dann zog er mit einer fließenden Bewegung seine Pistole und schoss dem Ungeheuer dreimal in den Kopf. Es sackte tot auf dem Zucker zusammen, rollte über den Boden und blieb vor den Stiefeln des Dukes liegen. Der Duke hatte geschluckt, seinen Brechreiz unterdrückt und zusammen mit ein paar Hausangestellten den Körper verpackt und im Garten verbrannt. Dann verschloss er den Lagerraum und verbot allen, ihn jemals wieder zu betreten. Er sandte weitere Angestellte aus, um den Keller zu durchsuchen. Sie fanden nichts, doch der Duke vermutete, dass sie nicht sehr gründlich nachgesehen hatten. Der Keller war sehr groß – so groß, dass der Duke selbst nicht alle Bereiche kannte und keine Ahnung hatte, woher die Kreatur gekommen sein mochte, und da in den nächsten Tagen keine weiteren auftauchten, ging er davon aus, dass sie alleine gekommen sein musste.

				Der Vater des Dukes hatte viele Geheimnisse gehabt, dass wusste der Duke. Und diese Kreatur könnte eines davon gewesen sein. Sie könnte jedoch auch einfach das Ergebnis eines früheren Experiments von einem der Schüler oder Professoren gewesen sein, eine unbeabsichtigte Mutation eines Tiers, das irgendeine Chemikalie geschluckt hatte und für tot gehalten worden war. Doch für den Duke war sie eher die Verkörperung der Geheimnisse seines Vaters, die durch den Keller nach oben stiegen, um Illyria zurückzuerobern. Und der Duke wusste, dass sein Vater mehr als nur ein Geheimnis gehabt hatte. Deshalb machte er für den Fall, dass noch weitere Kreaturen auftauchten, jedes Jahr, bevor der Unterricht begann, einen Rundgang durch den Keller, eine Laterne in der einen, eine Pistole in der anderen Hand. 

				Der Aufzug wackelte, als er im Keller zum Stehen kam, und der Duke trat hinaus. Er stand am Anfang einiger nur schlecht beleuchteter Gänge, die sich mit ihren verrußten Steinen und den schon vor vielen Jahren erloschenen Gaslampen wie ein Labyrinth vor ihm erstreckten. Seit jener ersten Begegnung war der Duke nie mehr auf etwas gestoßen, das seine Pistole gerechtfertigt hätte, und langsam war in ihm das Gefühl gewachsen, dass dies auch nie wieder der Fall sein würde, dass er mit der furchtbaren Kreatur die letzte Heimlichkeit seines Vaters getötet hatte. Doch vor einigen Jahren hatten die Schüler begonnen, die Initiationsriten für die Neulinge in den Keller zu verlegen, und er wollte für so viel Sicherheit sorgen, wie es ihm möglich war.

				Normalerweise inspizierte er nur den Bereich um den Aufzug –hier lagen die Lagerräume, und hierhin kamen die Schüler für ihre Initiation. Dahinter begannen die Mauern, sich auf unvorhersehbare Weise zu wölben und zu krümmen, die Luft schien feuchter, und ein fernes mechanisches Kreischen kroch um die Ecken. Diese Bereiche mied er. 

				Die heutige Inspektion des Kellers glich der in den vorigen Jahren. Der Keller war dunkel und roch nach Rost. Dinge, die er nicht sehen konnte, streiften ihn, und einige Male musste er die Zähne zusammenbeißen und sich gut zureden, dass das nur ein Keller und er der Duke von Illyria war. Hier unten gab es nichts zu fürchten, sagte er sich. 

				Doch er glaubte nicht einmal ansatzweise daran.

				Niemand kannte den Grund für seinen jährlichen Rundgang. Wenn er gefragt wurde, gab er vor, Inventur zu machen. Einmal hatte er einem Dienstmädchen, dem er nähergekommen war, den wahren Grund für seine Inspektion des Kellers verraten. Sie hatte seinen Rundgang als Monsterjagd bezeichnet und darauf bestanden, ihn zu begleiten. Sie hatten nichts gefunden, doch er hatte sie dort unten gegen die schmutzigen Wände gepresst und geliebt, wobei ihr rotes Haar wie eine Kerze in der Dunkelheit geleuchtet hatte. Er lächelte, als er die Gänge abschritt und sich an diese Nacht erinnerte. Er fragte sich, ob es noch andere Frauen gab, die mit ihm auf Monsterjagd gehen würden. Frauen mit stechenden grauen Augen wie die von Miss Adams.

				Er hatte seinen Rundgang fast beendet. Bis jetzt hatte er zu seiner Beruhigung nichts gefunden, doch dann hörte er Schritte hinter sich und drehte sich um, Laterne und Pistole in den ausgestreckten Händen.

				»S-s-sir!«, stammelte ein ängstlich aussehender Professor Curio.

				»Curio«, sagte der Duke und ließ die Hand mit der Pistole sinken. »Sie haben mich erschreckt.«

				»V-v-verzeihung, Sir. Machen S-s-sie Ihren j-j-jährlichen Rundgang durch die Lagerräume?«

				»Ja. Und es ist alles in Ordnung.«

				»G-g-gut.«

				»Was machen Sie hier unten?«, fragte der Duke mit leicht schräg gelegtem Kopf. 

				»V-vorbereitungen für das neue Sch-schuljahr, n-nur V-vorbereitungen für das neue Sch-schuljahr«, antwortete Curio und sah dem Duke nicht in die Augen. Der Duke wartete ab, insistierte aber nicht weiter. Plötzlich zuckte Curio in der Dunkelheit zusammen.

				»Nun gut«, sagte der Duke. »Ich denke, ich sollte zu Bett gehen. Lassen Sie es mich wissen, falls Sie hier unten auf irgendwelche Monster stoßen.«

				»Ir-irgendwelche a-anderen Monster«, sagte Curio und nickte. 

				»Gute Nacht, Curio«, verabschiedete sich der Duke und ging zum Aufzug. Er sehnte sich nach einer Dusche, um sich den Schmutz des Kellers abzuwaschen und nach seinem Bett. 

				»G-g-gute Nacht, S-s-sir«, sagte Curio, der allein im Dunkeln stand, als die schaukelnde Laterne des Dukes nicht mehr zu sehen war. In den Schatten hallte noch das Geräusch seiner Schritte durch den Keller. Dann verschwand auch das, und nur die rotierenden Getriebe waren noch zu hören. 

				

			

		

	
		
			
				 

				Kapitel 7

				In der letzten Septemberwoche versammelten sich alle Hausangestellten von Messaline, um der Abreise der jungen Herrschaften in die Stadt beizuwohnen. Als sie gehört hatten, dass die Adams-Zwillinge nach London gehen würden, waren fast alle entgeistert gewesen. Der junge Herr schien ganz eindeutig ein Stadtmensch zu sein, doch die junge Miss Adams? Ihr Umzug nach London würde bestimmt zu Problemen führen, vor allem für die Londoner. Die Dienstmädchen erzählten sich Geschichten von furchterregenden Robotern, die schon bald durch die Straßen von London streifen würden, und die Stalljungen fragten sich, ob sie nachts ausgehen und ihre seltsamen Experimente an den Bettlern durchführen würde. Doch in einer Hinsicht waren sich alle einig: Sie waren froh, sie gehen zu sehen.

				Ashton, Violet und Jack winkten dem Personal zu, als sie in die Kutsche stiegen. Sie fühlten sich geschmeichelt, dass so viele gekommen waren, um sie zu verabschieden, denn natürlich gingen sie davon aus, dass dies aus einem Gefühl der Zuneigung heraus geschah und nicht einfach und allein aus dem Bedürfnis sicherzugehen, dass Violet auch wirklich abreiste. Antony zurrte ihr Gepäck auf dem Dach der Kutsche fest. Es bestand vorwiegend aus Kleidern nach der neuesten Mode, die Mrs Capshaw genäht hatte, und von denen Violet auch eins trug.

				»Ich frage mich, wo Mrs Capshaw ihre Federn herbekommt«, sagte Violet, als sie sich in die Kutsche setzte. Antony schloss die Wagentür hinter ihnen.

				Jack sah sich den Hut an. »Fasanenfedern«, meinte er. »Von einem ziemlich großen Tier nehme ich an.«

				»Ist alles vorbereitet?«, fragte Ashton leise. Er war sichtlich nervös angesichts ihres Plans. Jack und Violet würden sich am nächsten Tag in der Akademie einschreiben, und das Schuljahr würde beginnen. Ashton hatte bereits mehrere Anzüge und Hemden in Violets Größe gekauft, und Violet kam gut mit ihrer Verkleidung zurecht. Im ersten und zweiten Jahr mussten die Schüler sich zu zweit ein Zimmer teilen, daher hatten Jack und Violet beide an den Duke geschrieben und die Bitte geäußert, zusammen in einem Zimmer wohnen zu dürfen, und der Duke war dieser Bitte nachgekommen.

				»Es wird alles gut gehen, Bruderherz«, sagte Violet seufzend. Sie waren den Plan unzählige Male durchgegangen. Sie wollte sich jetzt auf den Spaß konzentrieren, den sie als Schülerin haben würde, und nicht auf den Stress, der mit ihrer Verkleidung verbunden war.

				»Wir treffen uns jeden Sonntag im Haus«, erklärte Jack, der Ashtons Nervosität spürte, ein weiteres Mal. »Violet wird einen Brief für Mrs Wilks mitbringen, und du wirst ihn aufgeben. Er wird Mrs Wilks davon abhalten, unangemeldet in der Stadt aufzutauchen. Aber Hallo –, mir ist gerade etwas eingefallen. Wenn wir in den Ferien nach Hause fahren, wird Mrs Wilks dann nicht erwarten, dass Violet ihre neue Zofe mitbringt?«

				»Ich werde einfach sagen, dass ich ihr über die Feiertage frei gegeben habe«, entgegnete Violet.

				»Das mag an Weihnachten funktionieren«, sagte Ashton besorgt, »aber nicht immer. Das ist ein Problem.« Er begann, an seiner Weste herumzuspielen.

				Violet hasste diese nervöse Angewohnheit von ihm. Sie dachte über die Sache nach. »Wir engagieren eine Schauspielerin«, schlug sie vor, »erklären ihr die Situation und lassen sie meine Zofe spielen. Wir bezahlen sie gut, und sie kann es sich auf einem netten Landsitz gut gehen lassen. Sie muss nicht mehr können, als mir die Haare hochzustecken. Die meisten Schauspielerinnen haben schon schlechtere Engagements gehabt.« 

				»Es soll Schauspielerinnen geben, die mehr sind als Strichmädchen auf einer Bühne«, sagte Ashton verstimmt.

				»Das hoffe ich doch sehr«, sagte Violet »denn sie muss Mrs Wilks überzeugen. Doch wie dem auch sei, darüber müssen wir uns nicht jetzt den Kopf zerbrechen.« 

				»Nein«, stimmte Ashton zu, »nicht wenn es noch so viel anderes gibt, worüber wir uns Gedanken machen müssen.« Violet seufzte und lehnte sich in das Polster zurück. Während der ganzen Fahrt ging Ashton ihren Plan mit ihnen durch: Welche Regeln es zu befolgen galt, wie sie miteinander Kontakt halten wollten, wie Violet sich zu verhalten hatte, um als Mann glaubwürdig zu sein, woran sie noch arbeiten musste, und was in dem Fall zu tun war, dass jemand ihr Geheimnis entdeckte, was vermutlich auf Bestechung hinauslaufen würde. Violet und Jack hörten zu und antworteten geistesabwesend, da es sie vielmehr beschäftigte, wie es sich wohl anfühlen würde, Schüler in Illyria zu sein.

				[image: Rosen_oben_rechts.psd]

				Aus unerfindlichen Gründen war es weitaus erschreckender, die Akademie als angenommener, denn als potenzieller Schüler zu betreten. Das mochte daran liegen, dass man sich jetzt ein Urteil über sie bilden würde oder dass das, was zunächst nur eine lächerliche Idee gewesen war, sich nun zur Frucht eines Plans entwickelt hatte, die schwer an ihrem Ast hing und jeden Moment hinunterfallen konnte, um nichts als zerbrochene Rinde, Fruchtfleisch und Saft übrig zu lassen. 

				Sie schluckte.

				»Daran ist jetzt nichts mehr zu ändern«, sagte Jack, nahm ihren Arm und führte sie durch den Garten in die Akademie. Andere Schüler liefen an ihnen vorbei oder waren zur Seite getreten, um die Blumen zu bewundern, bevor sie hineingingen. Jeder von ihnen trug seinen besten Anzug und eine Krawatte und hatte die Haare ordentlich frisiert. Hinter ihnen vollführten Träger und Diener einen hektischen Tanz, um das Gepäck von den Kutschen der Schüler in die Schule zu tragen.

				Die Große Halle, in der sich die Schüler versammelten, war genau so eingerichtet wie bei den Bewerbungsgesprächen, doch diesmal nahmen Jack und Violet sich mehr Zeit, sie zu bewundern. Sie war mindestens zwei Stockwerke hoch, hatte Türen zu der Empfangshalle und einige weitere Türen an der Seite. Von dem Eingang, durch den sie gekommen waren, sahen sie das große sich drehende Rad und die Wand mit den Getrieben. Etwa ein Stockwerk über ihnen erstreckte sich eine Brücke mit einem Marmorgeländer von einer Wand zur anderen. Wie es aussah, gab es von der Großen Halle aus keinen Zugang zu dieser Brücke. Sie schien sich über die Halle zu neigen und einen Teil der Schule mit dem anderen zu verbinden. Vor einer höher gelegenen Bühne standen fünfzehn Stühle, jeder mit einem Namen versehen. Jack und Violet fanden ihre in der ersten Reihe und griffen nach den Blättern, die darauf lagen.

				»Unsere Stundenpläne«, stellte Jack fest, während er in den Papieren blätterte, »ein Grundriss vom Gebäude, Bücherlisten und die Zeiten, wann der Unterricht beginnt. Ah, und die Zimmerschlüssel«, sagte er, als er einen dünnen Schlüssel aus dem Papierstapel zog. Violet sah sich ihren Stundenplan an. Er war erstaunlich unkompliziert: Jeden Tag, außer Samstag und Sonntag, war von neun bis zwölf Unterricht, und von eins bis sechs wurde unter der Aufsicht eines Professors eigenständig in einem der Labore gearbeitet. Samstags fand statt des Unterrichts eine Vorlesung des Schulleiters oder eines besonderen Gasts statt, im Anschluss war wiederum Zeit zur selbstständigen Arbeit in den Laboren vorgesehen. Sonntags war frei – für den Kirchgang, wie Violet vermutete. Jedes Trimester würde sich der Stundenplan ändern. Er erschien Violet einfach und würde ihr viel Zeit lassen, die Möglichkeiten der Schule für die Arbeit an ihren eigenen Projekten zu nutzen. Sie lächelte. Sie blätterte zu dem Gebäudeplan weiter, sah ihn sich eingehend an und versuchte, sich die Lage der einzelnen Labore einzuprägen. An die Große Halle grenzten der Speisesaal und die Küchen, durch die Gänge kam man zu den seitlichen Gebäudeteilen und zu den Privatgemächern des Dukes, die auf dem Plan eindeutig als verbotenes Gebiet gekennzeichnet waren und nur mit einer ausdrücklichen Einladung betreten werden durften. Im Keller lagen das Mechaniklabor und das Chemielabor. Über den Küchen waren die Büros der Professoren und darüber die …

				»Setz dich«, wisperte Jack. Violet blickte auf. Die Stühle waren alle besetzt, und alle hatten Platz genommen. Violet setzte sich in dem Moment hin, als die Seitentür aufging. Herein trat der Duke, gefolgt von den Professoren, und zu Violets Überraschung – und nicht nur zu ihrer, wie sie aus den scharfen Atemzügen um sie herum schließen konnte – die Countess Lovelace, Ada Byron. Violet erinnerte sich, dass die Countess die Patentante des Dukes war, doch sie hatte nicht erwartet, sie an ihrem ersten Tag hier zu sehen.

				Die Professoren und die Countess nahmen ihre Plätze auf der Bühne ein, dann ging der Duke zu einem Podium und sprach zu den Schülern. »Ich heiße Sie zu einem neuen Schuljahr an der Illyria Akademie willkommen«, begann er. »Mein Vater hat Illyria gegründet, um einen Ort zu schaffen, an dem die größten wissenschaftlichen Denker zusammenkommen und voneinander lernen können. Einen Ort, an dem die besten Schüler der Wissenschaften, unabhängig von Klasse und Stand, zusammen studieren können. Die älteren Schüler wissen das alles bereits. Sie sind hier, um zu lernen und hart zu arbeiten und um dieses Wissen anzuwenden. Wenn Sie mich enttäuschen, wenn Sie meinen Vater enttäuschen, wenn Sie sich selbst enttäuschen, enttäuschen Sie die Welt. Sie sind hier, um ihre Hoffnungen zu erfüllen. Ihre Hoffnungen und die Hoffnungen meines Vaters. Enttäuschen Sie uns nicht.«

				Schüler und Professoren applaudierten nach dieser Eröffnungsrede. »Die älteren Schüler wissen, was zu tun ist. Gehen Sie auf Ihre Zimmer und richten Sie sich ein, und erscheinen Sie um zwölf Uhr im Speisesaal, um mit uns zu Mittag zu essen.« Alle Schüler, die nicht in der ersten Reihe saßen, standen auf und verließen leise die Halle, sodass nur noch Violet, Jack und die anderen drei neuen Schüler übrig waren. »Die neuen Schüler mögen sich bitte erheben.«

				Violet und Jack standen auf. Die Professoren blickten stumm auf sie herab. Violet fühlte, wie ihre Hände schwitzig wurden. Welchen Initiationsritus würden sie jetzt über sich ergehen lassen müssen?

				»Was ich gerade gesagt habe, betrifft Sie doppelt. Die älteren Schüler haben bereits bewiesen, dass sie intelligente, wohlerzogene Männer sind, die es verdient haben, ein weiteres Jahr hier zu studieren. Sie müssen das erst noch beweisen. Halten Sie sich an die Regeln. Sie finden sie in den Unterlagen, die Sie bekommen haben – ich empfehle Ihnen, sie sich einzuprägen, denn die Regeln nicht zu kennen, ist keine Entschuldigung dafür, sie zu brechen. Die Zeit nach dem Abendessen steht Ihnen zu Ihrer freien Verfügung. Ich empfehle Ihnen, diese Zeit mit Ihren Studien im Aufenthaltsraum zu verbringen. Die Wand hinter Ihnen kann, wie die meisten von Ihnen sicher schon vermutet haben, genutzt werden, um die verschiedensten Erfindungen mit Strom zu versorgen, und führt bis in den Aufenthaltsraum der Schüler hinunter. Ich schätze es allerdings nicht, um drei Uhr nachts von irgendeinem Aufziehroboter geweckt zu werden, der verrücktspielt. Passen Sie also auf, was Sie tun. Die Entwicklung von Waffen ist in den Hallen von Illyria verboten. Draußen in der realen Welt können Sie Ihr Wissen und Ihre Fertigkeiten einsetzen, wozu immer Sie wollen, doch hier gilt: keine Waffen. Jeder, der diese Regel missachtet, wird sofort der Schule verwiesen. Ich denke, Sie alle haben schon die Gerüchte über die aus dem Ruder gelaufenen Experimente gehört, deren Ergebnisse angeblich noch immer im unteren Keller im Verborgenen lauern. Ich versichere Ihnen, dass daran nichts Wahres ist. Nichtsdestotrotz ist es den Schülern verboten, einen der unteren Keller zu betreten. Sie werden hauptsächlich als Lagerräume genutzt, sind jedoch ein Labyrinth, in dem man sich leicht verirren kann, und ich habe keine Lust, Professoren vom Unterricht abziehen zu müssen, um nach Ihnen zu suchen. Nun möchte unser Ehrengast, die Countess Lovelace, Sie gerne in Augenschein nehmen. Sie hat ein feines Gespür für den Charakter eines Menschen, und ich hoffe, Sie werden jeden ihrer Ratschläge befolgen.«

				Die Countess Lovelace erhob sich und stieg von der Bühne herunter, um auf gleicher Höhe mit den Schülern zu stehen. Sie war eine dünne, blasse Frau mit blitzenden, schwarzen Augen. Sie war sechsundsiebzig, Witwe und ganz in dunkelblau gekleidet, was ihr vorsichtiges, wissendes Lächeln noch betonte. Ihr Haar war zu einem Knoten hochgesteckt und bis auf einige schwarze Strähnen ergraut. Sie roch leicht nach Brandy und Rauch, stützte sich auf einen Stock aus Bronze und Holz und musterte jeden der neuen Schüler eingehend. »Sie scheinen in Ordnung zu sein«, rief sie dem Duke zu.

				»Ich freue mich, dass du mit ihnen einverstanden bist, Tante.« 

				Sie ging an der Reihe der Schüler entlang und blieb vor Violet stehen, die den Atem der Frau im Gesicht spüren konnte. Violet blickte zu Boden, sie versuchte, dem Blick von Ada Byrons dunklen, leidenschaftlichen Augen auszuweichen. 

				»Wie heißen Sie?«, fragte Ada nach einem Moment des Zögerns.

				»Ashton Adams, Madam«, antwortete Violet und hielt den Kopf gesenkt. 

				»Sie dürfen mich in den Speisesaal begleiten«, forderte Ada sie auf und reichte Violet ihren Arm. 

				Violet nickte. Sie spürte, dass die anderen Schüler sie neidisch ansahen. Von der großen Ada Byron, der ersten Rechnerin, bevorzugt, von ihr ausgewählt zu werden, sie anfassen zu dürfen! Violet richtete den Blick nach vorn, jedoch ohne die Countess anzusehen, nahm ihren Arm und begleitete sie aus der Halle. 

				Als sie den Gang erreicht hatten, blieb Ada stehen und ließ Violets Arm los.

				»Ich glaube, der Speisesaal ist in diese Richtung, Madam«, bemerkte Violet, die sich immer noch nicht traute, der Countess in die Augen zu sehen.

				»Als Sie mein Nicken in der Halle erwidert haben, haben Sie fast einen Knicks gemacht. Daran müssen Sie noch arbeiten«, sagte Ada.

				Violet hob den Kopf und blickte in Adas schelmische Augen. Sie versuchte, ihren Schock und ihren Kummer zu verbergen. »Madam, ich …«

				»Behandeln Sie mich nicht wie eine Idiotin, Mädchen. Jeder Trottel sieht, dass Sie eine Frau sind. Glücklicherweise sind hier an der Akademie nur Genies, deshalb denke ich, dass Sie nicht allzu viele Probleme haben werden. Es sei denn, Sie knicksen weiterhin. Ich würde auch noch an Ihrem Gang arbeiten, und schauen Sie nicht die ganze Zeit auf den Boden. Außerdem ist Ihre Stimme zu tief wie bei einem Kind, das versucht, wie ein Mann zu klingen.«

				»Countess, ich wollte nicht …«

				»Natürlich wollten Sie. Sie sind hier, und alle halten Sie für einen Mann, und die Idee ist wirklich klug, wenn Sie sie realisieren können. Jetzt nehmen Sie meinen Arm, die anderen kommen.« Violet tat, wie ihr geheißen wurde, als sich die riesigen Bronzetüren öffneten und die Schüler in den Gang traten. Als sie Lady Byron erblicken, wurden ihre Gesichter ernst, und sie dämpften die Stimmen; sie teilten sich wie ein Strom um sie und gingen weiter zum Speisesaal, während Ada und Violet langsam hinter ihnen her schlenderten. Schließlich war auch der letzte Schüler im Speisesaal verschwunden, und Ada ließ erneut Violets Arm los.

				»Countess, ich …«

				»Ich kann Ihnen nicht helfen, das müssen Sie wissen. Wenn man Sie erwischt, sind Sie auf sich allein gestellt. Ich bin nur einige Male im Jahr in der Akademie, und ich kann mich nicht allzu sehr mit Ihnen beschäftigen, weil ich damit zu viel Aufmerksamkeit auf Sie lenken würde, und Aufmerksamkeit ist das Letzte, was Sie brauchen. Hören Sie also auf, sich wie ein Dandy zu kleiden. Das unterstreicht nur Ihre Weiblichkeit. Mal ehrlich Mädchen, wer hat Sie so ausstaffiert?«

				»Mein Bruder.«

				»Nun, dann suchen Sie sich die Hilfe von jemand anderem. Weiß Ihr Zimmermitbewohner von Ihrem kleinen Betrug?«

				»Ja, Madam.«

				»Gut, alles andere wäre auch unziemlich. Lassen Sie sich von ihm helfen. Aber lassen Sie sich nicht ausnutzen. Einige Männer würden diese Situation sicher gerne ausnutzen.«

				»Ich vertraue ihm.«

				»Gut für Sie. Und jetzt seien Sie ein lieber Junge und bringen Sie mich in den Speisesaal.« Violet griff erneut nach dem Arm der Countess und führte sie, sehr viel schneller als vorher, in den Speisesaal. Violet öffnete ihr die Tür, die Countess setzte sich zur Rechten des Dukes, und Violet suchte sich einen Platz neben Jack.

				»Du scheinst ja bereits ihr Liebling zu sein«, flüsterte Jack ihr zu.

				»Sie hat durchschaut, dass ich ein Mädchen bin«, antwortete Violet. Jack riss die Augen auf. »Sie hat mir Tipps gegeben.«

				»Nun«, meinte Jack, »das ist ja mal was.«

				Ernest sprach mit den Schülern das Gebet, dann wurde das Essen aufgetragen: Eier, Haferbrei, Toast, Tomaten, Bückling, verschiedene Käse, Schinken und Speck, der für alle göttlich roch. Der Duke beugte sich zu der Countess hin und sprach leise mit ihr. »Was war denn das, Ada? Ich habe noch nie gesehen, dass du einen Schüler so offensichtlich bevorzugst.«

				»Ich werde alt, Ernest, und ich weiß die Gesellschaft eines jungen Mannes mehr und mehr zu schätzen.« Der Duke lachte. »Wie sieht es mit unserem Kartenspiel nach dem Dinner aus? Bleibt es dabei?«

				»Aber ja. Was wäre ein Tag mit dir ohne Glücksspiel?«

				»Und ohne Zigarren«, ergänzte die Countess und lächelte glücklich.

				Der Speisesaal war größer als die Große Halle und für die weniger als dreißig Menschen, die darin ihr Essen einnahmen, riesig. Die Professoren und der Duke aßen auf einem Podest am Kopfende des Saals, doch die Schüler konnten sich an den kleinen Tischen, die auf ebener Erde standen, ihre Plätze aussuchen. An der Seite des Raums, an der sie reingekommen waren, befand sich eine Empore mit einer gewundenen Marmortreppe. Auf der Empore gab es einen Bogengang, der, wie Violet vermutete, auf die Brücke führte, die sie in der Großen Halle gesehen hatten.

				Jack holte den Gebäudeplan aus seinen Unterlagen. »Der Bogengang dort oben«, sagte er zu Violet und zeigte auf die Empore, »muss zu der Brücke führen, über die man in die Privatgemächer des Dukes kommt. Das ist sein privater Eingang.«

				»Das nehme ich an«, antwortete Violet. Sie starrte die anderen drei Männer an ihrem Tisch an, die nervös zurückstarrten. Jack blickte auf. Er hatte ganz offensichtlich die anderen Schüler, mit denen er an einem Tisch saß, völlig vergessen. Sie alle waren neu wie er und Violet. Niemand sagte ein Wort. Sie aßen stumm und warfen sich hin und wieder Blicke zu. An den anderen Tischen unterhielt man sich angeregt.

				»So«, beschloss Jack. »Ich denke, wir werden alle zusammen Unterricht haben. Ich bin Jack Feste. Das ist Ashton Adams. Und wer seid ihr drei?«

				Die drei Männer guckten ihn interessiert an. Der, der von ihnen am besten aussah, ergriff als Erster das Wort. »Ich bin Roger Fairfax, Earl von Cheshireford«, stellte er sich vor und reckte stolz das Kinn, was ihn gleich nicht mehr so gut aussehen ließ. 

				Der Größte von ihnen reichte Jack die Hand. »Ich bin James Lane«, sagte er.

				Schließlich streckte der Kleinste eifrig die Hand aus und stellte sich vor. »Humphrey Merriman«, sagte er mit leicht irischem Akzent. Sie schüttelten sich die Hände und verfielen erneut in Schweigen.

				Violet sah sich die Männer ihr gegenüber und an den anderen Tischen an. Sie war froh, dass keiner, selbst der Attraktivste nicht, irgendwelche romantischen Gefühle in ihr wachrief, sodass sie nicht von verliebten Anwandlungen abgelenkt werden würde.

				Was das anging, hatte Violet mehr Glück als die anderen Schüler, denn in diesem Augenblick tauchte Cecily Worthing, die Cousine des Dukes und sein Mündel, in dem Bogengang auf, den Jack eben erwähnt hatte, und kam die Wendeltreppe herunter, um an dem Tisch ihres Cousins Platz zu nehmen. Die Gespräche verstummten, als die Schüler einer nach dem anderen auf sie aufmerksam wurden und sie anstarrten. Die älteren Schüler hatten sie natürlich schon einmal gesehen. Die meisten von ihnen wandten sich schnell wieder ihrem Essen zu, da sie sich nicht den Zorn des Dukes zuziehen wollten, obwohl sich alle im Stillen wünschten, sie an ihren Tisch zu bitten. 

				Da Cecily die einzige junge Dame war, der der Aufenthalt in den Hallen von Illyria gestattet war, war es nur natürlich, dass die Schüler um ihre Aufmerksamkeit buhlten, wie junge Männer häufig und gern um die Aufmerksamkeit einer jungen Dame buhlen. Doch selbst wenn Cecily nur eine von Hunderten junger Damen in Illyria gewesen wäre, wäre ihre Gesellschaft trotzdem die erstrebenswerteste gewesen. 

				Sie war bezaubernd. Ein wenig klein, aber mit einer anmutigen Figur, langem, goldenem Haar und einer klaren, hellen Haut, die in den bronzenen Hallen leuchtete. Ihr Lachen war von einer Art, die alle um sie herum augenblicklich auch lachen ließ, und das nicht nur wegen der zarten rosa Farbe ihrer Lippen oder ihrer perfekten Zähne, sondern weil dieses Lachen, wenn sie glücklich war, an einen frischen Landwind erinnerte, der sich einen Weg in die kohlengeschwängerte Luft der Stadt gesucht hatte.

				Jack, der bisher nie für romantische Gefühle anfällig gewesen war, verliebte sich auf der Stelle in sie. Er hatte während seiner Schulzeit die Bekanntschaft einiger Mädchen gemacht, Dorfmädchen, die offen grinsten und einen ungeschliffenen Charme verströmten. Und natürlich kannte er Violet, doch sie war mehr wie eine Schwester für ihn. In London hatte er oft den Damen der Aristokratie mit ihren großen Hüten und schmalen Taillen hinterhergesehen, doch keine war mit Cecily vergleichbar gewesen. Sie bewegte sich zwischen den Tischen hindurch wie ein Schwan, der auf einem Fluss dahinglitt. Sie küsste den Duke mit der Sanftheit eines Kolibris auf die Wange und schob ihr offenes Haar mit einer einfachen Geste hinter das Ohr wie eine weiße Taube, die sich in die Lüfte erhob. In diesem Moment wusste Jack, dass er nichts erschaffen konnte, das so schön war wie sie, selbst wenn er tausend Jahre leben und forschen würde. »Wer ist das?«, fragte er.

				»Das muss Cecily sein«, sagte Violet und sah das Mädchen an. Sie empfand eine seltsame Eifersucht, vermutlich weil Cecily hier aufgewachsen war, während Violet sich hatte verkleiden müssen, um aufgenommen zu werden. »Sie ist die Cousine des Dukes und sein Mündel.«

				»Oh«, machte Jack und starrte ihr hinterher.

				»Starr sie nicht so an«, riet ihm ein großer Schüler, der von einem der anderen Tische zu ihnen herübergekommen war. »Der Duke hat, was sie angeht, einen ausgeprägten Beschützerinstinkt, und er ist der Meinung, dass Frauen die Schüler nur ablenken.« Der junge Mann hielt sich den Bauch und gluckste. Er hatte noch einen weiteren Schüler im Schlepptau, der dünn und unheimlich blass war und ebenfalls lachte. »Ich bin Toby, und das ist Drew. Wir sind in der Oberstufe, deshalb ist es unsere Aufgabe, euch Neulinge zu begrüßen und euch zu zeigen, wie der Hase läuft. Also wer seid ihr?«

				Zunächst sagte niemand etwas. Violet sah Toby an, der sich am Bauch kratzte und unbeeindruckt dreinschaute. Drew stand hinter ihm und guckte gelegentlich zum Tisch des Dukes hinüber, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder Toby zuwandte. 

				»Ashton Adams«, sagte Violet und streckte die Hand aus. »Und das sind Jack Feste, James Lane, Roger Fairfax …«

				»Earl von Cheshireford«, unterbrach Roger sie.

				»Ja. Und Humphrey Merriman«, schloss Violet.

				»Na, schön«, sagte Toby, »das ist zumindest ein Anfang. Adams, ich hab gesehen wie du die Countess hereinbegleitet hast. So etwas hat es noch nie gegeben. Normalerweise führt der Duke sie herein.«

				»Sie hat mich darum gebeten, Sie wollte mir einen Rat geben, was meine Kleidung angeht.«

				»Du siehst auch wirklich ein wenig seltsam aus«, sagte Toby.

				»Meine … Schwester hat mich ausstaffiert. Normalerweise mache ich mir nichts aus Kleidung, doch zu dieser besonderen Gelegenheit …«

				»Ha, ha«, lachte Toby. »Du kannst dich nicht selber einkleiden.« Er schlug Violet auf den Rücken. »Ich mach nur Scherze, Kumpel. Ich kann mich auch nicht selber einkleiden. Ich lasse mir alle Anzüge von meiner Mutter kaufen. Nun, es war mir ein Vergnügen, euch Neulinge kennenzulernen. Ich denke, wir sehen uns heute Abend. Ich an eurer Stelle würde zum Schlafen kein Nachthemd anziehen. Man weiß nie, wann man raus muss.« Toby grinste und ging zusammen mit Drew zurück zu seinem Tisch.

				»Das klingt nach einem Initiationsritual«, sagte Jack und grinste Violet breit an. »Wir sollten vorbereitet sein.« Die anderen Neulinge machten einen ängstlichen Eindruck bis auf Fairfax, der sich für gar nichts zu interessieren schien.

				»Es wird schon nicht so schlimm werden«, sagte Violet, »aber es schadet bestimmt nicht, in den Hosen zu schlafen und ein paar clevere Sachen in den Taschen zu haben.« 

				»Ich habe keine cleveren Sachen dabei«, sagte Lane. 

				»Wir werden schon was finden«, sagte Jack. »Heute steht uns die gesamte Schule zum Erkunden offen. Ich bin sicher, wir können aus den Laboren irgendwas mitgehen lassen.«

				Violet nickte. Die anderen sahen ängstlich aus, doch Jack und Violet nicht. Sie freuten sich auf ein Abenteuer und brannten darauf, sich zu beweisen. Glücklich verspeisten sie ihr Essen und warteten darauf, dass der Duke sie entließ.
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				Der Duke unterhielt sich derweil mit seiner Patentante und den anderen Professoren. »Ich denke, vor uns liegt ein gutes Jahr«, sagte der Duke zu Ada. Auch Cecily beugte sich vor, was ihn leicht zurückweichen ließ. Er war sich nicht sicher, ob es passend war, die Tugenden der jungen Männer – wenn auch nur rein theoretisch – vor ihr zu besprechen. 

				»Sie scheinen wirklich sehr vielversprechend«, sagte Ada »auch wenn keiner von ihnen ein wirklich breites Betätigungsfeld vorzuweisen scheint.« 

				»Ist es denn so schlimm, ein Experte in seinem Bereich zu sein?«, fragte der Duke.

				»Dein Vater war ein Meister in allen Disziplinen«, sagte Ada »und das bist du auch, auch wenn du es seltsamerweise nicht zugeben kannst.« 

				»Dein Blick ist von deiner Zuneigung zu mir getrübt.«

				»Wie dem auch sei, ein Meister in einem Bereich zu sein, ist eine gute Sache, eine großartige Sache, und mehr, als die meisten Männer je erreichen. Aber wir sind hier in Illyria, dem Ort wissenschaftlicher Größe. Du solltest Genies in allen Künsten ausbilden.«

				»Wir nehmen nur die Besten.«

				»Wenn du Schüler annehmen würdest, die auf allen Gebieten gut zu sein scheinen statt auf einem brillant, könntest du möglicherweise Meister in allen Disziplinen aus ihnen machen. Überleg doch einmal, was ein solches Genie alles erreichen könnte.«

				»Ich finde, Tante Ada hat recht«, sagte Cecily. »Ein Schüler, der in allen Disziplinen großes Potenzial zeigt, ist Illyrias würdig, wenn nicht sogar unser Ideal.« Der Duke nickte, den Blick auf das Essen gerichtet, blickte jedoch nicht auf. Er mochte es nicht, wenn Cecily in wissenschaftlichen Dingen nicht seiner Meinung war und schon gar nicht vor den anderen Professoren, deren Grinsen er zu spüren meinte.

				»Ich werde darüber nachdenken«, sagte er. »Ich denke, das Essen hat lange genug gedauert, nicht wahr?« Er erhob sich und klatschte in die Hände, um die Aufmerksamkeit der Schüler zu erlangen. Er ließ den Blick über ihre Gesichter schweifen, jung, klug, ambitioniert. Eine gute Gruppe, dachte er.

				»Gehen Sie auf Ihre Zimmer. Packen Sie aus, besorgen Sie sich Ihre Bücher, richten Sie sich in Ihren Zimmern ein, erkunden Sie die Akademie. Morgen beginnt der Unterricht. Heute ist Ihr letzter Ferientag. Nutzen Sie ihn sinnvoll.«

				Alle Schüler standen auf und verließen leise den Saal; die Luft um die Neulinge schien vor Aufregung zu flirren. Einen Moment später gingen auch die Professoren in ihren Aufenthaltsraum im zweiten Stock oder in ihre Büros, um sich auf die ersten Vorlesungen am nächsten Tag vorzubereiten. Nur Ada und Cecily leisteten dem Duke noch Gesellschaft, als die Angestellten begannen, den Tisch abzuräumen.

				»Ich werde mich einen Moment hinlegen«, sagte Ada. »Cecily, würdest du mich in dein Wohnzimmer begleiten?«

				»Aber natürlich, Tante Ada.«

				»Ich sehe dich beim Abendessen, Ernest«, sagte Ada und ging mit Cecily zu der Treppe, die zu ihren Privatgemächern führte. Er hätte ihr gerne vorgeschlagen, den Aufzug in der Halle zu benutzen, wusste jedoch, dass Ada jede Andeutung auf eine eventuelle Schwäche als Beleidigung auffassen würde. Stattdessen beobachtete er, wie Cecily sie stützte, während sie langsam die marmorne Wendeltreppe hinaufstiegen und durch den Bogengang zu Cecilys Gemächern gingen. Die Angestellten huschten durch den Speisesaal und wuschen und schrubbten die Böden, bis sie glänzten.

				Der Duke seufzte und stützte den Kopf in die Hände. Die Geste entsprang nicht der Traurigkeit, denn der Duke war zufrieden mit dem luxuriösen Leben, das er führen durfte. Hätte man ihn nach dem Grund seines Seufzens gefragt, er hätte ihn nicht gewusst, da er sich des Unbehagens, das ihn quälte, nicht bewusst war. Er wusste nur, dass er das Gefühl hatte, als würde ihm etwas, das er unter Kontrolle gehabt hatte, langsam entgleiten. Doch er hatte zu arbeiten und würde sich nicht von seinen Gefühlen ablenken lassen. Nein, er würde die Labore abgehen und sehen, ob alles seine Ordnung hatte, und anschließend in den Unterkünften der Schüler vorbeischauen, um ihnen zu zeigen, dass er jeden Moment hereinplatzen konnte, um sich zu vergewissern, dass sie sich ordentlich benahmen.

				Und dann musste er sich auf die erste Vorlesung vorbereiten, die er am Samstag halten würde. Er wollte über die Möglichkeiten der Raumfahrt sprechen, hatte er entschieden. Diese Idee spukte in seinem Kopf herum, seit er Ashton Adams’ Aufsatz gelesen hatte. Adams hatte interessante Ideen darin dargelegt, die es wert waren, der gesamten Schülerschaft vorgestellt zu werden. Die Adams-Zwillinge waren ein bemerkenswertes Paar. Gerade der junge Ashton mit seinem sanften Gesicht schien dem Duke ein hübscher Bursche zu sein, der voller Potenzial steckte. Der Duke hatte im letzten Monat oft an die beiden Adams-Zwillinge gedacht, wenn auch nur flüchtig. Er würde gerne ihren Vater kennenlernen, dachte er. Sie waren eindeutig eine ganz besondere Familie.

				Der Duke warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. Es war an der Zeit, den Laboren einen Besuch abzustatten.
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				Auch Violet besichtigte die Labore. Jack und sie hatten nicht lange gebraucht, sich in ihrem Zimmer einzurichten, obwohl es eine kleine Diskussion gegeben hatte, ob sie aus Gründen der Schicklichkeit ein Laken durch das Zimmer spannen sollten, damit Jack nicht sah, wie Violet schlief. Violet hatte darauf bestanden, dass das völlig unnötig und noch dazu ziemlich verdächtig sei. Außerdem war sie kein sehr schamhaftes Mädchen. Sie würde sich auf der Toilette umziehen – jedes Zimmer hatte eine eigene –, und ihr Nachthemd war äußerst züchtig. Doch Jack bestand auf das Laken, da er fürchtete, Violet könnte seine nackten Beine sehen und Kommentare dazu abgeben. Violet versprach, sich jeder Äußerung zu enthalten, und somit wurde kein Laken gespannt.

				Die Zimmer waren zwar klein, jedoch sehr schön, mit grünen Teppichen und Holzfußböden. Die Türen gingen alle auf einen Gang hinaus, an dessen Ende der Aufenthaltsraum mit der sich ständig in Bewegung befindenden Wand mit den Getrieben und mehreren Tischen lag, an denen man arbeiten konnte. Viele der älteren Schüler saßen bereits dort. Sie arbeiteten sich wieder in ihre Projekte ein oder redeten mit ihren Freunden und zeigten ihnen die Erfindungen, die sie den Sommer über perfektioniert hatten. Violet sah einen aufziehbaren Käfer, der allem Anschein nach Wände wahrnehmen und umgehen konnte, sowie seltsame Tränke, von denen man sofort einschlief – Letzteres wurde gerade an Merriman getestet, der sich unbedingt mit den älteren Schülern gut stellen wollte. Doch so interessant das alles auch war, brannten Jack und sie darauf, die Labore zu sehen. 

				Das Chemielabor roch nach seltsamen Giften und Rauch, und die einst goldenen Wände waren an einigen Stellen braun verfärbt, was ihnen ein marmoriertes Aussehen verlieh. Professor Curio ging durch das Labor und murmelte von Zeit zu Zeit vor sich hin, während er die Flaschen in den Regalen neu ordnete und sie dann wieder an ihre alten Plätze stellte, nur um sie noch einmal umzustellen. Die Mikroskope, die an einem Ende des Zimmers lagen, waren groß und glänzten voller Vorfreude, als hätten sie es über den Sommer vermisst, benutzt zu werden. Als Curio die Schüler entdeckte, starrte er sie schweigend an, bis sie wieder gingen.

				Das Rechenlabor war hoch und beherbergte sechs riesige Rechenmaschinen, aufstrebende Türme, die doppelt so groß waren wie Violet. In der Mitte hatten sie große Schlitze, in die die Rechenprogramme eingelegt werden konnten und einen weiteren Schlitz, der das mit den Resultaten bedruckte Pergament ausspuckte. Sie summten in der Dunkelheit leise und unheilvoll. In der Mitte des Raumes standen mehrere Tische, auf denen die Rechenprogramme erstellt wurden. Violet und Jack gingen schweigend durch das Labor, wobei Violet stehen blieb, um die Maschinen zu berühren und sanft mit den Fingern über ihre Hebel zu fahren, doch nach einer Weile wurde das leise Summen und Knirschen der Getriebe einschläfernd, und sie verließen den Raum. 

				Das Astronomielabor auf dem Dach der Akademie schien Violet weniger gut ausgestattet, wenn auch etwas größer als das ihres Vaters zu Hause auf ihrem Landsitz. Doch die beiden Uhrentürme außerhalb der Glaskuppel faszinierten sie beide. Die Tür nach draußen war verschlossen, aber durch das Glas sahen sie die lebensgroßen Figuren, die zu den vollen Stunden tanzten.

				»Ich finde, wir sollten das Schloss knacken und auf der Löwenstatue reiten«, sagte Jack und zeigte auf die Figur. »Du hast doch noch diesen Dietrich, den du entwickelt hast, oder?«

				»Er ist unten in unserem Zimmer«, antwortete Violet, »aber ich möchte nicht schon in Schwierigkeiten geraten, bevor der Unterricht auch nur begonnen hat. Außerdem reitet Leonardo da Vinci bereits den Löwen. Ich bin mir nicht sicher, ob noch Platz für dich wäre.«

				»Ich wette, Leo hätte nichts dagegen«, alberte Jack. 

				Sie sahen sich die Uhren noch eine Weile an, dann stiegen sie wieder in die Akademie hinunter. 

				Das biologische und naturwissenschaftliche Labor roch nach Konservierungsmitteln, doch Jack schien offensichtlich völlig davon angetan. Trotz Violets Protesten durchstöberte er die Schränke, griff nach Gläsern mit konservierten Mäusen und nach diversen Phiolen mit seltsam schimmernden Flüssigkeiten, wobei er aufgeregt jede einzelne kommentierte: »Das sind verflüssigte Quallen!« 

				»Streifen von einbalsamierter Schweinehaut!« 

				»Ein leerer Gürteltierpanzer!« Und so weiter. Nachdem das einige Minuten so gegangen war, verkündete Violet, dass sie ihren Rundgang fortsetzen würde. Jack winkte ihr zu; er sah kaum auf, als er sagte, dass er später nachkommen würde. Violet ging hinunter in den Keller, wo das Mechaniklabor lag.

				Zunächst versuchte sie, sich zu beherrschen, die Bilder von Jack, der sich im Biologielabor nicht hatte zurückhalten können, waren ihr noch frisch vor Augen, doch lange vermochte sie nicht an sich zu halten, und schon bald saß sie an einem der langen Tische, die Hände klebrig von Öl und Schmiermitteln und die Anfänge einer kleinen Erfindung vor sich auf dem Tisch. Sie war so von den endlosen Vorräten an Hebeln und Federn und der Wand mit den klickenden Getrieben begeistert, dass sie nicht merkte, wie schnell die Zeit verging.

				»Sie haben schon angefangen?«

				Violet blickte auf. Im Schatten der Tür stand ein Mann, der aussah, als stünde er schon eine ganze Weile dort. Violet hob die Hand über die Augen, in der Hoffnung, ein Gesicht zu erkennen, obwohl sie bereits eine Vermutung hatte, wer da stand und rot wurde. 

				»Tun Sie das lieber nicht«, sagte der Duke und trat ins Labor. »Sie werden sich Öl ins Gesicht schmieren.« Er kam an Violets Tisch und griff nach ihrem Handgelenk, um sie von ihrem Vorhaben abzuhalten. »Zu spät!« stellte er fest. »Das sollten Sie unbedingt abwaschen, bevor Sie ins Bett gehen.« Er grinste sie an.

				»Oh«, murmelte Violet und stand auf. »Verzeihung, Sir.«

				»Kein Grund, sich zu entschuldigen, Mr Adams«, sagte der Duke. »Es ist großartig, dass Sie bereits in die Arbeit vertieft sind. Darf ich fragen, was es wird?«

				»Ich bin mir noch nicht sicher, Sir«, gab Violet zu. »Ich war einfach so beeindruckt von Ausstattung, Werkzeugen und Räumlichkeiten, dass ich herumgespielt habe. Ich kann es wieder auseinanderbauen und die Einzelteile zurücklegen.«

				»Seien Sie nicht albern. Dort drüben an der Wand sind Fächer, in denen Sie Ihre kleineren Arbeiten lagern können. Größere Dinge können Sie einfach an die Seite stellen. Am Ende des Jahres ist es hier drinnen immer ziemlich voll. Jetzt lassen Sie mal sehen, was Sie da haben.«

				Der Duke beugte sich über Violet und legte ihr kameradschaftlich die Hand auf die Schulter. Doch Violet konnte nicht umhin zu bemerken, dass der Atem des Dukes in ihrem Nacken viel wärmer war als die Flammen in ihrem Labor zu Hause.

				»Zu Hause habe ich ein Werkzeug entworfen, mit dem man Schlösser knacken kann«, erzählte Violet und versuchte, sich auf die Schrauben und Drehknöpfe vor ihr zu konzentrieren. »Ich habe es benutzt, um meinen Bru… meine Schwester zu ärgern. Jack hat mich vorhin daran erinnert. Und einige der älteren Schüler haben beim Mittagessen angedeutet, dass es heute Nacht so eine Art Initiation geben wird. Daher habe ich gedacht, ich könnte ein Zusatzgerät zu dem Dietrich …« 

				»Sie haben ihn mitgebracht?«

				»Was?«

				»Ihren Dietrich? Sie dachten, dass Sie hier einen Dietrich brauchen?«

				Violet schürzte die Lippen, und dem Duke fiel auf, dass die Lippen des jungen Mr Adams erstaunlich weich aussahen und dass sein Hals elegant und attraktiv war. Trotzdem, er hatte einen Dietrich mit in die Akademie gebracht. Das ließ auf einen Spaßvogel schließen. Trotzdem war der Duke, um der Wahrheit die Ehre zu geben, hin und her gerissen – er wollte den Dietrich gerne sehen. Es schien sich um ein raffiniertes Werkzeug zu handeln. 

				»Ich habe fast alle meine kleinen Erfindungen mitgebracht. Ich war mir einfach nicht sicher, was ich brauchen würde.«

				»Na schön, aber brechen Sie damit nicht in meine Privatgemächer ein.«

				»Selbstverständlich nicht, Sir«, stammelte Violet und errötete.

				»Was haben Sie denn gedacht, wie Ihnen der Dietrich bei dem Initiationsritus heute Nacht helfen kann?«

				»Sie wissen von der Initiation?« fragte Violet.

				»Die findet jedes Jahr statt«, antwortete der Duke, »mehr verrate ich nicht.«

				»Nun, ich weiß auch noch nicht wie, doch der dem Dietrich zugrunde liegende Mechanismus ist veränderbar, deshalb habe ich gedacht, dass ich ein Zusatzteil machen könnte, um ihn multifunktional zu machen … durch ein paar weitere Werkzeuge, eine kleine elektrische Lampe vielleicht – wie diese hier. Ich habe die Theorien von Volta angewandt und einige Ideen von einem jungen Wissenschaftler namens Telsa. Wenn ich diesen Knopf hier drücke, wird ein gleich bleibendes elektrisches Licht erzeugt …«

				»Darf ich mal?«, fragte der Duke und legte seine Hand auf Violets, die auf dem Knopf lag, und drückte. Das Gerät surrte leicht, bevor es einen Lichtstrahl erzeugte; dann wurde das Surren leiser, und das Licht erlosch. Das Labor lag im Dunkeln, und Violet und der Duke waren sich plötzlich beide bewusst, dass ihre Hände sich in der Dunkelheit berührten. 

				»Beeindruckend«, meinte der Duke und nahm seine Hand von dem Gerät. 

				»Es wird einfacher zu bedienen sein, wenn ich es mit dem Dietrich verbunden habe«, erklärte Violet. »Der Dietrich erzeugt mehr Energie pro Umdrehung, sodass das Licht länger leuchtet.«

				»Sehr beeindruckend, Mr Adams«, lobte der Duke. »Ich bin mir sicher, das Teil wird Ihnen heute Nacht von großem Nutzen sein. Aber denken Sie daran, ihn vor dem Einschlafen in Ihre Hosentasche zu stecken. In Ihrem Zimmer wird er ihnen nicht viel nützen.« 

				»Danke«, sagte Violet lächelnd.

				»Sie sehen Ihrer Schwester sehr ähnlich, wenn Sie lächeln«, meinte der Duke. Dann drehte er sich um und verließ das Labor und ließ Violet, die auf ihrer Lippe herumkaute, allein zurück.

				Der Duke schritt den Gang hinunter und stieg die Treppe hinauf, blieb kurz im Aufenthaltsraum der Schüler stehen und wandte sich dann dem Korridor zu, von dem die Zimmer der Schüler abgingen. Die Schüler verstummten, als er ihnen zunickte. Es war fast Abendessenszeit. Er, die anderen Professoren und Ada würden heute Abend im Aufenthaltsraum der Professoren essen und spielen und trinken und – da Ada zu Besuch war – Zigarren rauchen. Er hatte das Labor so schnell verlassen, um nicht den Eindruck zu erwecken, einen Schüler zu bevorzugen, indem er zu viel Zeit mit ihm verbrachte, und weil er sich auf seltsame Weise zu Ashton Adams hingezogen fühlte, nicht nur intellektuell, sondern auch körperlich. Dieses Gefühl war ihm neu: Er war ein Mann der Wissenschaft und fand es lächerlich, einen Mann aufgrund seiner Vorlieben im Schlafzimmer zu beurteilen, doch er hätte nie gedacht, dass auch er sich für das eigene Geschlecht interessieren könnte. Und doch bezauberte ihn der Ton von Ashton Adams Haut. Dieser Gedanke, der sich in sein Bewusstsein stahl, schien ihm unangebracht und verwirrend. Vielleicht rührte es einfach daher, dass er die Erfindungen des jungen Mannes gesehen hatte. Oder der Grund war der, dass Ashton seiner Schwester Violet erstaunlich ähnlich sah, an die sich der Duke mit Freude erinnerte. Das musste es sein. Vielleicht hatte Violet diese Gefühle in ihm geweckt, und Ashton war nur eine lebendige Erinnerung daran. Was immer es war, der Duke kam zu dem Schluss, dass es das Beste sein dürfte, jegliche unangebrachte Intimität mit Ashton zu vermeiden und nicht länger über die Sache nachzudenken. Sich in den Wünschen des Herzens zu verlieren, hieß Zeit in einer Fantasiewelt zu verbringen, wo er doch in der Welt des Verstandes zu Hause war. 

				»Aha!«, sagte Ada, als der Duke den Aufenthaltsraum betrat. »Ich wusste, dass du auftauchen würdest, sobald ich mir die erste Zigarre anzünde. Du kannst über schlechte Angewohnheiten sagen, was du willst, ich glaube dir kein Wort. Manchmal hege ich sogar den Verdacht, dass du mich nur deshalb einlädst, um den Rauch meiner Zigarren zu inhalieren.«

				Der Duke hustete. Der Geruch von Zigarrenrauch und angerissenen Streichhölzern zog Kreise durchs Zimmer. Eine Flasche Brandy war offen, und alle hatten ein volles Glas vor sich stehen. »Bin ich so spät?«, fragte der Duke.

				»Nicht so spät«, meinte Valentine, »doch wenn es um Brandy und Zigarren geht, sind wir alle nicht die Geduldigsten.« 

				Der Aufenthaltsraum der Professoren war ein gemütlicher Raum, den der Vater des Dukes zusammen mit seinen damaligen Kollegen entworfen hatte. Den Boden bedeckte ein Teppich in Dunkelbraun und Gold, und der Raum hatte einen großen goldenen Kamin. Ada saß am Ende des Tisches, und die Professoren hatten sich – mit Ausnahme von Bracknell, der, wie der Duke mit Erleichterung feststellte, nicht da war – um sie geschart und neigten die Köpfe zu ihr hin wie Dahlien, die sich der Sonne entgegenstreckten – bis auf Professor Bunburry, dem dies aufgrund seines großen Metallkragens nicht vergönnt war und der den Kopf nur leicht schräg hielt. Der Duke lächelte und setzte sich in seinen Sessel am Kopfende des Tisches. Ihm gegenüber lehnte sich Ada in ihrem Sessel zurück, der Rauch ihrer Zigarre umgab sie wie ein Heiligenschein.

				»Es gibt mit Käse überbackenen Toast zum Abendessen« verkündete der Duke. »Geben Sie mir doch bitte den Brandy.«

				Valentine grinste und schob ihm die Flasche mit dem Brandy über den Tisch zu.

				»Wir haben uns gerade über die neuen Schüler un-un-un-unterhalten«, stotterte Curio.

				»Die Countess hat uns gefragt, von welchem Schüler wir uns im kommenden Jahr die größte Überraschung erwarten«, sagte Valentine.

				»Und was meinst du mit Überraschung?«, fragte der Duke seine Patentante.

				»Genau das wollten wir auch wissen«, warf Prism ein.

				»Ich meine einfach«, begann Ada und blies Rauch in die Luft, »welcher Schüler am wahrscheinlichsten Dinge tun wird, mit denen wir nicht gerechnet haben.« 

				»Das ist ziemlich vage, Madam«, sagte Valentine und grinste anzüglich.

				»Ich bin mir sicher, dass Sie am Ende des Jahres alle auf den gleichen Schüler kommen werden.«

				»Das klingt nach einer Her-Her-Her-Herausforderung«, radebrechte Curio.

				»Verstehen Sie es, wie Sie wollen.«

				»Wie es scheint, wollen Sie uns zum Wetten animieren?«, meinte Valentine. Adas Wettfreude war unter den Professoren bekannt. »Aber Sie haben uns noch nicht gesagt, auf wen Sie Ihr Geld setzen.«

				»Ich setze mindestens hundert Pfund auf Mr Adams«, verkündete Ada.

				Der Duke runzelte die Stirn. Er mochte keine Wetten, in denen es um die Schüler ging. »Ich hoffe doch nicht, dass du meine Professoren überreden willst, eine Wette einzugehen, bei der die Bestrafung eines Schülers zu ihren Gunsten ausfallen könnte«, sagte er.

				»Natürlich nicht, Ernest. Darum ist es ja so vage. Überraschung kann alles Mögliche bedeuten.«

				»Mir gefällt das trotzdem nicht«, äußerte der Duke. Die Glocke neben dem Speiseaufzug läutete, und er stand auf, um ihn zu öffnen. Darin befanden sich mehrere dampfende Teller auf einem silbernen Tablett. Er nahm sie heraus und stellte sie vor den Professoren auf den Tisch. Normalerweise war das die Aufgabe eines Dieners, doch der Duke mochte es nicht, wenn Diener sich im Aufenthaltsraum aufhielten. Er hatte den Eindruck, dass sich einige der Professoren dabei unwohl fühlten, als müssten sie die Diener ständig mit ihrem großen Können beeindrucken. Außerdem mochte er es, die Teller selbst vor die Professoren zu stellen, um sie daran zu erinnern, wem sie ihr Essen zu verdanken hatten.

				»Vielleicht magst du ja mit mir wetten, wenn die Professoren nicht wollen«, forderte Ada ihn auf und hob die Tellerglocke von einem der Teller. Dampf stieg ihr ins Gesicht und strich durch die losen Haarsträhnen auf ihrer Stirn, um sich dann mit dem Rauch im Zimmer zu vermischen. Auf dem Teller lagen gedünsteter Spinat und Zitrone, deren Geruch sich im ganzen Raum ausbreitete. »Statt um Geld können wir auch um etwas anderes wetten, du kannst es dir aussuchen.«

				»Und um was sollen wir dann wetten?«, fragte der Duke, der wusste, dass er vor den Professoren das Gesicht verlieren würde, wenn er jetzt einen Rückzieher machte. Sie alle mochten ihn, doch er war jünger als sie, und jedermann wusste, dass seine Position ererbt und nicht erarbeitet war. Sich ihren Respekt und ihre Fügsamkeit zu erhalten, war ein ständiger Kampf.

				»Wenn ich gewinne«, sagte Ada, auf der die Blicke der Professoren ruhten, »darf ich nächstes Jahr einen der neuen Schüler auswählen. Das gibt mir die Möglichkeit, einen Schüler an die Akademie zu bringen, in dem du möglicherweise nicht das Potenzial zu einem wahren Genie siehst, wie wir beim Mittagessen erörtert haben.«

				»Der Gewinn scheint mir für dich sehr gering«, sagte der Duke.

				»Vielleicht. Aber vielleicht werde ich jemanden auswählen, der einzigartig ist – jemanden, dem die Geschliffenheit fehlt, die du immer von deinen Schülern erwartest.«

				»Geschliffenheit?«, fragte Prism.

				»Deine Wissenschaftler sind oft Politiker«, sagte Ada und nahm sich etwas Spinat. »Sie sind alle solche Edelmänner, so vornehm.« 

				»Das stimmt doch gar nicht«, widersprach der Duke. Die anderen Professoren nahmen die Cloches von den Tellern und taten sich auf. »Einer der neuen Schüler ist der Sohn eines Gärtners.«

				»Wirklich?«, fragte Valentine. »Wie entsetzlich.«

				»Das mag schon sein«, sagte Ada, »aber keiner deiner Schüler ist wirklich ungehobelt. Sie sind alle charmant und höflich, auch wenn sie nicht immer aus den besseren Kreisen kommen. Wo ist der ungehobelte, unerzogene Sohn eines Fischers, der wie ein Seemann flucht und Salzwasser mit Wermut mischt, um ein Elixier zu brauen?«

				»Um heutzutage ein guter Wissenschaftler zu sein, braucht man Geldgeber und Unterstützer. Und dazu braucht man Charme«, gab Prism zu bedenken, der gerade eine Linse seiner Brille herunterklappte, um das Essen in Augenschein zu nehmen. 

				»Dann lehren Sie sie Charme, genau wie Sie sie die Wissenschaften lehren«, sagte Ada.

				»Ich weiß ja nicht, wie das bei den anderen aussieht, aber ich bringe ihnen Charme bei«, warf Valentine ein. »Schon allein durch mein gutes Beispiel.«

				»Du hast mich überzeugt«, sagte der Duke lächelnd. »Du kannst, wenn du gewinnst, einen Schüler auswählen. Doch was bekomme ich, wenn ich gewinne?«

				»Was möchtest du denn haben?«, fragte Ada.

				»Dass du für mich arbeitest«, lächelte der Duke. »Ein Jahr lang.«

				Professor Prism sah den Duke durch seine vielen Linsen traurig an.

				»Machen Sie sich keine Sorgen, Prism. Ich habe nicht vor, Sie zu ersetzen. Die Countess wäre sozusagen meine Assistentin. Sie wäre in allen Unterrichtsstunden an meiner Seite und würde den Schülern ihre jahrelange Erfahrung zur Verfügung stellen. Sie würde meine Vorlesungen übernehmen, wenn ich verhindert bin. Sie wäre ein stetiger Brunnen der Weisheit, an dem die Schüler sich laben können.«

				Ada sah ihn vom anderen Ende des Tisches aus schräg an. »Einverstanden«, stimmte sie zu.

				Valentine klatschte, doch niemand stimmte ein.

				»Wenn Mr Adams uns also am meisten von allen überraschen wird, darfst du nächstes Jahr einen neuen Schüler auswählen«, sagte der Duke. »Doch wenn uns ein anderer Schüler mehr schockiert, wirst du hier arbeiten. Sind das die Bedingungen?«

				»Ja.«

				»Schön. Die Wette gilt.«

				»Ausgezeichnet«, sagte Ada. »Jetzt lassen Sie uns das Abendessen beenden und Karten spielen. Und dieses Mal sollten Sie versuchen, wenigstens manchmal zu gewinnen, meine Herren. Ich beginne langsam, mich zu langweilen.« 

				Der Duke, seine Patentante und die Professoren speisten und tranken und plauderten über ihre Pläne und Erwartungen für das kommende Schuljahr. Die Stimmung sank merklich, als Bracknell auftauchte, gerade noch rechtzeitig zum Dessert, doch er schien so viel Angst vor der Countess zu haben, dass sie ihn nur böse anzusehen brauchte, damit er verstummte, was alle freute. Nach dem Essen rauchten sie weitere Zigarren, tranken noch mehr Brandy und spielten mehrere Partien Bridge. Die meisten gewann die Countess.

				

			

		

	
		
			
				 

				Kapitel 8

				Am späten Abend warteten der Schüler im dritten Jahr, Toby Belch, und der Schüler im zweiten Jahr, Drew Pale, in dem Gang, der zu den Zimmern der Schüler führte. Die Initiation der neuen Schüler war bisher ausschließlich von den Schülern im dritten Jahr organisiert worden, doch Toby war der schillerndste und enthusiastischste von ihnen und Drew sein bester Freund, sodass niemand etwas dagegen hatte, dass Drew mit von der Partie war. Die anderen Seniorschüler waren noch mit Auspacken beschäftigt oder lernten im Aufenthaltsraum, während sie auf ein Zeichen von Toby warteten, dass der Spaß beginnen konnte. Toby würde das Signal geben, wenn er sicher war, dass alle Neulinge schliefen. 

				Toby und Drew waren meistens im Chemielabor anzutreffen – Toby arbeitete an dem perfekten Mittel gegen einen Kater, und Drew genoss einfach die Dämpfe –, deshalb hatten sie sich an Gregory Creek, den Mechanikspezialisten aus dem dritten Jahr gewandt, der einen Apparat entwickeln sollte, mit dem sie durch die Wände der Schlafzimmer hören konnten, ob alle Neulinge schliefen. Gregory hatte das gerne getan, und ihnen das Gerät schon vor Stunden gegeben. Er hatte ihnen auch erklärt, wie sie es benutzen mussten. Es sah aus wie ein dicker Messingbecher, mit einem Draht an der Stelle, wo der Griff hätte sein sollen, und einem kleinen Loch im Boden. Es war eine wirklich nette Arbeit, einfach, aber effektiv, die sich die grundsätzlichen Mechanismen der Tonerzeugung zunutze machte und diese noch mit einem Hauch mechanischer Genialität verstärkte. Toby und Drew hatten jedoch in den letzten Stunden vergessen, wie der Apparat zu bedienen war. 

				»Dieses Ende kommt gegen die Wand und das an dein Ohr«, erklärte Drew und drückte den Apparat gegen die Wand.

				»Verkehrt herum«, sagte Toby, nahm Drew den Apparat aus der Hand und drehte ihn herum. Er presste sein Ohr gegen das dünne Ende und legte das breite gegen die Wand von einem der Schlafzimmer der Neulinge. Er hörte nichts und kniff die Augen zusammen. Hieß das nun, dass die Schüler schliefen oder dass er den Apparat falsch benutzte?

				»Und?«, fragte Drew.

				»Ich höre nichts«, sagte Toby.

				»Dann schlafen sie«, meinte Drew zufrieden. »Lass uns die anderen Zimmer kontrollieren.«

				Im nächsten Zimmer hörte Toby ein Schnarchen und freute sich, dass er den Apparat offensichtlich richtig handhabte. Zufrieden mit sich selbst und gnädig, ließ er auch Drew einmal lauschen.

				»Wer wohnt in dem Zimmer?«, fragte Drew.

				»Der Kleine und der Große«, antwortete Toby. Was bedeutete, dass in dem letzten Zimmer der neue Schüler wohnte, der es irgendwie geschafft hatte, ein Einzelzimmer zu bekommen. Eigentlich waren die Einzelzimmer den Schülern im dritten Jahr vorbehalten. Normalerweise wohnten aufgrund der ungeraden Schülerzahl in jedem Jahrgang ein Neuling und ein Schüler im zweiten Jahr zusammen, doch dieses Jahr hatte der Duke alle Drittklässler angeschrieben, um zu fragen, ob es ihnen etwas ausmachte, sich mit einem Zweitklässler das Zimmer zu teilen. Toby hatte geantwortet, dass das für ihn kein Problem sei, solange er sich das Zimmer mit Drew teilen könne. Es machte ihm nichts aus, wenn er damit bei dem Duke gut angesehen war, doch als er herausgefunden hatte, dass der Grund dafür ein wichtigtuerischer Neuling war, hätte er am liebsten das Gepäck des Typen aus dem Fenster in die Themse geworfen.

				Drew legte das Ohr an die Wand des letzten Zimmers, ohne den Apparat zu benutzen. »Ich höre nichts«, sagte er. »Hier wohnt seine Hoheit, nicht?«

				»Ja«, bestätigte Toby und legte den Apparat an die Wand, doch auch er hörte nichts. »Er schlummert wie ein kleines Lamm. Ich hoffe, er hat sich sein Nachthemd angezogen, bevor er zu Bett gegangen ist.« Er kicherte.

				»Dann lass uns die anderen wecken«, sagte er.

				Die vier anderen Drittklässler hatten sich alle im Aufenthaltsraum am Ende des Gangs versammelt, um sich zu entspannen und mit ihren Klassenkameraden zu unterhalten. Sie hatten sich schnell wieder in das Schulleben eingefunden. Als Toby und Drew durch die Tür traten, flog ein kleiner bronzener Sperling an ihren Köpfen vorbei und verpasste sie nur knapp.

				»Er fliegt schon seit über zehn Minuten«, sagte Alexander, obwohl die Erfindung offensichtlich nicht seine war, da er meistens an den Rechenmaschinen arbeitete. Gregory, der, wie Toby zu wissen meinte, den Sperling entworfen hatte, der es noch immer auf Tobys Kopf abgesehen zu haben schien, grinste unschuldig. Toby wich dem mechanischen Vogel noch einmal aus, doch Drew hatte weniger Glück. Der Sperling erwischte ihn voll am Kopf.

				»Oh, je«, sagte Tim von seinem Stuhl am Fenster aus.

				»Wo ist Ivan?«, fragte Drew.

				»Wahrscheinlich auf seinem Zimmer, Trübsal blasen«, antwortete Alexander. Ivan kam aus dem Osten, aus Russland, um genau zu sein, und hatte einfach keinen Sinn für Humor. Toby war froh, ihn nicht dabeizuhaben. Eigentlich konnte er auch gut auf die anderen Schüler verzichten: Gregory redete so gut wie nie, und wenn er es denn einmal tat, konnte man ihn mit seinem walisischen Akzent kaum verstehen. Tim hatte ständig glasige Augen und war so groß und dürr, dass Toby sich in seiner Nähe unwohl fühlte. Gegen Alex hatte er nichts einzuwenden, dachte er, auch wenn Alex manchmal entnervend optimistisch war und alle ständig bemitleidete. Selbst jetzt runzelte er die Stirn und tupfte den Schnitt auf Drews Stirn mit einem Taschentuch ab. Drew schien das nicht unangenehm zu sein. 

				»Dann fangen wir eben ohne ihn an«, befand Toby.

				»Schlafen sie?«, fragte Alex.

				»Ja«, sagte Toby grinsend. »Denkt daran, alles so unheimlich wie möglich zu machen, wenn ihr zur Tür hereinstürmt, packt sie euch und zerrt sie auf den Gang. Drew wird ihnen allen die Augen verbinden, dann gehen wir mit ihnen runter.« Gregory nickte. Alex biss sich auf die Lippe, nickte aber auch. Toby vermutete, dass Alex die Neulinge alles mitnehmen lassen würde, was sie wollten, wenn sie nur lieb genug baten. Er hatte ihm das Zimmer von dem Dicken zugeteilt, der aussah, als könnte er ein wenig Mitleid gebrauchen.

				»Prima«, sagte Toby. »Also los.«

				Toby hatte recht gehabt mit seiner Vermutung, dass Alex Mitleid mit den Neulingen haben würde. Er rüttelte sie sanft wach und flüsterte: »Aufstehen, aufstehen, Zeit für die Mutprobe!« Merriman ließ er seine Brille aufsetzen, bevor er das Zimmer verließ. Lane und Merriman hatten sich an Tobys Warnung gehalten und in Hosen, Hemden und Schuhen geschlafen, jedoch nicht daran gedacht, etwas mitzunehmen.

				Toby freute sich zu sehen, dass das Ekel Roger Fairfax, Earl von Cheshireford, der sich zu gut für einen Zimmerkameraden war, tief und fest in einem Nachthemd, mit Kniestrümpfen und einer spitzen Schlafmütze schlief. Mit seiner ganzen Kraft rüttelte er Roger wach und zerrte ihn, verschlafen und verwirrt, auf den Gang hinaus, wo Drew ihm sofort ein schwarzes Tuch vor die Augen band.

				»Was soll das?«, schrie Fairfax.

				»Entspann dich«, sagte Jack, als Drew das Tuch vor seinen Augen fester zog. Er und Violet hatten überhaupt nicht geschlafen und waren fröhlich und komplett angezogen aus den Betten gesprungen, als Tim und Gregory in ihr Zimmer gestürmt kamen. Beide hatten diverse Dinge in den Taschen, von denen sie annahmen, dass sie möglicherweise hilfreich sein könnten. Gregory und Tim hatten kein Wort gesagt, sondern nur auf die Tür gezeigt, was Jacks Meinung nach eindeutig furchterregender war, als wenn sie gebrüllt und geschrien hätten.

				Mit Freude stupste und zupfte Toby an den Neulingen mit den verbundenen Augen herum und führte sie durch die Flure, die ihnen noch nicht vertraut waren, zu dem mechanischen Aufzug. Dann zog er an dem Hebel und ließ ihn vielleicht etwas zu schwungvoll in den Keller rauschen. Dort angekommen führten Toby und die anderen die Neuen in einen spärlich beleuchteten Raum, von dem vier Gänge abgingen, und drehten jeden von ihnen mehrmals um die eigene Achse.

				Niemand wusste so genau, warum sich im Keller von Illyria ein Labyrinth befand. Toby und Drew hatten einige Teile davon erkundet und vermuteten, dass es sich um ein Sicherheitssystem handelte, damit kein Laie über eine der gefährlicheren Erfindungen stolperte und aus Versehen ganz London dem Erdboden gleichmachte. Toby und Drew hatten hier unten allerdings nichts gefunden, was ihrer Meinung nach London dem Erdboden gleichmachen könnte, hegten jedoch die Vermutung, dass der Grund einzig und allein der war, dass sie nicht genau genug gesucht hatten.

				Auf einen Wink von Toby verschwanden die älteren Schüler leise und ließen die Neulinge allein in der Dunkelheit zurück.
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				Violet hatte keine Idee, wo sie waren, war jedoch furchtbar aufgeregt. Noch immer mit verbundenen Augen und leicht schwindelig, machte sie ein paar Schritte, um zu sehen, ob jemand sie aufhalten würde. Ihre Schritte hallten auf dem Steinboden.

				»Ist hier jemand?«, rief sie.

				»Hallihallo, Ashton«, antwortete Jack freundlich. Violet nahm ihre Augenbinde ab. Der Raum, in dem sie sich befanden, war dunkel, nur eine Gaslampe flackerte an der Wand. Lane, Merriman und Fairfax standen alle zitternd in der Dunkelheit. Violet grinste, als sie Fairfax in seinem langen, weißen, formlosen Nachthemd sah.

				Jack erforschte bereits die Wände. »Soweit ich das sehe, gibt es vier Wege hier raus«, sagte er. Er sah zu den anderen drei Schülern hinüber. »Habt ihr die Augenbinden noch immer nicht abgenommen? Na los, ich will nicht allzu viel Zeit hierauf verschwenden. Ich möchte morgen im Unterricht ausgeschlafen sein.« Nervös nahmen die anderen drei die Binden ab und sahen sich blinzelnd um.

				»Wo sind wir hier?«, fragte Merriman.

				»Im Keller« sagte Violet. »Vermutlich im unteren Keller. Wir sind mit dem Lift ziemlich weit hinuntergefahren, aber nicht so weit gegangen, also müssen wir im unteren Keller sein. Ich wette, wir müssen nur den Aufzug wiederfinden, dann können wir zurück ins Bett.« 

				»Und wie machen wir das?«, fragte Lane.

				»Mit unseren unglaublichen wissenschaftlichen Fähigkeiten natürlich«, antwortete Jack und hüpfte zu der Gruppe zurück. Schwungvoll holte er ein großes Glas mit einer dicken Flüssigkeit aus einer seiner Jackentaschen, die in der Dunkelheit weiß-grün leuchtete.

				»Was ist das?«, fragte Fairfax mit offensichtlichem Ekel und hob einen Fuß nach dem anderen von dem klebrigen Boden. Seine Socken waren schmutzig, wie Violet lächelnd feststellte.

				»Das ist aus Quallen«, belehrte ihn Jack. »Im Biologielabor steht ein ganzes Glas davon. Ich wusste, dass die meisten von ihnen im Dunkeln leuchten, also habe ich einige ihrer fluoreszierenden Proteine extrahiert und in dieses Glas gefüllt. Wir können beim Gehen damit die Wände markieren, dann wissen wir, wo wir schon waren.«

				»Ziemlich intelligent«, lobte Violet stolz. 

				»Vielen Dank«, sagte Jack und verbeugte sich.

				»Ich habe nichts mitgebracht« bedauerte Merriman. In dem sanften grünen Licht des Quallenglases sah er aus, als würde er gleich weinen.

				»Ich auch nicht«, sagte Lane.

				Violet unterdrückte das Bedürfnis, die Augen zu verdrehen. Sie waren schließlich gewarnt worden. 

				»Das ist empörend«, sagte Fairfax. »Ich bezweifle, dass es hier unten sicher ist. Wer weiß schon, welche chemischen Scheußlichkeiten sich in dem Abfall hier miteinander verbunden haben? Wer weiß, was für furchtbare Erfindungen hier gelagert werden?« 

				»Ich bin mir sicher, es ist nur ein ganz kleines bisschen gefährlich«, meinte Violet. »Der Duke hat erzählt, dass diese Initiationsriten schon seit Jahren stattfinden.«

				»Der Duke?«, fragte Fairfax.

				»Du hast mit dem Duke hierüber gesprochen?«, fragte Jack, runzelte die Stirn und starrte Violet an.

				»Nun ja, er ist ins Labor gekommen, und ich habe ihm eine Erfindung gezeigt, und da habe ich erwähnt … nun ich habe gesagt, dass einige der Drittklässler etwas angedeutet haben, und da hat er gesagt: ›Oh, ja, das läuft schon seit einigen Jahren‹ oder etwas Ähnliches.« Violet verstummte, bevor sie weiter stammeln konnte. Sie fühlte, wie sie rot wurde, und hoffte, dass man es in dem grünen Licht nicht sah. Sie wusste überhaupt nicht, warum sie unter Jacks Blick wie eine Idiotin stotterte, doch sie hatte mit einem Mal das Gefühl, dass sie ihr Gespräch mit dem Duke besser für sich behalten hätte. »Schaut mal!«, sagte sie, als ihr der Apparat einfiel, der der Grund für dieses Gespräch gewesen war. Sie hob ihn hoch und drückte auf den Knopf, woraufhin ein heller Lichtstrahl aufleuchtete.

				»Grandios!«, rief Jack.

				»Beeindruckend«, sagte Merriman.

				»So besonders ist es nun auch wieder nicht«, meinte Violet, obwohl sie wusste, dass ihre Bescheidenheit unangebracht war. Endlich war sie unter anderen jungen Wissenschaftlern, und sie waren von ihren Erfindungen beeindruckt!

				»Ich könnte so etwas nicht«, gestand Lane.

				»Vielleicht ist das einfach nicht dein Gebiet«, sagte Jack. »Ashton ist ein Mechanik-Genie.«

				»Mir liegen chemische Experimente mehr«, gab Lane zu. »Ich habe einen Stoff synthetisiert, der sich langsam zu Atemluft verflüchtigt, obwohl er zunächst nur eine Paste ist. So bin ich aufgenommen worden.«

				»Das ist brillant«, meinte Violet. »Hey, damit könntest du unter Wasser atmen.«

				»Ich denke ja«, sagte Lane.

				»Warum hast du ihn nicht mitgebracht?«, fragte Violet.

				»Glaubst du, dass wir unter Wasser müssen?«, fragte Lane. Doch bevor Violet antworten konnte, gab Fairfax einen furchtbaren Schrei von sich. Schnell schwenkte sie das Licht in seine Richtung, konnte jedoch nichts sehen, was den Schrei hervorgerufen haben könnte.

				»Was ist los?«, fragte Jack.

				»Etwas hat mich gestreift«, antwortete Fairfax.

				»Da war aber nichts«, entgegnete Violet »Hier ist überhaupt nichts.«

				»Vermutlich eine der Katzen«, sagte Merriman.

				»Wie bitte?«, fragte Jack.

				»Mein Vater arbeitet bei einer Familie, deren Sohn vor Jahren hier studiert hat, als die Akademie gerade eröffnet worden war. Der Sohn hat gesagt, dass der damalige Chemieprofessor an einem Unsichtbarkeitstrank gearbeitet und ihn einigen der Katzen und Kätzchen zum Testen verabreicht hat. Anscheinend hat er bei den meisten gewirkt – nur hat er anschließend die Katzen nicht mehr gefunden und konnte sie nicht wieder zurückverwandeln. Seitdem streifen unsichtbare Katzen durch die Akademie.«

				»Unglaublich!«, staunte Jack.

				»Dein Vater ist ein Diener?«, fragte Fairfax mit offensichtlicher Herablassung in der Stimme.

				»Er ist Gärtner«, antwortete Merriman sanft. Fairfax rümpfte die Nase, woraufhin Jack die Zähne zusammenbiss.

				»Ich denke, es ist besser, wir versuchen, hier herauszukommen, statt dass wir nur dumm herumstehen und uns unterhalten«, schlug Violet vor, bevor Jack Fairfax einen Kinnhaken verpassen konnte. »Fairfax, du kannst ja hier bleiben, wenn es unter deiner Würde ist, mit dem Sohn eines Gärtners herumzulaufen – oder mit dem eines Verwalters. Wenn wir daran denken, schicken wir jemanden, der dich holen kommt.« Fairfax lächelte höhnisch, folgte Violet jedoch, als diese losging und Jack die Wände mit Quallenprotein bestrich. Ihr war es gleichgültig, welchen Weg sie einschlugen, solange sie nur in Bewegung waren. 

				Eine Zeit lang sagte keiner etwas. Die Gruppe folgte Violet, die willkürlich entschied, welche Abzweigungen und Wege sie nehmen sollten, und nicht stehen blieb aus Angst, dass es zu einem Streit kommen würde, wenn jemand den Mund aufmachte. Der labyrinthartige Keller schien vornehmlich als Lagerraum genutzt zu werden. Unbeschriftete, unscheinbare Türen gingen von einigen der Gänge ab. Violet nutzte ihren Dietrich, um einige davon zu öffnen, doch nachdem sie nur Salzkisten und Gläser voller Äther fand, kam sie zu dem Schluss, dass das nichts brachte. 

				»Sie lassen einfach die Türen offen?«, fragte Fairfax mit verschränkten Armen.

				»Ich habe sie hiermit geöffnet«, erklärte ihm Violet. »Das ist ein mechanischer Dietrich.«

				»Ich wusste gar nicht, dass Illyria eine Schule für Diebe und Dienstboten ist. Vielleicht hätte ich doch besser nach Oxford gehen sollen.«

				»Ich bin mir sicher, dass uns das alle sehr glücklich gemacht hätte«, konterte Jack. Violet lachte und hörte, wie auch andere in der Dunkelheit kicherten, vermutlich Lane und Merriman.

				Sie blieb stehen und hob die Hand. »Ich glaube, wir sind nicht allein.«

				»Noch eine Katze?«, fragte Jack hoffnungsvoll. Es war offensichtlich, dass er sie sich gerne näher angesehen hätte, und vielleicht dachte er auch an die Streiche, die er anderen mit ihnen spielen könnte. Er griff in seine Tasche und holte Sheila heraus. Sie erwachte aus einem ruhigen Schlaf und sah sich in ihrer neuen Umgebung um.

				»Du hast das Frettchen mitgebracht?«, fragte Violet, als sie es in der Dunkelheit erkannte.

				»Sie haben einen ausgezeichneten Geruchssinn«, sagte Jack. »Vielleicht kann sie eine der Katzen fangen!«

				»Katzen sind doppelt so groß wie Frettchen«, gab Violet zu bedenken.

				»Ich bin mir sicher, dass Sheila das schafft«, sagte Jack.

				»Wie dem auch sei, ich glaube nicht, dass das eine Katze ist … Ich glaube, hier sind irgendwo Menschen.«

				»Na, klar«, sagte Jack. »Wahrscheinlich die älteren Schüler, die uns vorgewarnt haben. Ich habe sie vor einer Weile gesehen. Ich nehme an, sie beobachten uns, damit wir keine allzu großen Probleme bekommen, für die sie dann verantwortlich gemacht werden.«

				»Na schön, wenn das Spiel so geht, dann ist das so«, sagte Violet und überlegte weiter, in welche Richtung sie als Nächstes gehen sollten.

				»In meinem ersten Jahr waren wir um die Zeit längst wieder in unseren Betten«, sagte Toby und trat aus der Dunkelheit, Drew dicht auf den Fersen. Violet zog die Augenbrauen hoch, als er aus seinem Versteck trat. »Nun gut, da ihr jetzt wisst, dass wir hier sind, müssen wir uns auch nicht weiter verstecken und können genauso gut neben euch gehen.« Violet runzelte die Stirn, als sie ihn ansah. »Aber du weißt schon, dass wir in meinem ersten Jahr um die Zeit längst wieder in unseren Betten waren.« 

				»Warum zeigt ihr uns nicht einfach den Weg nach oben?«, knurrte Fairfax.

				»Das würde doch keinen Spaß machen, oder?«, meinte Toby.

				»Das hier macht auch keinen Spaß«, antwortete Fairfax.

				»Ich meinte auch nicht Spaß für euch«, grinste Toby. Drew kicherte.

				»Nun, mir macht es Spaß«, sagte Violet, »und ich wette Jack auch.«

				»Aber ja«, sagte Jack, »allerdings wünschte ich, dass das, was du gehört hast, eine unsichtbare Katze gewesen wäre.«

				»Auf denn, ihr Neulinge«, sagte Toby mit einer ausladenden Bewegung, »wo lang soll es gehen?«

				In Wirklichkeit war Toby ein wenig beunruhigt. In diesem Teil des Kellers war er noch nie gewesen. In den vorherigen Jahren hatte einer der Schüler immer einen Kompass dabeigehabt, und es hatte nicht lange gedauert, bis sie herausgefunden hatten, dass sich der Aufzug bei der großen Wand mit den Getrieben befinden musste, sodass sie einfach in Richtung Fluss hatten gehen müssen, um den Aufzug zu finden. Doch diese Gruppe schien nur aus Genies mit wenig Sinn für die kleinen Dinge des Lebens und aus Typen zu bestehen, die die Initiation nicht ganz ernst nahmen. Er hoffte, dass sie das nicht in allzu große Schwierigkeiten bringen würde. Nur noch eine Weile, dann würde er seinen eigenen Kompass hervorholen, dachte er.

				Am Ende von einem der Gänge war eine Tür, die sich völlig von den anderen unterschied. Die anderen waren einfache Holztüren mit Messingbeschlägen und –knöpfen. Diese Tür war hoch – sie reichte fast bis zur Decke – und ganz aus Messing. Noch verwunderlicher war, dass es keinen Knopf, kein Schloss und keine Klinke gab, mit der man sie hätte öffnen können. Doch noch erstaunlicher als die Tür selbst waren die verschiedenen Gestalten, die um sie herum auf dem Boden lagen.

				»Skelette?«, fragte Drew mit hoher Stimme. Violet schluckte. Es schien, als wären die älteren Schüler noch nie hier gewesen, und die Schatten vor ihnen sahen tatsächlich wie Skelette aus.

				»Vermutlich für die Forschung«, sagte Jack mit dünnerer Stimme als sonst. Violet nickte und strahlte sie mit ihrer Lampe an, wobei sich ihr die Frage aufdrängte, ob sie wohl zum Leben erwachen würden. Doch das Licht wurde nicht von weißen Knochen, sondern von Messingteilen zurückgeworfen. 

				»Das sind Roboter«, sagte Violet verwundert. »Aber warum liegen sie einfach hier herum?« Einige waren tatsächlich aus ihrer aufrechten Position zu Boden gerutscht und lagen auf einem Haufen am Ende des Gangs. Violet, die sich für ihre Konstruktion interessierte, trat einen Schritt auf sie zu und berührte den ersten. Eine dünne Figur mit knochenartigen Extremitäten, die sie zuerst wie ein Skelett hatten aussehen lassen. Doch dort, wo der Rippenbogen hätte sein müssen, befand sich ein großes Mittelstück, aus dem ein Aufziehschlüssel herausguckte. Und wo der Schädel hätte sein sollen, saß ein glatter, gesichtsloser Kopf ohne Augen oder Mund. Der Roboter kam Violet seltsam bekannt vor, doch sie kam nicht darauf, was sie wiederzuerkennen meinte.

				Im gleichen Moment, als sie an der ersten Figur vorbeiging, um sich die zweite näher anzusehen, erwachte die erste zum Leben. Sie keuchte, als sie sah, wie sich der Kopf aufrichtete und wie sich die dicken schweren Füße auf dem Boden positionierten. Jede Bewegung ließ das Metall kreischen. Die Hände des Roboters, die wie einfache dreifingrige Klauen ausgesehen hatten, streckten sich, und unter der Oberfläche wurden scharfe Rasierklingen sichtbar. Die Klingen schossen mit dem Geräusch von Messern, die geschliffen wurden, hervor und plötzlich waren die Hände erschreckende Greifarme, die sich nach Violets Hals ausstreckten. 

				Violet stand einen Moment lang wie gelähmt vor Schreck. Ein Schrei bildete sich in ihrer Kehle, wollte jedoch nicht heraus. Ihr Körper war kalt und heiß zugleich. Ihr Gehirn schrie so viele Dinge gleichzeitig, dass sie nicht eines davon verstehen konnte. Sie konnte nur auf die scharfen Messer starren, die ihr den Kopf vom Körper abtrennen wollten. Wie traurig, dachte sie, dass sie nicht eine Unterrichtsstunde in Illyria erleben würde.

				Plötzlich sprang Jack vor, packte Violet an der Hüfte und riss sie aus der Reichweite des Roboters. Die anderen Schüler waren weggerannt, sobald das Ding zum Leben erwacht war. Jetzt rannten Jack und Violet ihnen hinterher, ohne sich umzusehen, ob der Roboter ihnen folgte.

				Einige Meter weiter holten sie die anderen Schüler ein. Sie alle hechelten von dem unerwarteten Sprint und vor Angst. Violet horchte, ob sie ein Klicken hörte, das darauf schließen ließ, dass die Kreatur ihnen folgte, hörte jedoch nichts.

				»Danke«, sagte Violet zu Jack.

				Er grinste, sein Gesicht war vom Laufen leicht gerötet. »Nicht der Rede wert.«

				»Gut«, keuchte Toby. Er atmete heftiger als die anderen, da er nicht sonderlich trainiert war. »Das reicht an Spaß für eine Nacht. Verschwinden wir.«

				»Nein, warte«, sagte Violet, richtete sich auf und holte tief Luft, was durch ihren bandagierten Busen recht schwierig war. »Wir schaffen das auch ohne Hilfe.«

				»Ich habe das Quallenglas fallen gelassen, als ich dich gepackt habe«, sagte Jack. »Wie sollen wir wissen, wo wir schon waren.«

				Doch Violet hörte ihm nicht zu. Sie blickte durch einen nahen Torbogen. Sanftes Licht fiel durch ihn herein und schien auf etwas, das Violets Interesse weckte. Langsam und vorsichtig näherte sie sich dem Torbogen, dann schritt sie hindurch. Der Raum dahinter war riesig, fast so groß wie die Große Halle, doch nur von zwei schwachen Gaslampen beleuchtet.

				»Es ist real«, sagte sie leise. Die anderen Schüler waren ihr gefolgt. Sie standen auf einem großen Bahnsteig und starrten auf eine kleine Lokomotive und in den Eingang eines dunklen Tunnels. Aus dem Tunnel hörten sie das Geräusch von fließendem Wasser.

				»Wo führt der hin?«, fragte Drew.

				»Keine Ahnung«, sagte Toby mit großen Augen. »Was für eine Entdeckung. Aber heute ist nicht die Nacht, um das herauszufinden. Ich bin erschöpft, und selbst wenn es dir entgangen sein sollte, wir sind von einem Skelett-Roboter angegriffen worden. Wenn dieser Zug uns nicht in unsere Betten bringt, was ich stark bezweifle, sehe ich keinen Grund einzusteigen.«

				Violet biss sich auf die Lippe und nickte. »Du hast recht«, sagte sie resigniert. »Gehen wir zurück. Ich glaube, wir müssen dort entlang«, überlegte sie und zeigte mit hängenden Schultern auf einen Gang hinter dem Torbogen.

				Toby zog einen Kompass aus seinem Gürtel und warf einen Blick darauf. 

				»Ich habe auch einen Kompass!« sagte Lane, als er sah, wie Toby auf seinen schaute.

				Violet starrte Lane an. »Du hast doch gesagt, dass du nichts mitgebracht hast.«

				»Na ja, es ist eben nur ein Kompass. Nicht gerade eine mechanische Lampe oder ein Glas voller Quallen.«

				Die anderen stöhnten. »Ja klar, nur ein Kompass. Ein Kompass wurde erfunden, um die Richtung anzuzeigen, um Leuten zu helfen, die sich verirrt haben«, sagte Jack. »Die Themse ist westlich von hier, glaube ich. Dann muss der Aufzug auch in dieser Richtung sein.« Er ging voraus und lachte lange und laut in der Dunkelheit.

				

			

		

	
		
			
				 

				Kapitel 9

				Professor Erasmus Valentine hasste es, am ersten Tag des Schuljahrs die neuen Schüler zu unterrichten. Sie waren von ihren kleinen Abenteuern im Keller, wie immer diese ausgesehen haben mochten, in der Regel so müde, dass sie lieber länger schliefen, als früh genug aufzustehen, um zu baden, sodass sie nicht nur müde, lethargisch und mit roten Augen dasaßen, sondern zudem auch noch stanken. 

				Valentine seufzte theatralisch, um die Aufmerksamkeit der fünf verschlafenen jungen Männer vor ihm zu gewinnen, bevor er mit seiner alljährlichen Eröffnungsvorlesung begann. Die Vorlesung war brillant, weshalb er sie in all seinen Jahren in Illyria auch nie verändert hatte. Er sprach davon, dass es die Aufgabe des Menschen war, Gottes Schöpfung zu perfektionieren, dass alles, was die Natur ihnen zu ihrer Arbeit bereitstellte, dazu da war, zu noch schöneren Werken vereinigt zu werden. Er zitierte zahlreiche Beispiele dieser Schönheit, von der Poesie der alten Griechen bis hin zu den Poeten der Romantik und seinen eigenen Kreationen, von denen die bedeutendste Isabella war, der taubengroße Pfau, der wie eine Nachtigall sang. An dieser Stelle holte er Isabella aus ihrem großen vergoldeten Käfig und ließ die Schüler sie bewundern. Nach einer Weile fuhr er mit seiner Vorlesung fort und erklärte bewegend und redegewandt, dass es jetzt an den Schülern war, Gottes Kreationen zu vervollkommnen. Valentine hielt das nicht für Blasphemie, wie das einer der Schüler im letzten Jahr behauptet hatte, sondern für die Bestimmung der Menschheit. Mit vor Rührung feuchten Augen beendete er seine Rede und bat seine Schüler, mit ihm und untereinander zusammenzuarbeiten und Geduld mit sich zu haben. Sie konnten schließlich nicht erwarten, an ihrem ersten Tag eine eigene Isabella zu erschaffen. Es war eine wundervolle Vorlesung, fand Valentine, und sie war kurz, da sie nur zweieinhalb Stunden dauerte und noch anderthalb Stunden ließ, um die Laborregeln durchzusprechen, Fragen zu beantworten und mit den ersten Aufgaben zu beginnen. 

				Violet, die Isabella in ihrem Käfig bestaunte, fand, dass sie sehr traurig aussah. Ihre Federn hingen herunter und schienen zu schwer für ihren Körper, und ihre Augen waren von einem trüben Film überzogen, den sie bisher nur bei sehr alten Leuten und Hunden gesehen hatte. Doch Jack schien von ihr beeindruckt, vor allem von den gurrenden Lauten, die sie ausstieß, wenn jemand ihren Schlund streichelte, sodass Violet davon ausging, dass der singende Miniaturpfau wirklich eine Meisterleistung war. 

				Bei allem Respekt Isabella gegenüber fiel es Violet schwer, die Augen offen zu halten. Sie waren gestern Abend länger im Keller gewesen, als sie gedacht hatte. Als die kleine Wanduhr sieben geschlagen hatte, hatte sie das Gefühl gehabt, eben erst die Augen zugemacht zu haben, und kaum Zeit gehabt, ihren Anzug anzuziehen und zu frühstücken, bevor sie in das Biologielabor gerannt war. Jack schien dagegen äußerst dynamisch. Violet fragte sich, ob er irgendeinen Trick kannte, um mehr Schlaf zu bekommen als sie oder ob er nur aufgeregt war, weil dieses Labor zu seinem zweiten Zuhause und der Dandy mit den etwas zu roten Wangen, der gerade die richtige Art erklärte, ein Skalpell zu säubern, sein neuer Mentor werden sollte. 

				»Und, haben Sie Fragen?«, erkundigte sich Valentine, nachdem er den Schülern den Platz für jedes Werkzeug und Gerät gezeigt hatte – die Messer hierhin, die Federn dorthin, die Flaschen mit Blut in das Regal über der Kiste mit den zusätzlichen Knochen. Merriman hob die Hand. Valentine schürzte die Lippen und nickte. Der junge Bursche war von kleinem Wuchs, rundlich und der Typ Mann, mit dem Valentine lieber nicht sprach, wenn es sich denn umgehen ließ. 

				»Werden wir mit Pflanzen arbeiten, Sir?«, fragte Merriman.

				»Mit Pflanzen?«, sagte Valentine und führte einen Finger zum Kinn. »Nun ja, die meisten Aufgaben werden aus der Tierwelt und nicht aus der Botanik sein, und wenn Sie erst weiter sind, werden wir uns mit Arbeiten auf Zellebene beschäftigen, doch wenn Sie versuchen möchten, beides zu kombinieren … nun ja, eine Taube mit Rosenblättern anstelle von Federn wäre sehr schön. Das dürfte im Moment Ihre Kenntnisse wahrscheinlich übersteigen, aber es wäre ein denkbares Ziel.« 

				»Entschuldigen Sie, Sir«, fuhr Merriman fort, »aber ich meinte nur Pflanzen. Zum Beispiel die Züchtung von Getreide mit kürzeren Halmen, sodass es nicht so schnell umknickt. Es ist so, dass mein Vater Gärtner ist, deshalb habe ich mich gefragt …«

				»Nein«, unterbrach ihn Valentine mit bebenden Nasenflügeln, »mit so etwas werden wir uns nicht beschäftigen. Überlassen Sie die Kreuzungen den Mönchen. Wir sind Wissenschaftler.« 

				»Natürlich, Sir«, murmelte Merriman und blickte auf den Tisch hinunter. 

				»Wie sieht es mit menschlichen Leichen aus?«, fragte Jack, ohne die Hand zu heben.

				»Mit menschlichen Leichen?«, hakte Valentine nach. Jack nickte. »Nun ja, uns steht auf Abruf ein Totengräber zur Verfügung, wenn Sie sich zur Arbeit am menschlichen Körper entschließen, doch ich persönlich habe es immer als ein wenig … widerwärtig empfunden, Leichen anzufassen. Das müssten Sie dann schon in Ihrer Freizeit machen.« Jack nickte erneut. 

				Anschließend erklärte Valentine, dass ihre erste Aufgabe darin bestehen würde, eine Laborratte mit Schlangenhaut zu kreieren. »Das ist eine wirklich poetische Aufgabe«, erläuterte Valentine. »Die Beute wird eins mit ihrem Jäger.« Valentine stellte einen Käfig mit quiekenden weißen Ratten auf einen der Tische und legte einen Stapel Schlangenhaut auf einen anderen. Die Ratten, die die Haut ihrer Jäger rochen, wurden panisch und flüchteten in die am weitesten von den Häuten entfernte Ecke des Käfigs, der durch das Schaukeln leicht in Richtung Tischrand rutschte. »Nehmen Sie so viele Ratten und so viel Schlangenhaut, wie Sie brauchen«, sagte Valentine. »Ich werde Ihre Arbeit beaufsichtigen, doch wenn Sie ausführliche Anweisungen wünschen, finden Sie diese auf Seite dreißig in Ihrem Lehrbuch ›Göttliche Verschönerungen‹, das ich, Erasmus Valentine, selbst verfasst habe.« 

				Jack brauchte für die Aufgabe weniger als zehn Minuten, in denen Valentine ihn die ganze Zeit beobachtete. Als er fertig war, hatten nur noch die Nase, die Augen, die Krallen und das Innere von Ohren und Mund das Aussehen eines Säugetiers.

				»Ausgezeichnet, Mr Feste«, lobte Valentine und klopfte Jack auf den Rücken. »Sehen Sie her, meine Herren. Sehen Sie sich an, wie Mr Feste die Schlangenhaut nicht in einfache Rechtecke geschnitten, sondern die Formen der Ratte berücksichtigt hat, sodass die Schlangenhaut genau um den Körper passt. Beachten Sie auch, dass er Schlangenhaut in sich ergänzenden und nicht in den gleichen Farben gewählt hat. Sehen Sie sich das rötlichgelbe Fell an der Nase an – das zu der Nase passt –, die Mr Feste ausgelassen hat, was wirklich intelligent ist, und wie es allmählich am Hinterleib zu einem hellen Grün verblasst. Ein wahres Kunstwerk, Mr Feste.«

				»Danke, Sir«, sagte Jack lächelnd. 

				»Sehen wir einmal, wie ihr die neue Haut gefällt«, meinte Valentine und setzte die Ratte in einen leeren Käfig. »Sie wacht langsam auf.«

				Die Schüler drängten sich um den Käfig, um zu beobachten, wie die Ratte taumelig ihren Kopf hob, durch die schmerzenden Stiche zusammenzuckte und bedächtig auf die Füße kam. Vorsichtig starrte sie in die riesigen Gesichter der Schüler und wich vor ihnen zurück. Als die letzten Reste der Betäubung nachließen, schnüffelte sie, ihr Schwanz versteifte sich und ihre Augen wurden groß, als sie ganz eindeutig sich selbst roch. Sie sah sich um, sah jedoch nur die Gesichter der Schüler und kauerte sich in die Ecke, da es keinen Ort gab, an den sie flüchten konnte. Nach einer Weile begann sie vorsichtig, an ihren Beinen zu knabbern und nahm zum ersten Mal ihr neues geschupptes Fell wahr. Sie begann entsetzt an ihrer eigenen Haut zu nagen und fiel nach einigen Momenten verzweifelten Kämpfens bewegungslos zu Boden. 

				»So etwas passiert«, sagte Valentine seufzend. »Ihre Herzen versagen, die armen Dinger begreifen nicht, dass die Schlangenhaut jetzt ihre eigene Haut ist, und halten sie für eine Schlange, der sie nicht entkommen können. Einmal habe ich gesehen, wie eine sich die eigene Haut abgezogen hat. Wie dem auch sei, es ist nicht Ihr Fehler, Mr Feste. Manchen Ratten ist einfach nicht klar, was für ein Geschenk Sie ihnen gemacht haben.« Valentine sah missbilligend drein, zog ein Taschentuch aus seinem Ärmel, griff damit nach der toten Ratte und warf sie in den Verbrennungsofen. 

				Jack runzelte die Stirn. Er hätte den Ausgang seiner Aufgabe voraussehen müssen, war jedoch so darauf erpicht gewesen, Valentine zu gefallen, dass er nicht alles bis zum Ende durchdacht hatte. Er hasste es, Geschöpfe zu verlieren, hasste es, für ihren Tod verantwortlich zu sein. Er wollte ihnen schließlich helfen und nicht schaden. Hätte er besser nachgedacht, wäre er auf eine Chemikalie gekommen, die der Schlangenhaut ihren Geruch genommen hätte, und die Ratte hätte in ihrem Schlangenpanzer ein glückliches Leben führen können.

				»Mr Feste, es steht Ihnen frei zu gehen, wenn Sie das möchten, Sie können aber auch bleiben und Ihren Freunden helfen oder sich einer anderen Aufgabe zuwenden«, sagte Valentine. 

				»Danke, Sir.«

				»Alle anderen, zurück an die Arbeit. Sie haben nur diese Unterrichtsstunde, um Ihre Arbeit zu beenden. Wenn Sie nicht fertig werden, müssen Sie in Ihrer Freistunde zurückkommen.«

				Die restlichen Schüler eilten zurück zu ihren betäubten Ratten. Jack nutzte die Zeit, um das Labor zu erkunden, durch die Mikroskope zu schauen und sich die Vorräte anzusehen, zu denen die Häute aller möglichen Tiere, in diversen Konservierungsflüssigkeiten schwimmende Augäpfel und viele Kleintiere gehörten, die still in ihren Käfigen hockten.

				Lane war als Nächster mit seiner Ratte fertig, Valentine fand seine Arbeit »akzeptabel, aber mittelmäßig«, wobei er sich auf die Art bezog, wie die Haut um den Hals der Ratte zusammengebunden war und die Ohren nach hinten zog. Violet hatte als Nächste die Aufgabe beendet, ihre Ratte war »gut, doch ohne Geschmack in Bezug auf die Interaktion der Farbschattierungen – sie sieht gefleckt aus, Mr Adams. Gefleckt und krank.« Fairfax, der den Anweisungen des Skripts Wort für Wort gefolgt war, war als Nächster mit seiner Ratte fertig, die »eigentlich gut ausgeführt war, aber keinerlei kreativen Geist erkennen ließ. Das Lehrbuch liefert eine Anleitung, aber Sie müssen auch selbst etwas einfließen lassen. Schließlich geht es um Kunst.«

				Merriman wurde mit Jacks Hilfe in letzter Minute fertig und war angenehm überrascht, als Valentine seine Arbeit als »schön gemacht« bezeichnete. »Ein paar der Stiche sind schlecht ausgeführt, aber ich finde, sie sieht ziemlich verlottert aus, und das passt zu ihr. Sie ist schließlich eine Ratte.« 

				Um die Mittagessenszeit waren alle Ratten bis auf Merrimans tot und in den Verbrennungsofen geworfen worden. Merrimans Ratte, ein lächerlicher Zwerg, den er Tiny getauft hatte, untersuchte nervös seinen Käfig und leckte sich hin und wieder die Pfoten. Als es schellte, entließ Valentine sie mit einer überschwänglichen Geste und rief ihnen nach, dass sie für die nächste Woche die Kapitel eins bis acht aus »Göttliche Verschönerungen« lesen sollten. 

				Jack und Violet waren davon ausgegangen, dass sie mit den anderen Neulingen zusammensitzen würden, sodass es sie überraschte, als Toby und Drew sie zu sich winkten, als sie den Speisesaal betraten. Toby aß bereits und hatte eine volle Teetasse vor sich stehen. Drew sah sein Essen an, spielte damit herum, tippte sich an die Nase und begutachtete dann sein Essen erneut.

				»Hey, Leute. Jack und Ash, richtig?«, rief Toby. Jack nickte. »Setzt euch zu uns. Wir möchten sehen, ob ihr zu uns passt.« Violet sah zu den anderen Neulingen hinüber, doch da Lane und Merriman sich angeregt zu unterhalten schienen und Fairfax einen kleinen Tisch gefunden hatte, den er ganz für sich allein hatte, hatte sie nicht das Gefühl, jemanden im Stich zu lassen, wenn sie sich neben Toby setzte. Drew schien erschrocken, obwohl er Jack und Violet hatte kommen sehen, und fuhr leicht zusammen, als sie sich setzten.

				»Du hast dir Zeit genommen, dich zu rasieren?«, fragte Toby Violet.

				»Wie bitte?«, sagte Violet.

				»Du bist perfekt rasiert. Nach einer Nacht wie der gestrigen, hätte ich gedacht, dass du lieber schlafen als dich rasieren würdest.«

				»Oh«, sagte Violet plötzlich nervös. »Nun, ja. Mir ist noch eingefallen, dass Valentine ein Dandy ist, und da hielt ich es für besser, so gepflegt wie irgendmöglich auszusehen.«

				»Schwul trifft es wohl eher«, erwiderte Toby, während er an seinem Essen herumsäbelte, »aber das war gut gedacht. Valentine mag mich nicht besonders, doch das ist im Moment egal. Hat er euch einen Vortrag über die Verschönerung von Gottes Schöpfung gehalten?« 

				Violet und Jack nickten. 

				»Ich bin dabei eingeschlafen«, gab Drew zu und klopfte mit seiner Gabel auf den Teller, »doch dann hat Freddy eine Diskussion mit ihm angefangen, und ich bin aufgewacht.« 

				»Freddy?«, fragte Jack.

				»Freddy Chausable«, erklärte Toby. »Er ist im zweiten Jahr, wie Drew. Und sehr religiös. Er glaubt, dass Gott durch die Rechenmaschinen zu ihm spricht.«

				Violet blinzelte. 

				»Diese Schule ist voller Verrückter«, sagte Toby.

				»Bist du verrückt?«, fragte Jack. 

				Toby lachte bellend. »Ich mag dich, Jack«, sagte er. »Ja, vielleicht bin ich ein wenig verrückt. Schließlich bin ich jedes Jahr hierher zurückgekommen, nicht? Und Drew hier ist ebenso verrückt wie der Hutmacher aus Alice im Wunderland.«

				»Nein, ich bin das nicht«, widersprach Drew.

				»Entschuldigt seine schlechte Grammatik«, sagte Toby. »Er kommt aus einer neureichen Familie.« 

				»Nein, tu ich nicht«, entgegnete Drew. »Mein Großvater hat die Parfümerie gegründet, und das ist fast vierzig Jahre her.«

				»Warte«, sagte Jack, »du bist Pale, von Pale Parfüms.«

				»Stimmt«, sagte Drew und nickte. 

				»Ich habe mal ein Mädchen geliebt, das ganz verrückt nach eurer Rosenseife war«, erzählte Jack. »Ich habe sie ihr jede Woche gekauft.« 

				»Die Rose ist beliebt«, sagte Drew und nickte. Violet blickte konzentriert auf ihr Essen und versuchte, nicht rot zu werden. Sie mochte die Rosenseife von Pale Parfüms auch und hatte einmal eine von Jack zu Weihnachten bekommen.«

				»Was ist mit dir, Ashton? Hast du schon mal versucht, ein Mädchen mit etwas von Drews Familie aus dem Korsett zu kriegen?«

				Violet biss sich auf die Lippe, dann blickte sie tapfer auf. »Eigentlich habe ich nie irgendeine Hilfe gebraucht. Ich kann ein Korsett mit meinen eigenen Händen öffnen.« 

				Jack kicherte und Toby brüllte vor Lachen. »Ganz schön selbstbewusst für so einen dürren Kerl«, sagte er. »Ich mag euch beide. Wir werden sehen, ob ihr zu richtigen Kumpel werdet. Warum treffen wir uns nicht heute Abend nach dem Essen im Eingang der Großen Halle? Die meisten Jungs gehen nach oben zum Lernen, doch Drew und ich genießen lieber die diversen Freuden, die die schöne Stadt London zu bieten hat.«

				»Toby ist ein Baron, deshalb ist er auch wer in der Stadt«, sagte Drew verschwörerisch.

				»Dann bist du Sir Toby?«, fragte Violet. 

				»Nur wenn ein Angeber fragt«, grinste Toby. »Ansonsten rede ich nicht viel darüber. Die Hälfte der Verrückten hier ist aristokratischer Abstammung. Wenn du es herauskehrst, machst du dich nur lächerlich.« 

				»Wir werden nichts sagen, und wir versprechen, dass es uns egal ist«, gab Jack sein Wort. 

				»Gut«, sagte Toby, aß seinen Teller leer und schüttete eine große Tasse kalten Tee in sich hinein. »Wie auch immer, ich gehe jetzt ins Chemielabor. Ich will doch mein Heilmittel perfektionieren.« Er rülpste laut, dann verließ er den Speisesaal und ließ Violet und Jack allein mit Drew, der sorgfältig die Rinde von seinem Brot abschnitt.

				»Er arbeitet an einem Heilmittel?«, fragte Violet.

				»Für was?«

				»Für einen Kater nach einer durchzechten Nacht«, antwortete Drew. »Ich sollte wohl auch besser gehen. Ich habe noch viel zu tun.«

				»Woran arbeitest du?«, wollte Violet wissen. 

				»An einem Parfüm, das nur ganz schwach riecht, bis der, der es trägt, stärker schwitzt«, sagte Drew, seine Schultern zuckten leicht. »Der Duft kompensiert das Schwitzen, indem er auch stärker wird. Und man muss sich keine Gedanken mehr machen, schlecht zu riechen.« 

				»Das wäre was für mich«, sagte Jack. »Wenn es nicht zu intensiv wird. Ich will schließlich nicht wie eine Frau riechen.« Violet nickte zustimmend und versuchte, ernst und männlich auszusehen.

				»Das ist eins der Probleme«, sagte Drew und tippte sich mehrmals auf die Nase, bevor er sich mit der Hand durchs Haar fuhr. »Wenn es wirkt, riecht der, der schwitzt, sofort wie ein Lavendelbeet. Außerdem wirkt es nicht immer. Es hat etwas mit der chemischen Zusammensetzung des Schweißes zu tun. Deshalb muss ich noch mehr Schweiß sammeln. Glücklicherweise schwitze ich stark«, sagte er. Dann lächelte er und ging und ließ seinen schmutzigen Teller neben Tobys stehen. Ein Diener, der die Unordnung gesehen hatte, kam und räumte die Sachen weg, worauf der halbe Tisch leer war. 

				»Mit denen wollen wir die nächste Zeit verbringen?«, fragte Violet. 

				»Komm schon, das scheinen ganz gute Kumpel zu sein. Jedenfalls gut, um Spaß zu haben. Sehen wir mal, was sie heute Abend vorhaben, in Ordnung?« 

				Violet seufzte.

				»So etwas macht man als Mann«, betonte Jack.

				»Schon gut«, gab Violet nach. »Aber wenn es etwas Langweiliges oder Unanständiges ist, suchen wir uns andere Gesellschaft.« 

				»Gut, aber nur wenn es sehr unanständig ist. Mit etwas Frivolität musst du schon rechnen. Wir sind schließlich in London.« 

				Violet musste trotz allem grinsen. Sie war aus diversen Gründen skeptisch, zu den anderen Schülern eine zu enge Bekanntschaft zu pflegen, nicht zuletzt, weil sie hier war, um zu studieren. Sie wollte sich nicht zu sehr ablenken lassen. Doch Jack schien außer ihr auch noch andere Freunde zu brauchen, was nur angemessen war. Ihre zweite Befürchtung war die, dass ihr Geheimnis entdeckt werden und Ärger mit sich bringen könnte: Bloßstellung, Erpressung oder irgendwelche anderen Gräuel aus den Schauerromanen, die Mrs Wilks immer las. Und schließlich fürchtete sie – auch wenn sie sich diese Furcht nur äußerst ungern eingestand, obwohl sie sie als Möglichkeit in Betracht ziehen musste –, sich durch eine Freundschaft mit den Männern zu diesen hingezogen zu fühlen, was sie sowohl ablenken als auch als Frau enttarnen könnte. 

				»In Ordnung«, sagte Jack und beendete sein Mahl. Er trank einen großen Schluck Wasser und stand auf. »Ich gehe wohl besser mal ins Biologielabor. Ich weiß noch nicht genau, was ich für die Ausstellung am Schuljahresende machen soll, aber mir schwebt irgendwas mit Organtransplantation vor. Vielleicht ein vieräugiges Frettchen?« Er führte aus, wie er mit seiner Arbeit dazu beitragen könnte, den Blinden zu neuen Augen zu verhelfen. Sehr eindrucksvoll.

				Violet runzelte die Stirn und sah auf ihren Teller, den sie nur halb aufgegessen hatte. Wie hatten die anderen so schnell essen können? Vielleicht verhielt sie sich immer noch zu geziert und weiblich. Sie nickte Jack zu, stand ebenfalls auf und verließ mit ihm zusammen den Speisesaal. Es war ihre erste richtige Gelegenheit, in dem Mechaniklabor zu arbeiten; sie war zu aufgeregt, um Hunger zu haben. Natürlich hatte sie am Vortag darin gearbeitet, doch das war etwas anderes gewesen; Professor Bunburry hatte nicht an seinem Pult experimentiert, bereit, Ratschläge und Empfehlungen auszusprechen. 

				Doch heute war er da. Es waren nur noch zwei andere Schüler im Labor, die nicht aus ihrem Jahrgang waren, und sie waren bereits beschäftigt. Violet setzte sich an einen Tisch in der Nähe, holte ihr Zeichenpapier heraus und fragte sich, was sie bauen sollte. Wenn sie zum Ende des Jahres ein wirkliches Wunderwerk kreieren wollte, war es Zeit anzufangen, doch die Frage war, was? Das leere Papier kam ihr grenzenlos vor, genau wie der Druck, eine bewunderungswürdige Erfindung zu machen. Jede Idee, die ihr kam, verwarf sie sofort als zu bedeutungslos oder zu unelegant. Was wäre sowohl schön als auch nützlich? Was würde sowohl ihre Intelligenz als auch ihr künstlerisches Geschick demonstrieren? 

				Wie eine Antwort auf diese Frage trat Cecily in den Raum. Violet bemerkte sie zunächst nicht, doch da sie die anderen Schüler nicht mehr arbeiten hörte, hob sie den Blick, um zu sehen, was die Stille hervorgerufen hatte. Cecily stand in der Tür zum Labor, die warme Luft strömte an ihr vorbei und fuhr ihr leicht in die Haare. Sie trug ein Kleid aus dunkler rosafarbener Seide mit passenden karierten Unterröcken und hatte ein lebensgroßes goldenes Kaninchen auf dem Arm. Sie betrat vorsichtig das Labor. Miriam Isaacs folgte ihr leise wie ein schmaler, lauernder Schatten. Violet hatte Miriam bisher noch nicht gesehen, und obwohl klar war, welche Position sie bekleidete – wer anderes als eine Gouvernante trug ein hochgeschlossenes schwarzes Kleid? –, fragte Violet sich neugierig, was für eine Art Frau sich um eine Anstellung in diesem Tempel der Wissenschaften bewarb. Ihre dunkle Haut, ihr schmales Gesicht und ihre großen, dunklen Augen ließen auf Intelligenz schließen. Sie sah sich schnell in dem Raum um, nahm die Gesichter der Schüler in sich auf und machte sich ein Bild von ihnen. Miriams Blick landete auf Violet und drang in sie ein wie die Hände eines Chirurgen, schaute sich um und ließ schnell wieder von ihr ab, nachdem sie keine unmittelbar von ihr ausgehende Gefahr für Cecily hatte ausmachen können. 

				»Mr Bunburry?«, fragte Cecily leise und trat auf den Professor zu. Bunburry machte ein paar ungeschickte, steife und verlegene Bewegungen, die anzeigten, dass er sich erheben und verneigen wollte, doch Cecily bedeutete ihm, sitzen zu bleiben. »Ich wollte Sie nicht stören. Es ist nur so, dass Shakespeare nicht mehr funktioniert. Vielleicht kann ihn einer der Schüler für mich reparieren? Ich bin mir sicher, dass es nicht lange dauern wird. Ich habe ihn gestern aufgemacht, um nach dem Fehler zu sehen, aber ich hatte keinen Erfolg. Ich bin nicht so gut mit Getrieben und Federn wie mit Bechergläsern und chemischen Gebräuen.« 

				Violet runzelte die Stirn. Demnach war Cecily ebenfalls wissenschaftlich interessiert. Sie war in der Akademie nicht nur eine Beobachterin. 

				»Aber natürlich, meine Liebe«, erwiderte Bunburry mit seiner schnarrenden Stimme. »Fragen Sie Mr Adams, er ist einer der neuen Schüler.« Er sah in Violets Richtung und neigte leicht den Kopf. 

				»Danke«, sagte Cecily, drehte sich zu Violet um und kam auf sie zu. Violet war sofort seltsam zumute. Sie sah, dass sie Cecily als Mann gefiel, während sie gleichzeitig eine sofortige Kameradschaft zu Cecily empfand: eine andere Frau der Wissenschaft – eine andere intelligente Frau. Doch Cecily durfte sie selbst sein, Kleider tragen und mit sanfter Stimme reden, und darauf war Violet eifersüchtig. Sie streckte den Rücken und spürte die engen Bandagen um ihre Brust. Und doch … wie schön wäre es, eine Freundin zu haben, eine andere junge Frau, mit der sie sich über wissenschaftliche Themen austauschen könnte.

				»Mr Adams?«, fragte Cecily. 

				»Ashton«, sagte Violet und nickte.

				»Ich denke, Sie haben mein Gespräch mit Mr Bunburry gehört. Ich beherrsche zwar die Grundlagen der Mechanik, doch die Wahrheit ist, dass ich sie nie angewandt habe, deshalb hoffe ich, dass Sie mir helfen können.« Sie stellte das goldene Kaninchen vor Violet, die es sich näher ansah. Es war ein aufziehbares Kaninchen, das von einer genialen künstlerischen Leistung und von einem ebensolchen Design zeugte. Das Fell war sorgfältig gestaltet und schien so weich, dass man es anfassen wollte, und die Nute, wo die diversen Körperteile miteinander verbunden waren, war kaum sichtbar. Es trug ein goldenes Halsband, an dem eine lange, goldene Kette befestigt war, die Cecily sich um die Hand geschlungen hatte. »Das ist Shakespeare. Mein Cousin Ernest hat ihn für mich gemacht, als ich klein war, und seitdem habe ich ihn. Wenn er nicht mehr läuft, liegt das in der Regel daran, dass eine Feder abgenutzt ist, er ist schließlich schon ziemlich alt, doch diesmal finde ich den Fehler nicht. Können Sie mir helfen?« 

				Violet nickte. Das hatte der Duke gemacht? Neugierde ergriff Besitz von ihr. Sie hatte noch nie etwas gesehen, das er geschaffen hatte, noch nie von einer großen Erfindung von ihm gehört. Doch jetzt lag eine seiner Kreationen vor ihr. Ein Beispiel seiner Fantasie. Violet war gespannt, es sich anzusehen.

				»Es geht so auf«, sagte Cecily, griff hinter das Ohr des Kaninchens und drückte auf etwas, das wie ein Stück Fell aussah. Shakespeares Rumpf öffnete sich und enthüllte einen komplexen Wirrwarr aus Getrieben und Federn. 

				»Könnten Sie …? Ich meine, um zu wissen, wie man es repariert, würde es helfen zu wissen, wie es funktioniert«, sagte Violet. 

				»Oh, natürlich«, sagte Cecily. »Wie dumm von mir. Es ist nur ein Spielzeug. Es hüpft hinter mir her, in welche Richtung auch immer ich die Kette ziehe. Und durch das Ziehen an der Kette, muss es nie aufgezogen werden. Ich weiß, dass das nur ein dummes Spielzeug ist. Es tut mir so leid, Ihre Zeit in Anspruch zu nehmen.«

				»Es ist mir eine Ehre, wirklich«, lenkte Violet ein. Cecily errötete leicht ob dieser Antwort, doch Violet nahm keine Notiz davon, weil sie bereits damit beschäftigt war, Shakespeares Einzelteile zu untersuchen. Doch Miriam war es nicht entgangen, und sie trat näher heran, schwebte wie ein Schatten hinter Cecilys Schulter. 

				»Aha«, sagte Violet. »Eins der Getriebe hat sich gelockert. Was normalerweise kein Problem wäre, nur dass dadurch die Kette durchhängt und sich nicht mehr von selbst aufzieht. Eine wirklich brillante Erfindung. Möchten Sie, dass ich sie für Sie repariere?« Violet blickte auf und lächelte Cecily an. 

				»Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte Cecily und lächelte zurück.

				»Natürlich nicht«, sagte Violet. Eine Arbeit des Dukes zu reparieren, ihren Geist mit seinem zu verbinden, erfüllte sie mit einer Freude, für die sie keine Worte hatte. Doch das sagte sie nicht laut. Stattdessen ging sie zu den Kisten mit den Ersatzteilen an der Seite des Raums, nahm ein Getriebe von der richtigen Größe heraus und brachte es zurück zu ihrem Tisch, um Shakespeare zu reparieren. 

				Cecily hatte mit ihren sechzehn Jahren noch nie die leidenschaftlichen Gefühle romantischer Liebe erfahren. Wie so viele junge Mädchen – und, obwohl sie es wohl kaum zugeben würden, junge Männer – hatte sie oft von der Liebe reden gehört und nahm sogar an, ein oder zweimal verliebt gewesen zu sein, doch die Pflanze der Liebe wuchs noch in ihrem Inneren und war noch nicht wirklich erblüht. Wenn diese Pflanze in der Brust eines jungen Menschen erblüht, der keine Ahnung von ihren Auswirkungen hat, kann der kleinste Pollen der frisch erblühten Blume das Herz überquellen lassen. Und so erging es Cecily, als Violet – die Cecily für Ashton hielt – sie das erste Mal anlächelte. Cecily sah Ashtons helle Haut, seine langen Wimpern und seine feuchten, rosafarbenen Lippen, und ihr Körper und ihre Seele reagierten darauf. Was ein älterer Mensch als Zuneigung oder Verliebtheit interpretiert hätte, war für sie Liebe. 

				Violet verschloss Shakespeares Körper wieder sorgfältig und reichte ihn Cecily. »Jetzt müsste er wieder funktionieren«, sagte Violet. 

				»Vielen, vielen Dank«, antwortete Cecily, nahm das goldene Kaninchen und ließ es versuchsweise ein paar Mal hüpfen. Sie seufzte zum einen, weil sie glücklich war, dass Shakespeare wieder funktionierte, doch auch weil sie wusste, dass Liebende nun einmal seufzten.

				»Gern geschehen«, sagte Violet. 

				Cecily schwankte noch einen Moment und sah Violet stumm an.

				»Vielleicht sollten wir jetzt zum Chemielabor gehen«, schlug Miriam hinter ihr vor. »Ich bin mir sicher, dass Professor Curio inzwischen den Saft aus getrockneten Weiden hat, nach dem Sie gefragt haben.« 

				Cecily nickte, sie sah Violet noch immer an. »Ich experimentiere mit der Herstellung einer pulverförmigen Substanz, die zusammen mit Wasser nach dem Trocknen so hart wie Stahl wird«, erklärte Cecily. »Dann könnte man Getriebe und ähnliches herstellen, ohne sie schmieden zu müssen.« 

				»Das klingt brillant«, sagte Violet beeindruckt. 

				»Wir sollten jetzt gehen«, erinnerte Miriam.

				Cecily nickte und lächelte Violet erneut an. »Auf Wiedersehen«, sagte sie, drehte sich um und verließ den Raum, Shakespeare hinter sich herziehend. 

				»Auf Wiedersehen«, sagte Violet und sah Cecily nach, wie sie um die Ecke bog, bevor sie sich wieder ihrer eigenen Arbeit zuwandte.

				»Du solltest nicht zu freundlich zu ihr sein«, sagte eine Stimme in Violets Ohr. 

				»Wie bitte?«, fragte sie und sah auf. Einer der anderen Schüler stand an ihrem Tisch und blickte sie finster an. Mit seiner blassen Haut, dem glatten, dunklen Haar und den hohen Wangenknochen hätte er auf eine düstere Weise schön sein können, hätte er nicht so sauer ausgesehen. Seine Augen waren von einem leuchtenden Schwarz wie die Nebelflecke, die ihr Vater ihr durch sein Teleskop zeigte. 

				»Der Duke mag es nicht, wenn jemand zu freundlich zu ihr ist. Und du solltest nicht glauben, dass ihre Freundlichkeit etwas zu bedeuten hat. Sie ist einfach nur nett.« 

				»Ich denke nicht, dass wir uns schon einmal begegnet sind«, sagte Violet und überging die etwas unhöfliche Art des Fremden. 

				»Ich bin Malcolm Volio. Ich studiere im zweiten Jahr.« 

				»Ich bin Ashton Adams«, erwiderte Violet und streckte die Hand aus. »Nett, dich kennenzulernen.« Sie schürzte die Lippen auf eine Weise, von der sie hoffte, dass sie ihrem Gegenüber klarmachen würde, dass sie ihre Begegnung in Wirklichkeit äußerst unangenehm fand.

				Malcolm warf einen Blick auf ihre Hand und verschränkte die Arme. »Halt dich von Cecily fern«, zischte er und stapfte zurück an seinen Tisch, der mit langen, dünnen gebogenen Metallteilen bedeckt war, die durch Zahnräder miteinander verbunden waren. Er blickte auf, sah sie zu ihm herübergucken und starrte sie an, woraufhin Violet sich wieder ihrer eigenen Arbeit zuwandte. 

				Bunburry hustete heiser an seinem Tisch und spielte mit einer großen Menge Zahnräder und Stäbe herum. Hinten im Raum hämmerte ein dritter Schüler, Gregory Cheeks, den Violet nur vom Hörensagen kannte, eine lange Bronzeplatte zu einer großen, gebogenen Röhre. 

				Der Aufziehmechanismus des Kaninchens hatte Violet inspiriert, doch diese Inspiration wollte noch keine konkrete Form annehmen. Wieder sah Violet das Bild der Zahnräder vor sich, die wie Puzzleteile ineinandergriffen, und sie starrte die hoch aufragende Wand mit ihren sich kontinuierlich drehenden Getrieben hinter dem Schmiedeofen an. Die Getriebe wurden von den Wassern der Themse mit Energie versorgt, doch was, wenn sie das nicht müssten? Ein Aufziehmotor musste normalerweise fortwährend aufgezogen werden, doch wenn die Zahnräder so konstruiert werden könnten, dass sie sich nicht nur miteinander, sondern auch gegeneinander drehten, könnte ein Gerät durch nur wenige Umdrehungen des Schlüssels Monate, vielleicht sogar Jahre oder Jahrzehnte laufen. Das Ganze würde nicht allzu schwer zu bewerkstelligen sein, Hemmungsräder wurden schon seit Jahrhunderten benutzt, um Uhren am Laufen zu halten. Es galt nur, die Idee leicht zu optimieren: statt sich zu schließen und zu öffnen, zu ticken und wieder zu ticken, würde dieser Motor die Kraft aus dem Pendel nicht nur verteilen, sondern sie verstärken. Er würde das Pendel zurückstoßen, wenn es langsamer wurde.

				Schnell fertigte Violet eine Skizze an. Der Motor konnte recht klein sein, überlegte sie, nicht größer als eine Taschenuhr, doch das ließe sich ändern, je nachdem was der Motor mit Energie versorgen sollte. Und was sollte er mit Energie versorgen?, fragte sie sich. Einen Motor zu bauen war schön und gut, doch sie würde seine ständig verfügbare Energie bei einer größeren Vorführung demonstrieren müssen, um die Aufmerksamkeit zu bekommen, die sie wollte. 

				Violet hörte auf zu zeichnen und verschränkte die Arme. Sie hatte die grundlegenden Prinzipien des Motors im Kopf, doch sie würde sich über sein Gehäuse Gedanken machen müssen, bevor sie wirklich weiterarbeiten konnte. 

				Dann hörte sie vom Nebentisch ein sanftes Klingeln. Violet warf einen Blick hinüber und sah, dass Malcolm eine kleine Glocke in der Hand hielt. Er hatte die bronzenen Bögen, die sich jetzt bewegten und zappelten wie Fische auf dem Trockenen, mit einer Kugel verbunden. Malcolm klingelte noch einmal mit der Glocke und sofort hörte das Zappeln auf. Er blickte auf und sah, dass Violet seine Arbeit anstarrte, und grinste sie arrogant an.

				Violet errötete und wandte sich wieder ihrer Skizze zu. Eine durch Klang kontrollierte Maschine? Sie musste beweisen, dass sie unter Genies ein Genie war, wenn sie am Ende des Jahres einen Eindruck hinterlassen wollte. Sie spürte, wie ihre Brauen vor Schweiß feucht wurden, als ihr zum ersten Mal richtig bewusst wurde, dass sie jedes Quäntchen Talent, das sie besaß, brauchen würde, wollte sie in dieser Gruppe herausragend sein. 

				Die Uhr an der Wand schlug dunkel und leise. Stunden waren seit ihrer Arbeit an Shakespeare und der Skizzierung ihrer Ideen vergangen. Hinter sich hörte sie ein leises Geräusch, und als sie sich umdrehte, sah sie, dass Professor Bunburry sich ihre fertigen und ihre verworfenen Skizzen ansah. Sein Körper beugte sich in einem rechten Winkel über den Tisch, da er mit seinem ummantelten Nacken nicht einfach darauf hinuntersehen konnte.

				»Sie können sie in die Hand nehmen, wenn das besser geht«, sagte Violet, neugierig, warum er ihre Arbeit so genau betrachtete. 

				Er hielt die Skizze, die er sich gerade ansah, ins Licht. »Ein Aufziehmotor, der nicht aufgezogen werden braucht!« Er musste husten. »Äußerst intelligent. Aber Sie müssen dem Verschleiß der Zahnräder Rechnung tragen, sie aus einem Material fertigen, das sich nicht so leicht abnutzt und nicht regelmäßig geölt werden muss. Wenn sie regelmäßig geölt werden müssen, durchkreuzt das in gewisser Weise das Prinzip des Ganzen, nicht wahr?« Violet nickte, als Bunburry einen Moment heftig hustete. »Und obwohl der Motor allein schon eine Meisterleistung wäre, bedarf es auf der Ausstellung einer visuellen Darbietung, wenn Sie wirklich Eindruck beim Adel machen und finanzielle Unterstützung für weitere Projekte bekommen wollen. Wie wäre es mit einem Tanzmädchen, das in alle Ewigkeit weitertanzt? Die oberen Gesellschaftsschichten lieben so etwas.« 

				Violet schürzte die Lippen und runzelte die Stirn. »Ich hatte mir eigentlich etwas Originelleres vorgestellt«, wand sie ein.

				»Der Motor wird neue Standards setzen«, sagte Bunburry. »Konzentrieren Sie sich darauf.« Violet nickte, und Bunburry klopfte ihr in einer väterlichen Geste auf den Rücken. »Was für schmale Schultern Sie haben«, bemerkte er und ging weiter. Er hinkte an Malcolm vorbei zu Gregory. Malcolm sah, wie Bunburry ihn ignorierte, und er sah auch, dass es Violet aufgefallen war. Malcolm wurde rot und wandte sich schnell seiner Arbeit zu, um es zu verbergen. Violet lächelte angesichts der Tatsache, dass Malcolm sich dermaßen unbeliebt gemacht hatte, dass der Professor es vermied, ihm einen Rat zu geben.

				Während sie auf weitere Inspirationen wartete, arbeitete Violet an dem Entwurf für ein aufziehbares Tanzmädchen. Sie war sich sicher, dass es zwar nett, aber nicht sonderlich eindrucksvoll wäre – sie konnte sich bereits vorstellen, wie die Herren mit den Schnurrbärten und den Zylindern darüber spöttelten. Noch ein aufziehbares Tanzmädchen, würden sie sagen und weitergehen. Als sie mit der Skizze, an der sie arbeitete, fertig war, stellte sie fest, dass es bald Zeit zum Abendessen war.

				»Hinterlassen Sie ihre Arbeitsbereiche aufgeräumt«, brummte Bunburry, bevor er selbst zum Speisesaal ging. 

				Violet senkte die Schultern, legte ihren Stift zur Seite und rollte die Skizzen für das Tanzmädchen zusammen. Sie blickte finster drein, als sie darüber nachdachte – was erwartete man schon anderes von Frauen, als zu tanzen und Kinder zu gebären? Sie war wie dieses aufziehbare Tanzmädchen. Mehr war von ihr auch nicht erwartet worden, doch hier stand sie und versuchte krampfhaft, ihre Weiblichkeit zu verbergen und zu beweisen, dass sie die gleichen Chancen in der Welt der Wissenschaft verdiente wie ein Mann. Als könnte ein Tanzmädchen so etwas beweisen. Vielleicht sollte sie einen Tanzjungen bauen – nein, das wäre lächerlich. Aber es musste etwas geben …

				Einen Moment lang hatte sie das Gefühl, als könnte sie aus diesem sinnlosen Muster ausbrechen, das Tanzmädchen zerschlagen und als etwas Neues zusammensetzen, doch der Moment ging vorüber, als ihr Magen knurrte. Sie brachte ihren Platz in Ordnung und ging zum Speisesaal. Nur Malcolm blieb zurück und schob seine Arbeit zu einem Stapel auf dem Tisch zusammen. In dem dämmrigen Licht sah er finster und ungeschlacht aus. 

				

			

		

	
		
			
				 

				Kapitel 10

				Jack war bereits im Speisesaal, als Violet ihn entdeckte. Toby, Drew, Lane und Merriman saßen um ihn herum und hörten ihm zu. 

				»Als ich fertig war, hatte ich eine Schlange mit drei Schwänzen«, erzählte Jack. »Sie schien durch das Experiment ziemlich verstört.«

				Toby brach in Gelächter aus, und Drew gluckste hemmungslos. Lane und Merriman blickten bestürzt drein.

				»Du erzählst Märchen, was?«, sagte Violet und setzte sich. 

				»Ich erzähle nur allen, was ich heute in meiner individuell zu gestaltenden Studienzeit gemacht habe«, erklärte Jack. »Ich habe eine Schlange mit drei Schwänzen kreiert. Valentine hat gesagt, dass das ganz schön mutig sei, dem Versuch aber der Scharfsinn abginge. Was hast du im Mechaniklabor getrieben?« 

				»Nicht viel«, gab Violet zu und starrte ihr Essen an. »Zunächst habe ich ein Spielzeug für Cecily repariert.« 

				»Für Cecily?«, fragte Jack. Violet nickte.

				»Sie hat mit dir gesprochen?«, fragte Drew. Violet nickte erneut. Alle am Tisch sahen sie mit großen Augen an und warteten auf weitere Details.

				»Es war ein aufziehbares Kaninchen, das der Duke für sie gemacht hat«, fuhr Violet fort. »Das Design war wirklich raffiniert – es lädt sich dadurch auf und hüpft hinter ihr her, dass sie an der Leine zieht …«

				»Wie war es?«, wollte Jack wissen. 

				»Das Kaninchen? Ich denke, es war ein Männchen. Cecily hat es Shakespeare getauft. Es war wunderschön gefertigt. Der Duke ist wirklich –« 

				»Nein«, unterbrach sie Drew, »wie war es mit Cecily?«

				»Nun ja, sie war sehr freundlich«, antwortete Violet verwirrt. 

				»Sie ist so wunderschön«, seufzte Merriman. Lane nickte zustimmend. 

				»Du hast ein riesiges Glück, dass sie mit dir gesprochen hat«, sagte Drew. »Sie hat mich nie auch nur bemerkt.« 

				»Hast du mich erwähnt?«, erkundigte sich Jack eifrig.

				»Seid ihr alle derartig in sie verliebt?«, fragte Violet. Alle nickten bis auf Toby. 

				»Ich habe schon eine Freundin«, erläuterte er mit einem zufriedenen Lächeln, »und sie schenkt mir reichlich Aufmerksamkeit.«

				»Ich sehe keine andere Frau mehr an, seit ich ihr begegnet bin«, erklärte Jack. 

				Violet starrte ihn an. »Du hast sie gestern zum ersten Mal gesehen, und seitdem war nicht eine Frau in deiner Nähe.«

				Jack sah Violet anzüglich an, und ihr wurde klar, dass es natürlich noch sie gab. Sie fühlte, wie ihre Wangen heiß wurden, und aß schnell einen Löffel von dem Brei auf ihrem Teller. 

				»Sie ist das süßeste, schönste und bezauberndste Mädchen auf der Welt«, verkündete Drew. 

				»Was seid ihr doch für Dummköpfe«, sagte Violet. »Ihr solltet euch auf eure Studien konzentrieren, nicht auf eure … eure …« 

				»Schwänze?«, schlug Toby vor. 

				Violet spürte, wie sie erneut rot wurde.

				»Bist du zu sehr Ehrenmann, um solche Worte in den Mund zu nehmen?«, fragte Toby, der bemerkt hatte, dass Violet schockiert war. 

				»Ashton hat eine zarte Seele«, stichelte Jack.

				Violet sah ihn mit schmalen Augen an. »Verpiss dich. Du hast nur Scheiße im Hirn«, brummte Violet. Jack sah sie entsetzt an, dann lachte er. Violet war einen Moment stolz, dann hatte sie ein schlechtes Gewissen. Sie hatte nichts dagegen, bis spät in die Nacht in ihrem Labor zu arbeiten, doch sie hatte es immer als unter ihrer Würde empfunden, Gossensprache zu gebrauchen – als Frau. Die Jungen um sie herum lachten ob ihres Ausbruchs, und Jack klopfte ihr auf den Rücken. So sprachen junge Männer offenbar untereinander, gleichgültig welcher Gesellschaftsschicht sie angehörten. Sie würde sich daran gewöhnen müssen. »Bist du mit deinem Mittel gegen Kater schon weitergekommen?«, fragte Violet Toby, als das Gelächter verebbt war. Sie war froh, dass sie sich eingemischt hatte, wollte aber nicht weiter im Zentrum der Aufmerksamkeit stehen. 

				»Vielleicht. Sicher weiß ich das erst morgen«, grinste er. »Wo wir gerade beim Thema sind«, sagte er und zog eine Taschenuhr aus seinem Jackett, »ich gehe gleich hoch und ziehe mir etwas Präsentableres an. Einen schönen Abend, Kumpels.« Er nickte ihnen allen zu und verließ den Tisch.

				»Ich sollte vielleicht auch gehen«, überlegte Drew und sah sich nervös um. »Ich bin ohnehin mit Essen fertig.« Alle starrten ihn kurz an, und er nickte ihnen zu und ging. Violet winkte ihnen nach. Sie waren ein seltsames Paar. Merriman und Lane entschuldigten sich bald darauf, sie wollten für Bunburrys Unterricht morgen lernen.

				»Sollen wir uns auch präsentabel machen?«, fragte Violet Jack über den Tisch hinweg, als sie mit dem Essen fertig war. »Ich weiß nicht, wohin wir heute Abend gehen.«

				»Vielleicht sollten wir uns Gesicht und Hände waschen, falls Frauen dort sind«, meinte Jack belustigt.

				»Ich denke, du siehst bis auf die liebe Cecily keine Frau mehr an«, zog Violet ihn auf. 

				»Ich konnte dich ja schlecht als Ausnahme erwähnen, ich will dir schließlich keine Probleme machen.« Er wackelte mit den Augenbrauen. Violet grinste trotzdem. Jack flirtete nur selten mit ihr, doch irgendwie genoss sie seine Aufmerksamkeit, vor allem jetzt, da sie sich in den Männerkleidern so seltsam und nicht wie sie selbst fühlte. Sich in einen Mann zu verwandeln, schien in ihr den Wunsch geweckt zu haben, eine Frau zu sein, obwohl sie sich als Frau so sehr gewünscht hatte, ein Mann zu werden. Vielleicht war sie nie wirklich zufrieden.

				»Nun gut, machen wir uns fertig«, sagte Violet und stand auf.

				Oben säuberte Violet ihr Gesicht mit kaltem Wasser aus dem Waschbecken und wusch sich die Hände mit einer Seife, die nach Pinien roch – von Pale Parfüm, wie sie feststellte. Vielleicht versorgte Drews Familie die Schule mit Seife. Sie entschied sich für den Anzug, den Ashton für ihren Besten hielt, und zog mit einem Schmerzenslaut die Bandagen um ihre Brust stramm, bis es wehtat. Sie schlüpfte in ein sauberes Hemd, zog den Anzug an und betrachtete sich im Spiegel. Es waren erst zwei Tage vergangen, und schon hätte sie am liebsten diese lächerliche Kleidung weggeworfen und gegen den Komfort eines Kleides eingetauscht. Sie sehnte sich danach, ihre langen Locken wieder im Nacken zu spüren. Sie wollte die Person im Spiegel erkennen können. 

				Sie reckte das Kinn und runzelte die Stirn. Nur zwei Tage! Sie musste härter werden, wenn sie sich bewähren wollte. Wenn sie ihren Plan aufgab, bevor sie Erfolg gehabt hatte, würde sie nicht nur sich selbst, sondern alle Frauen dieser Welt enttäuschen, wenn man es denn melodramatisch sehen wollte. Früher oder später würde die Wahrheit herauskommen; es lag an ihr, dafür zu sorgen, dass das erst später der Fall sein würde, wenn sie ihre Genialität so überzeugend bewiesen hatte, dass die Welt sie nicht mehr dafür bestrafen oder verachten konnte, wie es zwischen ihren Beinen aussah. Das war der einzige Weg, der Demütigung oder Schlimmerem zu entgehen. Sie schluckte, dachte an den Vortrag, den ihr Bruder ihr in der Kutsche gehalten hatte, und saugte an ihrer Lippe. Sie musste sich auf ihre Stärke besinnen, das wusste sie, nicht auf ihre Verletzlichkeit. Baute man bei einer Maschine auf die stärksten Teile – den festesten Kolben, den härtesten Stahl – hatte sie Bestand und funktionierte. Baute man auf eine zarte Feder, zerfiel sie in ihre Einzelteile. Sie musste zu einer Eisenstange werden.

				»Bist du fertig, oder willst du dich noch länger im Spiegel bestaunen?«, fragte Jack. »Du gibst bestimmt einen hübschen Jungen ab, aber ich habe gedacht, dass dich die Sorte Mann, der man die Intelligenz an den Augen ablesen kann, mehr interessiert.« 

				Violet verschränkte die Arme und drehte sich um, um Jack anzustarren, der zurückgrinste. »Verdammter Arsch«, sagte sie. 

				»Langsam wirst du ziemlich gut, dich wie ein Gassenjunge auszudrücken«, lobte Jack, »und ich nehme mal an, dass ein Abend mit den Kumpeln in London deine Fertigkeiten noch verbessern wird. Gehen wir?« 

				Jack blickte zur Tür, Violet nickte, und die beiden verließen gemeinsam das Zimmer. Im Salon saßen einige Schüler, die sie jedoch nicht weiter beachteten, als sie Richtung Treppe und hinaus in die Eingangshalle gingen, in der sie vor ihren Bewerbungsgesprächen gewartet hatten. Drew und Toby waren bereits da, sie sahen nicht viel anders aus als vorher, rochen aber möglicherweise besser. Drew schien sich mit Lavendel begossen zu haben, und Violet fragte sich, ob er eine neue Version seines Parfüms an sich ausprobierte. 

				»Gut«, sagte Toby und ging zum Aufzug. »Gehen wir. Ich möchte meine Freundin nicht warten lassen.« 

				»Deine Freundin?«, fragte Jack. 

				»Wo gehen wir hin?«, fragte Violet, als sie alle im Aufzug standen. 

				»Zu einem Geheimweg nach draußen. Den beachtet keiner. Gut, um hinaus und nach der Sperrstunde wieder hineinzukommen«, erklärte Toby. 

				»Deine Freundin?«, wiederholte Jack. 

				»Er meint nicht Cecily«, sagte Violet und verdrehte die Augen. Sie hatte langsam genug von Jacks Besessenheit von Cecily und seinen lächerlichen Hoffnungen, irgendwie Zeit mit ihr verbringen zu können. Der Aufzug fuhr in den Keller hinunter, Drew stieg aus und wandte sich scharf nach rechts, fort von dem Labyrinth, das sie am vergangenen Abend durchwandert hatten. Er drückte auf etwas, das wie eine abgedunkelte Gaslampe aussah, und eine Tür öffnete sich und gab eine Treppe frei und den Geruch des Flusses.

				»Das habe ich in meinem ersten Jahr entdeckt«, sagte Toby stolz und stieg die Stufen hoch. Die anderen folgten ihm und kamen in der Nähe des Flusses im Garten heraus, nicht weit von der Stelle, an der Violet und der Duke vor Monaten gestanden hatten. Am frühen Abend schimmerte die Themse schwarzblau durch den Nebel, und der Geruch nach Kohle und Rauch vermischte sich mit dem Geruch nach fließendem Wasser. Das große Wasserrad schepperte laut.

				»Hat er euch erzählt, dass er den Geheimweg in seinem ersten Jahr entdeckt hat?« ertönte eine leise weibliche Stimme. Violet und Jack drehten sich um. Unter einem Baum wartete eine Frau auf sie. Ihr grauer Umhang, der lose um ihre Schultern hing, enthüllte ein tief ausgeschnittenes grünes Kleid. Ihr Gesicht und die Masse ihrer Locken lagen noch im Schatten. »Ich habe ihn vor Jahren entdeckt und ihm den Weg letztes Jahr gezeigt.« 

				Die Frau trat aus den Schatten, und Violet starrte sie an. »Das sind Jack Feste und Ashton Adams«, sagte Toby zu der Frau. Violet wusste, dass sie sie kannte, konnte sie aber nicht einordnen. 

				»Es ist mir ein Vergnügen, Mr Feste«, sagte die Frau, »und schön, Sie zu sehen, Mr Adams.« 

				»Ich freue mich auch, Ihre Bekanntschaft zu machen«, erwiderte Jack. 

				»Das ist Miri«, stellte Toby sie vor, und Violet konnte nicht umhin, die Luft anzuhalten: Das war Miriam Isaacs, Cecilys Gouvernante. Mit den offenen Haaren und dem Kleid, das so anders als ihre üblichen hochgeschlossenen, schwarzen Kleider war, sah sie völlig verändert aus. Ihre dunkle Haut schimmerte im Kontrast zu dem engen grünen Kleid, und obwohl ihre Züge noch immer seltsam exotisch waren und ihr Körperbau unmodisch jungenhaft, besaß sie eine Art wilder Schönheit, um die Violet sie beneidete. Und ihre Haltung war anders. Sie machte noch immer einen starken Eindruck, doch während sie als Gouvernante eher gutmütig wirkte, wie ein Fels in der Brandung, schien sie jetzt fast sanft wie eine Magdalenenstatue, dachte Violet. Sie hatte wirklich etwas von einer Halbweltdame an sich mit ihrem losen Umhang, dem engen Kleid, den dunklen Augen und dem ungezwungenen Lächeln. Und was dachte sie sich dabei, sich nachts mit den Schülern hinauszuschleichen? 

				»Du … machst ihr den Hof?«, fragte Violet.

				Toby lachte, und Miriam lächelte versöhnlich. »Sie sagen es hoffentlich niemandem«, sagte Miriam, »doch ich bin eine Witwe ohne Familie, und ich finde es nicht sonderlich anstößig, mit den jungen Männern der Schule Umgang zu pflegen, solange es ihre Studien nicht beeinträchtigt. Ich weiß, wie es auf Sie wirken muss, doch ich versichere Ihnen, dass ich auf meine Weise eine ehrbare Frau bin.« 

				Violet biss sich auf die Unterlippe. Sie konnte Miriam nicht vorwerfen, dass sie sich diese Freiheiten nahm, da auch sie dieses Recht mehr als reichlich für sich in Anspruch nahm. Sie nickte. »Wir werden es niemandem sagen«, versprach sie. 

				»Danke«, sagte Miriam. Sie nahm Tobys Arm, und sie schritten im matten Mondlicht durch den Garten. Die anderen folgten den beiden. Am Rand des Gartens, weit entfernt von der Schule selbst, befand sich ein kleines Tor, das Toby öffnete. Er ließ Miriam hindurch. 

				An der Ecke dahinter wartete im trüben Gaslicht eine Droschke. Der Fahrer lüftete seinen Hut, und Toby grinste Violet und Jack an. »Wie ihr seht, machen wir das ziemlich oft.«

				Sie stiegen in die Droschke, und obwohl es eng wurde, passten alle hinein. 

				»Wohin fahren wir?«, fragte Jack. 

				»Das ist eine Überraschung, Freunde«, sagte Toby.

				Miriam lachte tief und lehnte ihren Kopf an Tobys Schulter, als die Droschke anfuhr. 

				Die Gerüche und Laute des nächtlichen Londons drangen durch die Fenster. Männerschweiß, Bier, Rauch und Schmutz, gackerndes Lachen und Straßenverkäufer, die ihre Waren feilboten und das Geld klingeln ließen, und die zufälligen Fetzen von Liedern, alles Dinge, die Violet bisher nicht gekannt hatte. Sie spähte aus dem Fenster, und ihre Augen wurden angesichts des Menschenaufgebots ganz groß: in Lumpen oder in Anzügen, betrunken durch die Straßen torkelnd oder in einem schmalen Durchgang kauernd. London bei Nacht war kein Ort für eine Dame, konnte sie Mrs Wilks sagen hören. Viel zu gefährlich. Die Droschke hielt im tiefsten Inneren der Stadt, in einem Teil, den sie nicht kannte, neben einem Wirtshaus mit einem goldenen Schild über dem Eingang, auf dem eine Frau mit einem großen Busen und einem ungezwungen Lächeln zu sehen war, die ein gebratenes Ferkel darbot. Drinnen war es hell, und Violet hörte Lachen und Musik. 

				»Steig aus«, sagte Toby hinter Violet. Sie öffnete die Tür und trat auf die Straße. Einen Moment lang war sie froh, eine Hose und Stiefel anzuhaben, in die sie diese hineinstecken konnte, da der Saum eines Rocks sicher schmutzig geworden wäre, wenn sie durch den bis zu den Knöcheln reichenden Straßenkot gegangen wäre. Als Miriam ausstieg, hob sie nur ihren Rock an, offenbar unbeeindruckt, dass ein Mann in Lumpen ihre Knöchel und sogar ihre Haut sehen konnte und ihr nachpfiff. Toby hielt ihr die Wirtshaustür auf, während er es den anderen selbst überließ, sie aufzumachen und zu sehen, was sie erwartete.

				»Wo sind wir denn hier gelandet?«, raunte Violet Jack zu.

				»Kein Grund zur Sorge«, flüsterte Jack zurück. »Ich denke, das ist nur ein Ort der Belustigung.« 

				»Wenn das ein Bordell ist, gehe ich sofort«, sagte Violet. 

				»Natürlich …«, beruhigte Jack sie und öffnete die Wirtshaustür. »Ich auch.«

				Im dem Wirtshaus war es wärmer, als Violet erwartet hatte. Im Kamin brannte ein großes Feuer, und die Fenster waren geschlossen, um die Hitze im Raum zu halten. Der Kneipenwirt briet Würstchen über dem Feuer, und der Raum roch nach Fett und Fleisch. In einer Ecke spielte ein Mann Klavier und sang ein Lied, dessen Worte Violet nicht ganz verstand, und ein paar Männer und Frauen tanzten in seiner Nähe. In der anderen Ecke saßen Toby, Drew und Miriam an einem Tisch und winkten Violet und Jack zu, sich zu ihnen zu setzen. 

				»Was ist, seid ihr noch nie ausgegangen?«, fragte Toby, als sie sich hinsetzten. »Das hier ist das Pikante Schwein: hier gibt es das beste Bier im Viertel und die besten Würstchen mit Kartoffelbrei. Viel besser als der Fraß, den sie uns in Illyria vorsetzen.« Miriam lehnte sich auf eine Weise an Toby, die Violet möglicherweise selbst bei Eheleuten in der Öffentlichkeit als unpassend angesehen hätte. Doch als sie sich in dem Raum umsah, sah Violet viele andere Paare, die es ihnen gleichtaten. Es zeigte sich sogar, dass Miriam für das Etablissement sehr zurückhaltend gekleidet war. »Setz dich, Ash, und hör auf, Maulaffen feilzuhalten«, forderte Toby sie auf. »Du bist ja noch schlimmer als Drew, und ihn muss man schon ablenken, oder er schläft ein.« 

				»Stimmt«, sagte Drew und starrte eine besonders gut ausgestattete Bardame an, »man muss mich ablenken.«

				»Nun ja, das ist kein schlechter Ort dafür«, stellte Jack fest, dessen Blick auch auf der Bardame ruhte. 

				»Du schläfst ein?«, fragte Violet.

				Ja«, sagte Drew. »Wenn ich mich langweile. Es passiert mir einfach.« 

				»Geht das nicht jedem so?«, fragte Jack.

				»Mir nur öfter«, sagte Drew. Die Bardame kam zurück und stellte einen schäumenden Becher vor Violet, die ihn argwöhnisch betrachtete und einen vor Jack, der sofort zu trinken begann. 

				»Trinkt aus«, sagte Toby. »Ich lade euch ein, weil ihr so locker mit Miriams nicht ganz so seriöser Gesellschaft umgeht.« 

				»Wenn eine Lady mit einem Mann, mit dem sie nicht verheiratet ist, einen trinken geht, ist sie es, die weniger seriös ist, und nicht der Mann, mit dem sie einen trinken geht«, bemerkte Miriam. 

				Violet schloss die Augen und trank einen Schluck. Das Bier war bitter, aber eigentümlich erfrischend und fühlte sich warm an, als es durch ihre Kehle rann. 

				»Ich denke, das stimmt«, gab Toby zu. »Nun gut, dann eben dafür, dass ihr mir die nicht so respektable Gesellschaft verzeiht.« 

				»Du bist wirklich ein Schmeichler«, lachte Miriam und rückte von Toby ab. 

				»Ich habe heute die beiden anderen Biologie-Schüler getroffen«, sagte Jack zu Violet, als Miriam und Toby miteinander flüsterten. Violet beobachtete, wie Tobys Finger Miriams nackten Arm hinauf und hinunter wanderten und fragte sich, wie es sich wohl anfühlen mochte, auf diese Weise berührt zu werden.

				»Und?«, fragte Violet und wandte sich zu Jack um.

				»Ein seltsames Paar. Ein rothaariger Schotte, der nicht viel darüber hinaus zu tun scheint, als das Fell seiner Katzen zu streicheln, während er ihnen sagt, wie schön sie sind, und ein ungeselliger Russe, der davon besessen ist, wie man einer Dogge am besten Elefantenstoßzähne implantiert.«

				»Das klingt beängstigend«, sagte Violet gedankenverloren. Ihre Augen wanderten zurück zu Tobys Hand auf Miriams Arm – vor und zurück bewegte sie sich, wie ein Pendel.

				»Nur dass Valentine ihm immer wieder gesagt hat, dass das verboten ist, da es eine Waffe wäre. Deshalb hat er im Stillen vor Wut gekocht und versucht, einer Katze ein Eberfell zu verpassen, und in dem Moment ist der Schotte, Leslie, vorgestürmt und hat gesagt, dass das grausam ist.« 

				»Les ist in meinem Jahr«, sagte Drew. Er hatte offenbar zugehört. »Er findet Katzen intelligenter als Menschen. Eigentlich macht er nicht viel mit ihnen. Er sagt, dass er darauf wartet, dass die Katzen ihn erst bitten, etwas zu tun. Letztes Jahr hat er für die Ausstellung eine Katze erschaffen, die aufrecht gehen konnte. Er hat ihr auch einen kleinen Anzug angezogen. Er hat gesagt, dass es der Katze gefallen hat. Wenn ihr mich fragt, fand die Katze das nicht so gut. Sie ist die ganze Zeit durch die Gegend geschwankt und sah aus, als hätte sie Angst hinzufallen.« 

				»Das klingt absolut wundervoll«, grinste Jack. »Vielleicht habe ich Leslie unterschätzt.«

				»N’Abend, die Herrn«, sagte eine Frau und schlängelte sich zu Jack durch. »Wie ich sehe, fehlt Ihnen Gesellschaft. Ich und meine Freundinnen haben gedacht, Sie könnten uns vielleicht ein paar Drinks spendieren?« Violet blickte zu der Frau hoch. Sie war mindestens fünfzig, wahrscheinlich älter, und ihr Gesicht verdeckte eine dicke Lage Make-up. Ihr Kleid war irgendwie seltsam: zu eng, zu alt und vielleicht auch unmodern – das konnte sie nicht mit Sicherheit sagen, ohne Ashton zu fragen. Die Frau legte ihre Hand auf Jacks. Zwei andere Frauen, die eine groß und mit Sicherheit nicht unter sechzig, die andere sehr dünn, mit großen Augen, die nicht in der Lage zu sein schienen zu blinzeln, standen hinter ihr. 

				Jack lachte. »Mein Herz gehört einer anderen«, sagte er. »Doch wenn die anderen Herren –«

				»Nein!«, schnitt Violet ihm das Wort ab. »Mein Herz … äh … Also … ja. Das heißt nein. Nein, danke.« Violet sah in ihren Drink, dann trank sie einen großen Schluck. 

				»Ich bezweifele, dass ich interessant für sie bin«, sagte Drew. »Ich schlafe dauernd ein.« 

				»Oh, tun Sie das?«, erkundigte sich die Frau mit honigsüßer Stimme. »Dann darf ich Sie eben nicht langweilen.« Sie umkreiste den Tisch und legte ihre Arme um Drews Hals, dann setzte sie sich neben ihn, wobei sie sich weiter an ihn drängte. Die beiden Frauen, die in ihrer Gesellschaft gewesen waren, wandten sich anderen Männern an der Bar zu. »Spendieren Sie mir denn einen Drink?«, fragte die Frau Drew. Drew nickte. Die Frau machte es sich auf ihrem Platz gemütlich und gab der Bardame mit einer Geste zu verstehen, dass sie herüberkommen sollte. »Champagner, den besten, den Sie haben.« Die Bardame verschwand, und die Frau seufzte glücklich und begann, Drews Hand zu streicheln, so wie Miriam Tobys. Violet hatte bald das Gefühl, dass sich ein Muster entwickelt hatte, Miriams Hand wanderte zu Tobys Schulter hoch, während die Hand der Frau zu Drews Handgelenk hinunterglitt, dann tauschten sie die Positionen. 

				Violet seufzte und wandte sich Jack zu, der sein Bier trank und lächelte. »Ich bin überrascht, dass du die Gesellschaft abgelehnt hast«, sagte sie beißend.

				»Seit ich Cecily gesehen habe, genügt mir keine andere mehr, weißt du.« 

				»Verhalten sich Männer wirklich so?«, zischte Violet leise. 

				Jack nickte. »Und du verzehrst dich noch immer nach Gwendolyn?«, sagte Jack, etwas lauter als nötig vielleicht.

				Toby und Miriam sahen zu ihnen herüber. »Hat Ashton eine Freundin zu Hause?«, grinste Toby. 

				»Nein, nein«, sagte Violet. »Jack zieht mich nur auf.« 

				»Und wer ist dann diese Gwendolyn«, fragte Miriam, ihre Augen waren zu schmalen Schlitzen geworden. »Ich verspreche, dass ich es Cecily nicht sagen werde.«

				»Es ist mir wirklich egal, ob du es Cecily sagst oder nicht, weil es unwichtig ist. Gwendolyn ist … äh …«

				»Das Dienstmädchen«, sagte Jack und schürzte die Lippen. »Und Ashton hat ihr immer noch nicht gesagt, was er für sie empfindet, weil er es für unpassend hält und sie nicht ausnutzen will.«

				Toby brüllte vor Lachen und schlug mit der Handfläche auf den Tisch. Die unbekannte Frau, die an ihrem Champagner nippte, tätschelte halbherzig Drews Hand und starrte ihn an. 

				»Komm schon, Kumpel, nutz sie aus«, sagte Toby.

				»Wirklich, ich … Jack übertreibt«, stammelte Violet, die plötzlich den Drang verspürte, ihn zu verletzen.

				»Hmm«, sagte Miriam, lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und sah Violet eindringlich an.

				»Was denkst du, Mir?«

				»Ich denke, dass er die Details seines Liebeslebens vielleicht nicht mit seinen neuen Freunden diskutieren mag. Gib ihm Zeit, und ich bin sicher, dass er uns ganz genau erzählen wird, wie Gwendolyn ihm das Herz gebrochen hat.« 

				Toby lachte schallend. »Ich denke, das sagt dir deine weibliche Intuition«, grinste er und legte Miriam den Arm um die Schulter. Violet sah in ihren Becher und trank noch einen Schluck. Diesmal schmeckte das Bier nicht ganz so bitter und erfrischender, deshalb trank sie weiter. 

				»Entspann dich mal«, meinte Jack und legte Violet die Hand auf die Schulter. 

				»Ich denke, wir haben da Erinnerungen aufgewühlt, die lieber ertränkt werden sollten, was?«, sagte Toby. Violet leckte sich die Lippen und stellte den fast leeren Becher zurück auf den Tisch. 

				Auf der anderen Seite des Wirtshauses begannen die Männer erneut, am Klavier zu singen, und sie gesellten sich zu ihnen, um zuzusehen. Klaviere waren bemerkenswerte Erfindungen, dachte Violet. Ihre Mechanismen hatten eine Eleganz, die zu der Idee der Musik passte. Während der Mann sang, hörte sie über den Krach des Wirtshauses und die Unterhaltung, die Jack, Miriam und Toby wieder aufgenommen hatten, die leisen hölzernen Geräusche der sich bewegenden Teile. Violet hatte das Gefühl, als würde das Klavier von selbst spielen oder als sollte es von selbst spielen können, nicht auf die gleiche Weise wie die beliebten mechanischen Klaviere, sondern mit einer ihm eigenen Intelligenz, die seine eigenen Töne spüren und auf sie reagieren konnte. Schließlich waren die Noten der Musik nur vibrierende Saiten, und Schwingungen gab es in unterschiedlichen Längen. Es dürfte nicht schwer sein, ein Klavier zu erfinden, das auf seine eigenen Schwingungen reagierte, das auf ihnen aufbaute, dachte sie, als sie ihr Bier austrank. Man drückte eine Taste, und das Klavier komponierte eine willkürliche Abweichung von der Harmonie, die ganz auf seinem eigenen Klang basierte. Violet lächelte, als sie daran dachte, und neigte den Kopf, als am Rand ihres Bewusstseins plötzlich eine Erinnerung auftauchte. 

				»Gefällt dir die Musik?«, fragte Miriam.

				Violet drehte sich zu Miriam um. Drew war am Tisch eingeschlafen, seine Gefährtin hatte ihn verlassen. »Mir gefällt das Klavier«, antwortete Violet. »Mein Bru…« Jack stieß sie mit dem Ellenbogen in die Seite. »… äh, mein Cousin spielt ziemlich oft. Er liebt es. Mir gefällt der Mechanismus. Ich habe daran gedacht, selbst eins zu bauen, aber der Elfenbeinpreis ist mir zu hoch für etwas, das ich nie perfektionieren kann.« Beinahe hätte sie sich verraten. Sie musste vorsichtiger sein.

				»Cecily spielt Hammerklavier. Vielleicht sollte Jack sie fragen, ob sie einmal für ihn spielt«, grinste Miriam. Toby lächelte blöde. 

				»Glaubst du, sie würde das tun?«, fragte Jack. 

				»Ich denke, der Duke würde dir eine Ohrfeige verpassen«, entgegnete Toby. »Es würde also ziemlich wehtun, wenn sie das täte.« 

				»Aha«, machte Jack. 

				»Sie liebt Musik«, sagte Miriam. »Sie hat einmal drei Monate lang versucht, eine Spieldose zu bauen, die wie eine Schar Vögel singt, aber ohne Erfolg.«

				»Ich bezweifle, dass Saiten und Metall Vogelgesang hinlänglich nachbilden können«, meinte Violet. 

				»Hmm«, brummte Jack und nickte. 

				Es war ziemlich spät geworden, weit über die Sperrstunde der Schule hinaus, und das Wirtshaus leerte sich langsam. Drew schnarchte sanft auf seinem Arm. 

				»Das war ein schöner Abend«, sagte Miriam und streichelte Tobys Schulter, »aber ihr habt alle morgen Unterricht, und es wäre euren neuen Freunden gegenüber nicht fair, wenn ihr so lange ausbleibt, dass sie morgen müde sind und sich den Zorn der Professoren zuziehen.«

				»Das stimmt«, gab Toby grummelnd zu. Er lehnte sich über den Tisch und stieß Drew in die Rippen, was ihn wie einen Springteufel hochschnellen ließ.

				»Äh?«, sagte Drew. »Habe ich was verpasst?«

				»Nicht mehr als üblich, Kumpel«, sagte Toby. »Wir fahren zurück.«

				»Gut«, sagte Drew, holte Geld heraus und gab es Toby. Toby stand auf, und alle folgten ihm, wobei Drew sich leicht streckte. Toby gab dem Wirt das Geld, und sie traten auf die Straße. Das Kopfsteinpflaster fühlte sich unter Violets Schuhen besonders holprig an, und der Geruch nach Rauch war kräftiger, als sie ihn in Erinnerung hatte. Sie beneidete Miriam darum, wie sie ihren Rock raffte, gleichgültig gegenüber den Pfiffen der Betrunkenen, und elegant zum Ende der Straße ging, wo eine große elektrische Lampe vor sich hinbrummte. Einige Droschken warteten dort, und sie stieg in die erste, Toby direkt hinter ihr. Violet folgte als Nächste und bald saßen alle in einer Droschke. Violet lächelte, als sie über die holprigen Straßen fuhren. Das waren jetzt ihre Freunde, wie es schien, und sie fühlte sich warm und zufrieden. Wie schön musste es sein, ein echter Mann zu sein und immer dieses Gefühl haben zu können, dachte sie. Jack legte ihr den Arm um die Schulter und zog ihren Kopf mit brüderlichem Druck gegen seinen. 
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				Nach der kurzen Fahrt nach Hause stolperten sie aus der Droschke – es war bereits weit nach Mitternacht – und zurück zu der Geheimtür in die Schule, wobei sie sich gegenseitig leise ermahnten, nicht zu kichern.  

				»Das war ein schöner Abend«, sagte Jack zu Violet, und sie nickte. Drew gebot ihnen still zu sein. »Guckt euch die Sterne an und den Fluss und den Mond«, fuhr Jack fort. »Das ist unser Leben, das sind unsere Inspirationen. Ich habe es im Gefühl, dass das ein gutes Jahr wird.« 

				»Ich auch«, sagte Violet glücklich.

				»Ich bin sicher, es wird sehr, sehr gut«, stimmte Miriam zu, die die Stufen in den Keller der Akademie hinunterschlich, »aber darüber können wir ein anderes Mal reden. Denn jetzt müssen wir still sein, sonst bekommen wir Ärger.« Sie blieb auf der Treppe stehen, und Toby, der direkt hinter ihr ging, lief fast in sie hinein. »Das wäre nicht so gut, nicht? Ärger. Das bedeutet Strafe … das bedeutet noch mehr Ärger. Nein. Hmm.« Sie senkte das Kinn, und sie stiegen weiter die Stufen hinunter, dann nahmen sie den Aufzug ins Erdgeschoss, wo sie alle ausstiegen und zu der Treppe gingen. 

				Miriam lächelte vor sich hin. Sie fühlte diese Leichtigkeit, die man empfindet, wenn man gerade genug getrunken hat. Sie hatte neue Freunde gewonnen, das Schuljahr fing wieder an, sie würde Toby öfter sehen, und der Londoner Nebel war heute Nacht dünner, mehr wie ein sanfter Regen. 

				»Das war ein schöner Abend – une belle nuit«, fuhr Miriam fort. »Es war mir ein Vergnügen, euch beide kennenzulernen, doch ich muss mich jetzt auf mein Zimmer zurückziehen.«

				»Du Schlampe«, ein unwirsches Flüstern war von der Treppe her zu hören. Alle blieben stehen, hielten den Atem an und spähten in die Schatten. Malcolm Volio kam langsam die Treppe hinunter, seine Augen glühten in einem dunklen Feuer, und ein spöttisches Lächeln spielte auf seinen Lippen. Sein Jackett und Hemd waren verschmiert und seine Hände schmutzig.

				Miriam gefror das Blut in den Adern. Sie war entdeckt worden. Trotzig nahm sie die Schultern zurück. Sie hatte seinerzeit Schlimmeres als Schlampe zu hören bekommen, doch Volio strahlte eine solche Arroganz aus, dass sie an sich halten musste, ihn nicht zu schlagen.

				»Volio!«, rief Toby halblaut. »Der Dreck an deinen Händen ist mehr wert als du. Und jetzt mach, dass du zurück ins Bett kommst.«

				»Ich denke nicht, dass ich das tun werde«, sagte Volio. Er war die Treppe hinuntergekommen und stand jetzt in dem kleinen Foyer und grinste alle an. »Ich fand es seltsam, heute Nacht eine Frauenstimme im Keller zu hören, deshalb habe ich um die Ecke geschaut. Und wen sehe ich da, Sie, liebe Mrs Isaac, die Frau, die mit der Erziehung unserer lieben Cecily betraut ist und die sich herumtreibt mit …« Er zeigte auf Toby. »Ich denke nicht, dass der Duke ein solches Benehmen billigt.«  

				Miriam spürte, wie ihre Brust sich zusammenschnürte und ihr Mund trocken wurde. Er hatte natürlich recht: Der Duke würde das nicht billigen. Ihre Augen brannten vor abgrundtiefem Hass. Sie liebte ihr geheimes Leben, liebte es, außerhalb der Gesellschaft zu stehen. Das gab ihr Freiheit. Solange sie sich an die Gesetze von Klassen und Rassen hielt, schenkte ihr niemand Aufmerksamkeit; sie hatte eine dunkle Haut, deshalb beanstandete es niemand, wenn sie ohne männliche Begleitung nicht ganz so feine Wirtshäuser besuchte. Sie war gebildet, deshalb konnte sie als Gouvernante arbeiten. Sie war Witwe, deshalb gehörte sie zu keinem Mann und wartete nicht darauf, einen zu bekommen. Die einzige Gruppe, die versucht hatte, Ansprüche auf sie geltend zu machen, war die Familie ihres seligen Mannes, doch sie hatten nicht protestiert, als sie eines nachts fortgegangen und nicht wiedergekommen war. All das gab ihr die Freiheit zu tun, was sie wollte, vorausgesetzt, sie war vorsichtig. Sie atmete langsam ein. 

				»Du wirst ihm nichts sagen«, sagte Toby zu Volio. »Und selbst wenn du etwas sagen solltest, werden wir alle behaupten, dass du spinnst. Richtig, Kumpels?« Toby drehte sich um, um die anderen anzusehen. Drew nickte schnell, und nach einem kurzen Zögern taten Jack und Violet es ihm gleich. Der Raum war in dem trüben elektrischen Licht dämmrig, und die Schatten schlichen sich um die Bronze, lang und alles verschlingend.

				»Ich werde es ihm sagen«, drohte Volio mit rauer Stimme, »und er wird mir glauben. Oder er wird zumindest Mrs Isaacs nicht mehr aus den Augen lassen. Aber ich denke, er wird sie eher entlassen, nur für alle Fälle. Er ist ein vorsichtiger Mann, der Duke. Wahrscheinlich wird er es auch allen sagen, die Sie danach einzustellen gedenken. Wenn überhaupt jemand eine arabische Jüdin als Gouvernante einstellt.« 

				Miriam sah ihre Freiheit davonschwimmen. Ihr ganzes Leben lang war ihr gesagt worden, was sie zu tun hatte – von der Familie, von ihrem Mann. Sie war nie wirklich frei gewesen, bis nur noch sie übrig gewesen war, und selbst da war sie furchtbar einsam gewesen, bis sie begriffen hatte, dass Freiheit bedeutete, dass sie nachts ausgehen, die Gesellschaft von brillanten, jungen Männern wie Toby suchen und sich verlieben konnte, und dass es niemanden wirklich etwas anging, solange sie vorsichtig war. Würde ihr all das genommen, bliebe ihr nur die Einsamkeit. Ein Leben als Frau in einem hochgeschlossenen schwarzen Kleid, die sich um die Kinder anderer Leute kümmerte, eine Außenseiterin, ein Schatten. Sie fiel auf die Knie. 

				Violet rang mitfühlend nach Luft, da sie die Tränen sah, die Miriam in die Augen stiegen, und wusste, was Miriam fühlte. Sie wäre gerne zu Miriam gegangen und hätte ihr die Arme um den Hals gelegt, wie eine Schwester das tun würde, und ihr gesagt, dass alles gut werden, dass niemand sie einsperren oder hinauswerfen würde. Sie konnte weiter sie selbst und frei sein. Doch Violet war jetzt ein Mann, und eine solche Geste war ihr als solcher nicht erlaubt.

				»Bitte …«, flehte Miriam. Toby trat auf Volio zu und wollte ihm einen Faustschlag verpassen, doch Volio, der die Nacht nicht mit Trinken verbracht hatte, trat schnell zur Seite und näherte sich Miriam. 

				»Machen Sie sich keine Sorgen, ich werde nichts sagen«, versprach Volio. »Nichts über Ihre lockere Moral, Ihre Trinkerei, Ihre Vergnügungen, Ihre unangemessenen Beziehungen zu den Schülern … es wird ein Geheimnis bleiben.«

				»Was wollen Sie dafür?«, fragte Miriam mit strammem Mund.

				»Geben Sie diesen Brief einfach der lieben Cecily.« Er holte einen Brief aus der Tasche und gab ihn ihr. Miriam starrte zu ihm hoch. Er hatte nicht einfach eine Frauenstimme gehört. Er hatte auf sie gewartet. Er war vorbereitet gewesen. Er wusste schon eine ganze Zeit, dass sie sich hinausschlich. 

				»Was ist das?«

				»Ein Liebesbrief.«

				»Der Duke wird das nicht gutheißen.« Miriam starrte den Brief an und schniefte.

				»Dann werden wir es ihm eben nicht sagen, nicht wahr? Ich hoffe, ich bekomme bald eine Antwort. Andernfalls muss ich davon ausgehen, dass Sie mir diesen kleinen Gefallen nicht getan haben.« 

				»Ich kann Cecily nicht zwingen, Ihnen zu schreiben!«, sagte Miriam und warf den Brief auf den Boden. »Was ist, wenn sie sich nichts aus Ihnen macht?« 

				»Denn werden Sie ihr von meinen Tugenden vorschwärmen«, zischte Volio.

				»Ich kann sie nicht zwingen, Sie zu lieben«, sagte Miriam leise. 

				»Ich vertraue darauf, dass Sie Ihr Bestes tun werden«, sagte Volio und beugte sich zu ihr hin. Ihre Augen keilten sich ineinander fest. Violet, die die beiden von der Seite beobachtete, dachte, dass jeden Moment einer den anderen schlagen würde. Stattdessen schlug Miriam die Augen nieder, und Volio zog sich triumphierend die Treppe hinauf zurück. »Gute Nacht!«, rief er über die Schulter.

				»Bastard«, sagte Toby. »Bastard!«, wiederholte er, bevor er mit der Faust gegen die Wand schlug, die ein leises metallisches Klirren von sich gab. 

				»Toby, hör auf«, sagte Miriam und erhob sich vom Boden. »Ich mache, was er sagt, so gut ich kann. Oder ich werde …« Sie schüttelte den Kopf. »Wir sollten ins Bett gehen. Wir alle.« 

				Drew verschwand im Aufzug. Jack folgte Drew und zog Violet mit, doch Violet konnte nicht aufhören, Miriam anzustarren, die allein in dem leuchtenden Messingraum stand und mit einem Mal sehr verletzlich wirkte, die aussah, als starre sie in eine große Welle, die sie zweifellos verschlingen würde. Als der Aufzug nach oben fuhr, beobachtete sie, wie Toby zu Miriam ging und sie in den Arm nahm. Dann hatten sie den zweiten Stock erreicht, und sie sah nichts mehr. 

				Schweigend trotteten sie den Gang hinunter zu ihren Zimmern und winkten Drew gute Nacht, als sie sich trennten. In ihrem Zimmer seufzte Violet tief, fast klagend, und ließ sich auf ihr Bett fallen. »Ich hasse ihn«, murmelte sie. 

				»Damit stehst du nicht allein da«, sagte Jack.

				»Die Art, wie er mit ihr gesprochen hat – die Art, wie er sie behandelt – das ist furchtbar. Und unfair.« Jack nickte in dem dämmrigen Licht und zog sich die Schuhe aus. Violet seufzte.

				»Vi«, begann Jack ohne aufzublicken. 

				»Ja?«

				»Das ist auch deine Situation.« Er ließ den Satz für einen Moment im Raum stehen, dann zog er sich die Socken aus und legte sich aufs Bett. »Ich meine nur … Vielleicht ist der Plan doch nicht so genial. Du kannst immer noch einen Rückzieher machen. Wenn Leute wie er hier herumlaufen … Wenn er etwas herausfindet, bist du fertig. Er könnte versuchen, dich auszunutzen … Ich meine, ich würde das nicht zulassen, wenn ich es verhindern könnte, aber ich bin nur ein einzelner Kerl und …« Er starrte auf seine Hände in seinem Schoß.

				Violet lächelte warm. »Es ist lieb von dir, dass du dir Sorgen um mich machst«, sagte sie und klang mutiger, als sie sich fühlte. Sie wusste, dass er recht hatte. Sie fühlte sich unsicher, als könnten die Wände jeden Moment um sie herum zusammenbrechen. 

				»Es geht nicht nur um dich …«, erinnerte sie Jack, setzte sich auf und sah sie an. »Dein Vater. Er ist gut zu meiner Familie gewesen; er ist für mich wie ein Onkel. Und dein Bruder … Na schön, in seinen Kreisen würde das seinem Ruf vielleicht eher guttun. Aber deine Mutter –« 

				»Nein«, unterbrach Violet ihn. »Wenn sie hier wäre, würde sie mich voll und ganz unterstützen. Das weiß ich in meinem Herzen.« Jack schwieg. »Ich darf einfach nicht erwischt werden«, sagte sie abschließend, stand auf und ging in die Toilette. Dort befreite sie sich von ihren diversen männlichen Attributen, knöpfte ihr Hemd und ihre Hose auf und ließ sie in einem Stapel auf den Boden fallen, bevor sie die festen Bandagen um ihre Brust löste. Mit jeder Lage, von der sie sich befreite, fühlte sie, wie ihr Atem leichter wurde, und als alle Bandagen abgewickelt waren, atmete sie in schweren, abgehackten Zügen. Sie ließ die Bandagen auf den Boden fallen und zog sich ein langes Herrennachthemd an. Sie betrachtete sich in dem Spiegel über dem Waschbecken. Augen und Haut waren rot, also spritzte sie sich etwas Wasser ins Gesicht, bevor sie zurück in den Schlafraum ging. 

				Jack hatte die kleine elektrische Wandleuchte gedimmt. »Entschuldige«, sagte er von seinem Bett aus.

				»Wofür?«, fragte sie und schlüpfte unter die Bettdecke. Sie streckte die Hand nach der Wandleuchte aus und machte sie ganz aus. 

				»Ich wünschte nur, wir könnten es ihm irgendwie heimzahlen«, sagte er. »Aber ich befürchte, dass uns all meine Streiche im Moment nur in noch größere Schwierigkeiten bringen würden.«

				»Nur wenn er herausbekommt, dass wir es waren«, meinte Violet. Von draußen waren die Geräusche der Wand mit den Getrieben zu hören, als keiner von ihnen mehr etwas sagte. 

				»Vielleicht sollte Miriam einfach kündigen«, überlegte Jack. 

				»Und ihr Schicksal von diesem Mann bestimmen lassen?«

				»Sie würde ohnehin nicht mehr lange hier arbeiten«, vertraute Jack ihr an. »Ich bezweifle sogar, dass sie im nächsten Jahr noch hier arbeitet, so oder so.«

				»Oh?«

				»Toby wird sie heiraten. Er liebt sie.« 

				Violet biss sich auf die Unterlippe, doch ihr Lachen war trotzdem zu hören. »Ich hätte dich nicht für einen solchen Romantiker gehalten.«

				»Wieso?«

				»Er liebt sie?«

				»Ja, das tut er.«

				»Das kannst du nach einem Abend sagen?«

				»Das konnte ich nach der ersten Minute sagen. Ich kenne die Liebe.«

				»Du klingst wie mein Bruder.«

				»Ein wenig Poesie würde dir auch ganz gut tun, weißt du. Deinem Herzen fehlt es ganz eindeutig an weiblichen Gefühlen.« 

				»Du scheinst für uns beide genug davon zu haben.«

				Jack schnaubte in der Dunkelheit, und Violet kicherte. »Gute Nacht«, sagte sie und schloss die Augen. 

				»Gute Nacht«, sagte er.

				Sie lagen eine Weile schweigend da, das Geräusch der schleifenden Getriebe legte sich über ihre Gefühle. Schließlich schlief Violet ein. Sie träumte, dass Volio ihr Geheimnis entdeckt hatte und sie auf Händen und Knien durch die scharfen Messingabfälle krabbeln ließ, bevor er ihr die Kleider vom Leib riss und lachte. 

				

			

		

	
		
			
				 

				Kapitel 11

				Violet hatte in dieser Nacht schlimme Albträume und wachte verschlafen und auf eine Weise bestürzt auf, für die sie keine Worte fand. Jack dagegen hatte einen Plan. 

				»Es wäre wie jeder andere Streich«, sagte Jack, als Violet aus der Toilette kam.

				»Wovon redest du?«, fragte sie. 

				»Von falschen Liebesbriefen an Volio. Wir nehmen Volios Brief, beantworten ihn und tun so, als wären wir Cecily, und alles ist gut. Und zudem können wir noch seine Briefe lesen, das wird bestimmt lustig.«  

				»Und wie soll das enden?«, entgegnete Violet. 

				»Was?«, fragte Jack und zog eine Krawatte an. 

				»Wie soll das enden? Volio ist nach diesem Jahr noch ein Jahr hier. Meinst du wirklich, dass das so lange gut geht? Und was ist, wenn er Cecily anspricht und sie nicht weiß, wovon er redet?«

				Jack hatte sich die Krawatte umgebunden, und sie gingen in den Speisesaal hinunter zum Frühstück. »Wir antworten als Cecily und sagen ihm, dass wir in der Öffentlichkeit nicht mit ihm sprechen können, solange er noch Schüler ist. Und ich bezweifle, dass Miriam nächstes Jahr noch hier ist, es muss also gar nicht so lange klappen.« 

				»Du nimmst aufgrund deiner Theorie, dass Toby plant, sie zu heiraten, an, dass Miriam schon bald nicht mehr hier ist? Was ist, wenn sie Nein sagt oder weiterarbeiten will? Es erscheint mir falsch, dem Leben einer Frau einen Zeitrahmen aufzuzwingen, der auf deinem Sinn für Romantik basiert«, wandte Violet ärgerlich ein. 

				»Das wird lustig«, sagte er zu Violet, als sie sich Bohnen und Eier vom Buffet nahmen. »Der ultimative Streich, wirklich. Länglich, aber amüsant. So wie dein kleiner Betrug.« 

				»Mein Betrug dient der Verbesserung des Ansehens der weiblichen Bevölkerung«, belehrte ihn Violet. 

				»Und meiner wird einer einzelnen Frau helfen, ihre Arbeit und ihre Sicherheit nicht zu verlieren.«

				»Falls er funktioniert.«

				»Das Gleiche könnte man auch von deinem sagen.«

				Violet seufzte und zuckte mit den Schultern, was bedeuten sollte, dass sie nachgeben und mitspielen, gelegentlich aber darüber jammern würde. Jack grinste, und sie gingen zu dem Tisch, an dem Toby und Drew bereits aßen. 

				»Hört zu«, fing Toby an und beugte sich zu ihnen vor, als sie Platz genommen hatten. »Mir und ich haben einen Plan geschmiedet, nachdem ihr ins Bett gegangen seid. Wir werden den Brief selbst beantworten und so tun, als wären wir Cecily.« 

				Violet stöhnte, und Jack lachte. »Ich hatte die gleiche Idee«, erklärte Jack. »Ashton ist weniger begeistert.«

				»Ich sehe da einfach kein Ende«, antwortete Violet. »Ihr könnt ihn doch nicht ewig hinhalten. Wenn er seinen Abschluss macht, kommt die Wahrheit heraus, und was soll dann werden?« 

				»Ich glaube nicht, dass das dann noch von großer Bedeutung ist«, sagte Toby und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Das Problem ist vielmehr, jemanden zu finden, der einen richtigen Liebesbrief schreiben kann«, fuhr Toby fort. »Miri sagt, dass sie das nicht allein machen will. Es macht sie so … unglücklich.«

				»Ashton kann das machen!«, sagte Jack, wobei er mit Sicherheit an den echten Ashton und nicht an Violet gedacht hatte. Violet starrte ihn an. Als Jack seinen Fehler bemerkte, wurden seine Augen ganz groß vor Verlegenheit. 

				»Du?«, fragte Toby und sah Violet an. »Ich will dir ja nicht zu nahetreten, Kumpel, aber du scheinst mir nicht sehr romantisch veranlagt. Wir brauchen was, das so klingt, als hätte es ein Mädchen geschrieben.«  

				»Jack meint meinen Cousin«, erläuterte Violet, nachdem sie kurz nachgedacht hatte. »Er heißt auch Ashton. Mit Familiennamen.« Sie hielt inne, um zu sehen, ob Toby und Drew das seltsam fanden. Es schien nicht der Fall zu sein, und sie fuhr fort. »Er ist ein Poet und lebt hier in London. Wir treffen uns am Sonntag mit ihm.« 

				»Ein Poet?«, fragte Toby. »Das könnte funktionieren.« 

				»Wir fragen ihn, ob er uns hilft. Ich bin mir sicher, dass er das wird. Er teilt Jacks Begeisterung für … Unfug.«

				»Das ist kein Unfug«, protestierte Toby. »Das ist die reine Fürsorge für Miri. Sie würde das Gleiche für uns tun. Ich weiß, Kumpels, dass ihr sie gerade erst kennengelernt habt, aber sie ist wirklich loyal, und sie mag euch. Zufrieden?«

				»Natürlich«, sagte Violet, die sich plötzlich schämte. 

				»Nun, wir sollten gehen«, sagte Jack und stand auf. »Die erste Mechanik-Vorlesung. Wenn wir zu spät kommen, schafft Ashton es nicht, mit meiner und seiner Arbeit fertig zu werden, bevor der Unterricht zu Ende ist.« 

				Toby lachte schallend und nickte. »Und wir sollten gehen und uns den neuen Astronomie-Professor ansehen. Soweit ich gehört habe, ist er ein richtiger Grobian. Lasst uns wissen, ob Bunburry sich diesmal in der Vorlesung selbst angezündet oder die Nase gebrochen hat.«

				Violet nickte und stiefelte mit Jack aus dem Speisesaal. Sie hatte die Mechanik-Vorlesung total vergessen. Ein ganzer Tag in ihrem Element, wo sie tun konnte, was sie am meisten liebte. Sie lachte und hüpfte fast, während ihre Schritte immer leichter wurden. 

				Jack legte ihr die Hand auf die Schulter. »Du gehst ein bisschen wie eine Frau«, flüsterte er, als sie an einem Schüler im zweiten Jahr vorbeikamen, »beeindruckend eigentlich, dass dir das nicht schon früher passiert ist.«

				Violets Augen wurden schmal. Sie wollte etwas Unhöfliches sagen, doch sie hatten das Mechaniklabor erreicht, und sie empfand Zufriedenheit.
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				Herbert Bunburry saß an seinem großen Tisch an der Seite des Raums. Er lächelte Jack und Ashton zu, als sie hereinkamen. Zu Beginn des Jahres mochte er die Neulinge immer. Am Ende des Jahres würde er einige noch immer mögen, andere fantastisch finden und wieder andere überhaupt nicht leiden können. Er fragte sich, was für Unfälle das kommende Jahr bringen würde. Bunburry hatte vor langer Zeit die Hoffnung aufgegeben, dass es ein Jahr ohne Unfall geben könnte. Er arbeitete erst seit sieben Jahren in Illyria und hatte in dieser Zeit seine Augenbrauen verloren, als ein Motor in Flammen aufging, sich Bein und Fuß gebrochen, als eine kleine, aber extrem furchterregende Erfindung mit hoher Geschwindigkeit in ihn hineingerast war und sich den Unterarm gebrochen, als ein unschuldig konstruierter mechanischer Singvogel heruntergefallen war und sich gezeigt hatte, dass er einen erschreckend scharfen Schnabel hatte. Dann war da das Jahr, in dem Curios neuer Ölersatz explodiert war und ihn für mehrere Monate schwarz wie einen Mooren gefärbt hatte, und das letzte Jahr, in dem Cecilys chemischer Klebstoff dazu geführt hatte, dass er seine linke, zur Faust geschlossene Hand acht Wochen nicht hatte öffnen können. Und natürlich der erste Unfall: der Versuch eines Schülers, eine automatische Schmiede zu bauen – einen riesigen Schmiedeofen mit Armen und Beinen. Er hatte ihm den Nacken verbrannt und gebrochen, sodass er seitdem so zerbrechlich wie ein getrockneter Grashalm war. 

				Doch letztendlich machte ihm das nichts aus. All das diente der Wissenschaft, außerdem hatte er sich arrangiert. Der mechanische Kniescheibenprototyp, den er sich selbst implantiert hatte, hatte seitdem auch vielen anderen geholfen. Die Metallplatte auf seiner Schulter diente ihm zugleich als kleine Kiste, in der er wichtige Werkzeuge deponierte, sodass er sie immer bei sich hatte; und obwohl die Nackenstütze diverse Aspekte des Lebens wie hinunter- oder hinaufsehen oder überhaupt irgendwohin bis auf direkt vor die eigenen Füße sehen erschwerte, war es auch auf seltsame Weise beruhigend, das kalte Metall den ganzen Tag um den Nacken zu spüren. Er war durchaus gewillt, für die Wissenschaft zu leiden. Nichtsdestotrotz hoffte er, dass der Unfall in diesem Jahr harmloser sein würde. Vielleicht würde nur sein restliches Haar versengt werden – es war ohnehin nicht mehr viel da – oder er würde einen Fingernagel verlieren. Das wäre schön.

				Bunburry wusste, dass viele der anderen Professoren immer die gleiche erste Unterrichtsstunde abhielten, in der sie sich einen Eindruck von den Fähigkeiten der Schüler in der entsprechenden Wissenschaft verschafften, doch Bunburry versuchte, jedes Jahr etwas Neues zu machen. Natürlich immer etwas Einfaches und Lustiges, doch es sollte auch die kreativen Talente der Schüler offenbaren. Dieses Jahr war er mit seiner Unterrichtsstunde besonders zufrieden. Die Aufgabe war nicht sehr kompliziert: Er würde die Schüler auffordern, ein Spielzeug zu bauen. Bunburry wusste, dass ihm das nicht nur Aufschluss über die Fähigkeiten der Schüler, sondern auch über ihre Persönlichkeiten geben würde. Was ist schließlich persönlicher als ein Spielzeug? Er hatte die Sorge, dass einige Schüler zu viel Zeit darauf verwenden könnten, eine Idee zu entwickeln, doch er hatte ein dickes Buch mit beliebten Spielsachen mitgebracht, das er ihnen zur Inspiration zeigen wollte. Er hatte es von einer Freundin bekommen, die als Verkäuferin bei Whiteleys arbeitete. Er liebte Kaufhäuser mit ihren großen Räumen und vielen Stockwerken, die nach Wachs und Leder und Metall rochen. Samstags ging er oft in die Spielzeugabteilung, nur um dort zu sitzen, zu entspannen und seine Verkäuferin zu betrachten, die immer sehr nett zu ihm war und ihm im Sommer Eistee brachte.

				Die Schüler waren alle eingetroffen, während Bunburry seinen Tagträumen nachhing, saßen an den verschiedenen Tischen und sahen ihn ängstlich an. Er erhob sich langsam und stellte sich in die Mitte des Raums. »Als Lektüre für diese Vorlesung empfehle ich ›Mechanische Wissenschaft für Fortgeschrittene‹ von John Horrshmann und ›Die Funktion der Dinge‹ vom seligen Duke von Illyria«, sagte er, wobei seine enge Kehle durch das Sprechen kratzte und er ins Schnaufen kam. »Falls Sie diese Bücher nicht haben, kommen Sie nach dem Unterricht zu mir. Doch für heute müssen Sie sie sich von einem Klassenkameraden borgen, wenn Sie sie brauchen.« Bunburry hielt inne, um Luft zu holen, weil er mit seiner Kehle nicht mehr hintereinander sagen konnte, bevor sie sich zusammenzog und das Sprechen erschwerte. Er hustete kurz, dann fuhr er fort. »Heute wird es keine Vorlesung geben. Ich möchte sehen, was Sie können. Ihre Aufgabe ist dementsprechend einfach: Bauen Sie ein Spielzeug.« Als er sah, dass er sein Buch der Spielzeuge auf seinem Tisch hatte liegen lassen, humpelte Bunburry zurück, während er weitersprach: »Ich habe als Inspiration ein Buch mitgebracht, falls Ihnen nichts einfällt. Sie können alles in diesem Raum benutzen, das keinem anderen Schüler gehört, und Sie haben die ganze Vorlesung Zeit. Ich empfehle Ihnen, Ihren Entwurf erst zu zeichnen und mir zu zeigen.« 

				Das Beste an dieser Aufgabe war, dass er nicht länger reden musste, dachte Bunburry, als ihn ein erneuter Hustenanfall übermannte. Er ging zu seinem Tisch, nahm das große Buch mit den Spielzeugen und hielt es hoch. »Benutzen Sie dieses Buch, falls Ihnen nichts einfällt. Sie können anfangen, wann immer Sie möchten.« Die Schüler begannen schnell mit der Arbeit. 

				Violet seufzte und holte ein Blatt Pergament heraus. Ein Spielzeug? Sie wusste, dass das der Grundkurs war, eine Einführung sozusagen, doch sie hatte dieses Jahr bereits ein Spielzeug entworfen, und es erschien ihr unsinnig, ihre Zeit auf ein weiteres zu verschwenden. Trotzdem würde sie es wohl verschmerzen. Wie wäre es mit einer Variation der Magnettechniken, die sie für die Enten benutzt hatte? 

				»Muss es denn ein Kinderspielzeug sein?«, fragte Jack und grinste schelmisch. Er dachte an ein aufziehbares Spielzeug, das er in einem exklusiven Geschäft gesehen hatte und das mithilfe seiner Getriebe auf eindrucksvolle Weise lebensechte, wenn auch irgendwie unproportionale Figuren bei einer sehr unkindlichen Handlung dargestellt hatte. 

				Bunburry sah ihn lange an. »In Ihrem Fall, Mr Feste, denke ich, dass das am besten wäre.« 

				Violet brauchte nicht lange, um eine Skizze zu erstellen: Sie würde einen aufziehbaren Jongleur anfertigen. Durch das Federwerk würden sich die Arme gleichmäßig bewegen, und die Platzierung der Magneten an der Figur sowie in den Bällen des Jongleurs würde den Bogen konstant halten. Sie zeigte ihre Zeichnung Professor Bunburry, der sie sich ansah, lächelte und zu nicken versuchte, bevor er einfach Ja sagte.

				Violet war schnell mit dem Skelett ihres Jongleurs fertig. Inzwischen hatten die anderen ihre Zeichnungen beendet. Fairfax entwarf Pläne für etwas, das Bunburry für ein absolut unoriginelles Tanzmädchen hielt, obwohl er zu höflich war, das zu sagen. Merriman machte Skizzen für eine Blumenknospe, die sich, wenn sie aufgezogen wurde, auf lieblichste Weise entfaltete. Lane zeichnete einen Entwurf für einen marschierenden Spielzeugsoldaten. 

				Jack dagegen hatte Schwierigkeiten, sich überhaupt etwas auszudenken. »Du musst mir helfen«, flüsterte er Violet zu, die die biegsam gemachte Bronze vorsichtig in die Form eines Clowns hämmerte.

				»Ich kann nicht für dich eine Idee entwickeln«, sagte Violet, »aber wenn du eine hast, helfe ich dir bei der Umsetzung.« 

				»Mir fehlt es an Kreativität, wenn ich von so viel Metall umgeben bin«, klagte Jack mürrisch und stützte das Kinn in die Hände. »Obwohl ich vielleicht meinen üblichen Unsinn kreieren könnte.« 

				»Gut«, meinte Violet.

				»Vielleicht etwas, das Kinder stärker macht, sodass sie Stühle und andere Dinge hochheben können, die sonst für sie zu schwer sind. Sie könnten ihre Eltern davon überzeugen, dass das Haus von Geistern heimgesucht wird.«

				»Oder sie könnten im Haus helfen«, schlug Violet vor. 

				»Aber dann wäre es kein Spielzeug, oder?«

				»Hm«, überlegte Violet.

				»Mir ist nur nicht klar, wie ich so etwas machen soll.«

				»Das dürfte nicht allzu schwer sein«, sagte Violet und beendete ihren Clown. Sie legte ihm in jede Hand einen Ball und drehte den Schlüssel in seinem Rücken. »Du willst die Reichweite und Kraft des Kindes steigern, das heißt, du musst eine Art Gurt mit Federn und Seilrollen fertigen. Die wirkliche Schwierigkeit dürfte die sein, genügend Energie bereitzustellen. Ich würde es mit mehreren Umdrehungen der Kurbel und einer sehr langen Feder versuchen.« Sie hielt mit Aufziehen inne und stellte den Clown auf den Tisch. Er begann, die Bälle in die Luft zu werfen und wieder aufzufangen und fuhr einige Zeit damit fort, während alle ihre Arbeit hinlegten und zusahen. Dann warf Violet mit einem Tusch den letzten Ball in die Luft, und wie durch Magie reihte er sich in den Bogen mit den anderen beiden ein. Der Clown jonglierte weiter mit allen drei Bällen, als hätte er nie etwas anderes getan. Merriman applaudierte. Violet stemmte die Hände in die Hüften. Sie war zufrieden. 

				»Gut gemacht, Mr Adams«, lobte sie Professor Bunburry. »Sie können jetzt an Ihrem eigenen Projekt arbeiten oder Ihren Klassenkameraden helfen, ganz wie Sie wollen. Das ist wirklich eine schöne Arbeit. Sie könnten sie vielleicht an einen Spielzeughersteller verkaufen.«

				Violet neigte den Kopf und betrachtete den Clown. Sie hatte sich mit den visuellen Details keine große Mühe gegeben, sodass sein Lachen falsch und seine Haut ein wenig missgestaltet wirkten. Sie schüttelte den Kopf. »Oh, nein, Sir, ich fände es nicht richtig, etwas, woran ich nur einen Tag gearbeitet und auf dessen Perfektionierung ich keine Zeit verwandt habe, zu verkaufen.«

				»Natürlich«, sagte Bunburry wohlwollend. »Stellen Sie ihn einfach in das Regal zu den anderen fertigen Stücken. Manchmal kommen die anderen Lehrer hier herein und sehen sich um.« Violet tat, was man ihr gesagt hatte, und ging wieder zu Jack, der inzwischen ein unschuldiges kleines Mädchen hingekritzelt hatte, das vor seinen schockierten Eltern stand, die entgeistert auf einen Berg Möbel in der Ecke ihres Wohnzimmers starrten.

				»Ich denke nicht, dass das eine große Hilfe sein wird«, sagte Violet. 

				»Nun, mehr habe ich nicht.« 

				»Lass mich mal.« Violet nahm Jack Stift und Papier ab und fertigte eine Skizze an. »Der Gurt braucht längere Arme und eine Pumpe, die hinten in ihn hineinpasst, um ihnen Kraft zu geben. Du kannst sie dampfbetrieben machen, sodass sie nicht aufgezogen werden muss, nur dann wäre das nichts für Kinder. Als Nächstes musst du eine Klemme oder so etwas anbringen, damit das Kind, wenn es die Metallarme an seinen Armen befestigt, den Zugriff kontrollieren kann, dann hast du es. Zwei lange, kräftige Arme. Doch wie ich gesagt habe, muss das Ganze fast hundertmal aufgezogen werden, damit es auch nur ein paar Minuten läuft.« 

				»Bei dir sieht das so einfach aus.«

				»Das ist es auch. Die Mechanik ist ganz einfach. Jetzt lass es von Bunburry gutheißen und fang an, oder willst du auch deine Freistunde hier verbringen.« 

				»Und du würdest mir keine Gesellschaft leisten?«, fragte Jack und sah sie verletzt an. 

				Violet blitzte ihn an. »Du würdest mich davon ablenken, irgendetwas getan zu bekommen.«

				»Ja, ich bin sehr verwirrend«, grinste er. »Weil ich so furchtbar gut aussehe.«

				Violet sah sich um, ob jemand den letzten Kommentar gehört hatte, doch dem war nicht so. Sie verdrehte die Augen, ging zu ihrem Fach, nahm die Pläne von gestern heraus und legte sie auf den Tisch, während Jack zu Bunburry ging, um seine Poltergeistmaschine gutheißen zu lassen.

				Violet rollte ihre Notizen vom vergangenen Abend aus und seufzte. Hier waren ihre Entwürfe für den Motor – intelligent natürlich, und geschmackvoll –, und hier waren die Skizzen für das, was er mit Energie versorgen sollte: ein weiteres Tanzmädchen. Nur dass dieses verfluchter war als die meisten anderen, denn es würde in alle Ewigkeit tanzen, falls ihr Motor funktionierte. Nein, sie konnte sich nicht überwinden, es zu bauen. Mit einem Knurren zerknüllte Violet das Blatt mit dem Tanzmädchen zu einem Ball. 

				»Sauer?«, fragte Jack, der von seinem Gespräch mit Bunburry zurückkam. 

				»Haben ihm deine Pläne gefallen?«, wollte Violet wissen und überhörte die Frage. 

				»Das haben sie, aber er hat gesagt, dass du mich in Zukunft besser meine eigenen Schaubilder zeichnen lassen sollst, damit ich die Kunst der mechanischen Wissenschaft besser lerne.« 

				»Aha.« Violet sah sich Jacks Skizzen und seine begabte Zeichnung des unschuldigen Mädchens an. 

				»Warum hast du ein Mädchen gezeichnet, Jack?« 

				»Wie bitte?«

				»Auf deiner Zeichnung, das Kind, das seinen Eltern den Streich spielt, ist ein Mädchen.«

				»Oh. Ich denke, es ist einfach leichter, ein Kleid als eine Hose zu zeichnen.«

				»Der Grund ist nicht der, dass ein Mädchen schwächer ist als ein Junge und deshalb größere Schwierigkeiten hat, etwas Schweres zu heben?« Violet spürte wieder dieses Ticken in ihrem Kopf, als hätte jemand ihre Zahnräder bis zum Anschlag aufgezogen und als könnte die Feder jeden Moment nachgeben. 

				»Nein, das war nicht der Grund«, protestierte Jack.

				»Aber es ist so«, sagte Violet, »und ich weiß auch warum. Frauen sind physisch schwächer, was ein Grund dafür ist, dass wir …«, Jack hustete laut, »… dass sie so lange auf den zweiten Platz verwiesen worden sind. Man betrachtet sie als zerbrechlich.« Violet verschränkte die Arme, sie sah alles andere als zerbrechlich aus. 

				Jack schüttelte verunsichert den Kopf. »Das war wirklich nicht der Grund. Schau«, sagte er, während er auf einem Blatt Papier zeichnete, »ein Kleid ist nur ein Dreieck wie das hier, doch für eine Hose musst du das Knie markieren, das heißt ein Rechteck über einem anderen Rechteck und beide müssen spitz zulaufen und –« 

				»Ich weiß, ich weiß. Ich bin nicht sauer auf dich«, sagte Violet. »Du hast mich sogar auf eine Idee gebracht.«

				»Gut. Dann hilfst du mir, meine Poltergeistmaschine zu bauen?«

				»Ja, aber du musst die meiste Arbeit machen. Professor Bunburry sieht die ganze Zeit zu uns herüber.« 

				»Das ist in Ordnung«, meinte Jack. »Sag mir einfach, was ich tun muss.«

				Violet seufzte. »Hol erst mal eine Feder.«

				»Gut«, antwortete Jack und ging zu dem Vorratsregal. Violet glättete das Stück Papier, das sie noch in der Hand hielt, und breitete es liebevoll auf dem Tisch aus. Nicht alle Frauen sind zum Tanzen bestimmt, dachte sie. Manche sind für etwas ganz anderes bestimmt. Sie starrte lange und konzentriert auf das Blatt, und ein Lächeln kroch auf ihre Lippen. 

				»Ich habe die Federn«, sagte Jack und hielt zwei Federn leicht unterschiedlicher Größe hoch. »Ich denke, die größere ist besser geeignet, aber ich möchte nicht, dass das Gerät so groß wird, dass das Kind nach hinten kippt und sich nicht mehr selber aufrichten kann wie eine Schildkröte. Was meinst du?«

				Violet starrte die Federn an. Sie hatte eine Idee. Eine sehr gute Idee.

				»Ich denke, dass du wahrscheinlich recht hast.« Und sie begannen mit ihrer Arbeit. 

				Bei Unterrichtsende hatte jeder ein zumindest befriedigendes Spielzeug hergestellt. Violet trug Jacks Gerät und klopfte ihm damit auf den Kopf. Lane und Merriman beobachteten sie und lachten. Doch in Wirklichkeit war Violet mit ihren Gedanken ganz woanders. Eine Idee nahm in ihrem Kopf Gestalt an, und sie wollte jetzt nur noch arbeiten. 

				Das Mittagessen verging wie im Flug. Toby und Drew und Jack diskutierten die Möglichkeiten, Volio mit den Briefen zu quälen, doch Violet schenkte ihnen kaum Beachtung. In Gedanken baute sie eine wundervolle Maschine. Nicht nur eine Maschine, sondern ein Kleidungsstück. Ein Kleidungsstück, das für Frauen und Männer gleich war, mit wundervollen langen Armen, die sich weiter ausstrecken ließen, als Violet groß war. Ein Kleidungsstück, das jeden, der es trug, gleich stark machen würde, stark genug, um ohne Rücksicht auf Geschlecht und Alter Kutschen zu bauen. Sie stellte sich Mengen dieser Kleidungsstücke an den Docks vor, von Frauen getragen, die mit der gleichen Leichtigkeit ein Schiff zusammenbauten, mit der sie einen Schal strickten. Sie sah Frauen, die jeden Tag zusammen mit ihren männlichen Kollegen zur Arbeit gingen, die mit Respekt angesprochen wurden, und die, wenn sie Lust dazu hatten, nach der Arbeit zusammen tanzten, zum Vergnügen, nicht zu irgendeinem Zweck. 

				Und was am Wichtigsten war, das Kleidungsstück würde eine Frau wie eine Frau aussehen lassen. Ihre Maschine würde schöner sein als das schönste mechanische Tanzmädchen – genau wie ihr Zweck. Sie würde Frauen in ein Symbol der Stärke verwandeln. Und wenn Violet sich als ihre Erfinderin zu erkennen geben würde, würde sie Frauen auch zu einem Symbol der Intelligenz machen. Alle Vorstellungen von der Frau als schwach oder dumm oder ausschließlich zur Führung des Haushalts und zum Kinderkriegen geeignet würden der Vergangenheit angehören. Sie würde der Welt oder zumindest der wissenschaftlichen Welt zeigen, dass Männer und Frauen in jeder Beziehung gleichwertig waren.  

				Violet zwang sich zum Essen, weil sie wusste, dass sie ihre Energie an diesem Nachmittag und wahrscheinlich auch am Abend im Labor benötigen würde. Es war ein gewaltiges Projekt. Sie würde hart arbeiten müssen, um rechtzeitig damit fertig zu werden. Und sie musste ein Metall für ihren Motor finden, das sich nur langsam, wenn überhaupt, zersetzte, damit die unglaubliche Menge an Energie, die ihre Erfindung brauchte, den Motor nicht zerstörte. Kein Schaufeln von Kohle – das würde ihre Erfindung nahezu unbrauchbar machen. Sie benötigte stetige Energie, und das bedeutete, dass ihr Motor ohne Verschleiß arbeiten musste. 

				»Ich denke nicht, dass wir ihn dazu bringen können, jemanden zu töten«, sagte Jack. »Und davon einmal abgesehen, wen sollte er denn töten?« 

				Violet kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich wieder auf die Unterhaltung. Sie diskutierten, was sie in die Liebesbriefe an Volio schreiben sollten. »Nichts von Mord«, bestimmte Jack entschieden. »Begnügen wir uns mit Kleinigkeiten. Wir müssen klein anfangen. Lassen wir ihn die Haare auf eine bestimmte Weise tragen. Du musst ihn davon überzeugen, dass die Briefe von Cecily sind. Sonst steckt Miriam in großen Schwierigkeiten, und das will doch keiner von uns.« 

				»Er hat recht, obwohl es Spaß gemacht hat, sich das auszudenken«, sagte Toby und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.

				»Ich gehe ins Labor«, sagte Violet und stand auf. »Wir sehen uns beim Abendessen.«

				Die nächsten Tage hinterließen nur einen nebelhaften Eindruck. Violet warf sich in ihr Projekt, baute den Rumpf ihrer Maschine aus Metallbögen und Draht und schenkte bis auf den Unterricht nichts wirklich Aufmerksamkeit. Sie lauschte Curios gütigen Worten über die Ursprünge der modernen Chemie, seiner liebevollen Beschreibung von neuen Vorstößen in der zellulären Chemie und seinen wütenden Schreien, wenn die Schüler ohne Handschuhe mit Chemikalien arbeiteten. Sie erduldete Prims herablassenden Blick durch seine vielen Linsen, während er eine monotone Vorlesung über Babbage, seine großartige Maschine, und die beste Möglichkeit, sie zu nutzen, hielt. Während des Essens hörte sie mit halbem Ohr zu, wie die anderen gegen Volio Ränke schmiedeten, und beteiligte sich nur, wenn sie nicht in Fantasien über ihre Arbeit versunken war. Donnerstagabend überredete Jack sie, sich noch einmal mit ihnen zusammen hinauszuschleichen. In dem Wirtshaus beobachtete sie, wie Miriams Arm Tobys Rücken hinauf- und hinunterwanderte, analysierte die Art, wie er sich drehte und bewegte und fragte sich, wie sie das kopieren könnte.

				»Bist du in Ordnung?«, fragte Miriam. Violet blinzelte und riss sich von ihren Gedanken los. Sie starrte auf den unangerührten Becher Bier, der vor ihr stand. Toby und Drew diskutierten laut und hektisch über das Konzept von Tobys letztem Rezept gegen Kater. Drew hüpfte richtiggehend auf seinem Stuhl auf und ab. »Du scheinst heute Abend irgendwie abwesend.«

				»Ich habe eine Idee«, erklärte Violet, »für meine Abschlussarbeit. Das beschäftigt mich. Es tut mir leid, ich wollte nicht rüde sein.«

				»Nein, nein, das meine ich nicht. Jeder hier ist rüde. Ich will nur sichergehen, dass es meinen Jungs gut geht.« 

				»Deinen Jungs?«

				»Nun ja, Tobys Jungs. Tobys und meinen. Doch Toby versteht sich nicht aufs Kümmern, also doch meinen. Er schleppt sie nur an.« 

				»Wie Drew?«

				»Drew, ja, für ihn kann ich nur wenig tun. Letztes Jahr hatten wir auch einen Schüler im dritten Jahr – Daniel. Sehr klug und etwas schüchtern – wie du –, doch Toby mochte ihn sofort. Toby erkennt die Intelligenten immer direkt. Ich meine, an so einem Ort sind alle intelligent, ich spreche also von den wirklich Intelligenten.«

				»Ich bin nicht schüchtern«, wandte Violet ein und trank einen Schluck. 

				»Nein?«, fragte Miriam, lächelte leicht und führte einen Becher mit Bier zum Mund.

				»Nein, ich bin nur abgelenkt.«

				»Von deinem Projekt.«

				»Ja.«

				»Und was ist das für ein Projekt?« 

				»Eine Maschine. Wie ein Roboter, aber auch wieder nicht. Wenn man sie trägt, verleiht sie einem große Kraft.« 

				»Der Duke hat die Entwicklung von Waffen verboten, das weißt du.«

				»Nein, nein, das wird keine Waffe, das wird ein Werkzeug. Für Bauarbeiten, denke ich.« 

				»Sei trotzdem vorsichtig. Vor Jahren gab es einen anderen Schüler – das war in meinem ersten Jahr, in dem ich für den Duke gearbeitet habe –, der Roboter mit Pistolen als Hände gebaut hat. Der Duke war so wütend, dass er versucht hat, den Jungen hinauszuwerfen, doch das Ende des Schuljahrs war nahe, und der Verteidigungsminister hat von der Sache Wind bekommen. Er hat eingegriffen, den Roboter konfisziert und den Duke davon überzeugt, den Schüler das Jahr beenden und einen Abschluss machen zu lassen. Niemand kennt wirklich alle Details, es sollte nach außen hin kein schlechter Eindruck entstehen, doch der Duke war gedemütigt. Er wird einen Rausschmiss in Erwägung ziehen, wenn deine Erfindung auch nur im Mindesten an eine Waffe erinnert.«

				»Na schön … das wird sie nicht. Aber ich werde die Einzelteile trotzdem solange wie möglich nicht zusammenbauen, dann weiß er nicht, was es wird. Danke für den Rat.«

				»Der Duke inspiziert die Labore an den meisten Abenden nach dem Abendessen. Du solltest alles verstecken, was gefährlich aussieht.« 

				»Das werde ich. Ich nehme an, dass ohnehin alles umsonst ist.«

				»Warum?«

				»Ich brauche ein neues Material für den Motor. Etwas Widerstandsfähiges, das sich mit der Zeit nicht zersetzt. Und es muss glatt sein.«

				Miriam lachte.

				»Was ist so lustig?« 

				»Cecily hat dir gesagt, woran sie arbeitet, ja?«

				»An einem Material, das in Pressformen hart wird?«

				»Ja. Und das sowohl leicht als auch strapazierfähig ist. Du solltest mit ihr reden. Ich glaube, sie hat es fast geschafft.«

				Violet schürzte die Lippen und trank einen weiteren Schluck von ihrem Bier, dann sah sie Miriam an. »Macht es dir nie etwas aus?«, fragte Violet. 

				»Was?«

				»Dass Cecily freien Zugang zu der Schule, den Laboren und der Lehre hat und du nicht? Dass sie sowohl eine Frau als auch eine Wissenschaftlerin sein kann, ein Recht, das dir verwehrt ist?«

				Miriam senkte den Blick und sah wieder auf. Sie lächelte. »Ich bin keine Wissenschaftlerin«, sagte sie. »Ich interessiere mich für die Wissenschaften, aber ich habe nicht die Geduld, mich so mit ihnen zu beschäftigen, wie ihr das tut. Cecily hat sie. Sie ist une fille futée – sehr intelligent –, und ich finde, dass es für jeden von Wert ist, dass sie in Illyria sein darf, ob sie dieses Recht nun geerbt hat oder nicht. Ihre Gegenwart in Illyria hindert andere Frauen schließlich nicht daran, sich um die Aufnahme zu bewerben.« 

				»Nein, wohl kaum«, sagte Violet und blickte in ihr Bier. 

				»Also, nein, ich beneide sie nicht. Ich respektiere sie, obwohl sie sich oft noch wie ein sechzehnjähriges Mädchen benimmt. Sie mag dich übrigens sehr, weißt du.« 

				»Tut sie das?«, fragte Violet besorgt. 

				»Die meisten Schüler würden sich geschmeichelt fühlen.«

				»Ich versuche, mich von solchen Dingen nicht ablenken zu lassen.«

				»Aha«, sagte Miriam, trank von ihrem Bier und warf Violet einen langen Seitenblick zu. Sie schwiegen eine Weile. »Nun gut«, meinte Miriam, »sei einfach vorsichtig mit deiner Erfindung und ihrem Potenzial als Waffe. Du willst schließlich nicht wie Ralph Volio enden und davon abhängig sein, dass der Verteidigungsminister dir zu Hilfe kommt.« 

				»Ralph Volio?«

				»Ja, der Schüler, den ich erwähnt habe. Malcolm Volios älterer Bruder Ralph.«

				»Ralph Volio – warum kommt mir der Name sonst noch bekannt vor?« 

				»Er arbeitet jetzt im Verteidigungsministerium. An sehr hoher Stelle, wie ich das verstanden habe. Er entwickelt Waffen. Trifft sich mit der Queen persönlich. Das war das Seltsamste: Der Duke hat ihn erwischt, wie er ein einzelnes Teil für einen seiner Roboter gemacht hat – das Gewehr. Doch weniger als einen Monat später, nachdem der Minister den Duke davon überzeugt hatte, Ralph seinen Abschluss machen zu lassen, marschierten plötzlich auf der Wissenschaftsausstellung zwei Dutzend von diesen Robotern aus dem Kristallpalast. Keiner weiß, wo er sie alle gelagert hatte. Der Duke war außer sich, und das war vermutlich auch Ralphs Absicht.« 

				»Hm«, meinte Violet. Sie schüttelte den Kopf. Vielleicht hatte Ralph im Keller gearbeitet und die Roboter, die er nicht hatte haben wollen, als er die anderen hinausmarschieren ließ, dort zurückgelassen. Das erklärte jedoch nicht die beunruhigende Vertrautheit, die der Kopf des einen Skeletts gehabt hatte, als hätte sie ihn schon irgendwo einmal gesehen.

				»Denkst du wieder an deine Maschine?«

				»Nein. An etwas anderes.« 

				»Gut, dann lasse ich dich jetzt in Ruhe. Und danke, Ashton. Toda. Merci. Toby sagt, dass dein Cousin uns helfen will bei dem Streich, den wir Volio spielen wollen. Mir ist es ziemlich gleich, was in dem Antwortbrief steht, solange ich nicht auffliege. Ich mag meine Arbeit. Ich mag mein Leben. Das will ich mir von diesem Scheißkerl nicht kaputt machen lassen.« 

				»Natürlich nicht«, sagte Violet. »Wie könnte ich dir nicht helfen? Er ist ein Widerling. Ich helfe dir mit Freuden, es ihm zu zeigen.« 

				»Du sprichst wie ein Held. Du bist wirklich Cecilys Typ.« 

				»Das bezweifle ich sehr«, widersprach Violet und trank einen großen Schluck, um ihr Lachen zu verbergen.

				

			

		

	
		
			
				 

				Kapitel 12

				Am nächsten Morgen nach dem Frühstück stiegen Jack, Violet und die anderen neuen Schüler die gewundene Treppe zum Astronomieturm von Illyria hinauf. Alle Neulinge waren erschöpft von den Aufregungen ihrer ersten langen Woche. 

				Der Astronomieturm war eine große Kuppel aus makellosen Glasscheiben und dicken Bronzebalken. Glastüren führten auf einen Balkon hinaus, den die sich bewegenden Statuen auf den Uhren schmückten. In der Kuppel hingen Tafeln mit Sternenkarten und standen Tische mit verschiedenen astronomischen Werkzeugen, die Violet aus dem Labor ihres Vaters kannte. Träge griff sie nach einem und spielte damit herum, wie sie das als Kind getan hatte, schnipste eine Linse in diese Richtung und einen Schalter in jene. Bracknell war nirgendwo zu sehen. Die Schüler standen herum, verwirrt, was sie als Nächstes tun sollten. 

				»Was machen wir, wenn er nicht auftaucht?«, fragte Lane. 

				»Ich denke, dann bekommen wir den Tag frei«, sagte Jack.

				»Aber das ist das einzige Fach, in dem ich gut bin!«, jammerte Merriman. »Ich will keinen Tag frei.«

				In diesem Moment war das laute Schlagen der Tür am Fuß der Treppe zu hören, gefolgt von Bracknells Gemurmel und seinen schweren Schritten. »Verdammter Aufzug. Es wäre ein Leichtes gewesen, ihn den verdammten Weg bis hier herauffahren zu lassen, nicht? Doch die Mistkerle wollen, dass ich laufe.« Bracknells Kopf tauchte im Treppenschacht auf, rot und verschwitzt. Einen Moment schien er überrascht, die Schüler alle herumstehen zu sehen, doch schnell wurde die Überraschung von Ärger abgelöst. »Adams! Legen Sie das hin!« 

				Violet schluckte und legte das Instrument zurück auf den Tisch.

				»Ehrlich, ich dachte, gerade Sie wüssten es besser. Ist Ihr Vater nicht dieser einflussreiche Astronomie-Spinner? Hat er Ihnen keinen Respekt vor den Werkzeugen unserer Wissenschaft beigebracht? Oder ist er zu sehr damit beschäftigt, zu beweisen, dass es auf dem Mond Leben gibt?« 

				»Es vertreten in der Tat viele Wissenschaftler die Meinung, Sir, dass auf dem Mond Leben mög…« 

				»Sehe ich so aus, als würde mich das verdammt noch mal interessieren?«, schrie Bracknell, Spucke spritze aus seinem Mund. »Sie fassen in diesem Raum nichts an, es sei denn, ich erlaube es Ihnen, verstanden?« Violet nickte. »Sie sollten vorsichtig sein, Adams, wenn Sie keine Schande über Ihren Vater oder Ihre Familie bringen wollen. Das heißt, wenn ich die Verfassung Ihres Vaters in Betracht ziehe, weiß ich nicht, wie viel Schande noch möglich ist. Alle setzen!« 

				Violet fühlte, wie ihr Gesicht heiß wurde, aber sie setzte sich trotzdem. Jack klopfte ihr auf den Rücken, wahrscheinlich um ihren Ärger zu besänftigen. Sie ballte die Fäuste. Ihr Vater mochte zwar etwas seltsam sein, doch die meisten waren sich darüber einig, dass er brillant war.

				Seine wissenschaftlichen Publikationen waren in aller Munde. Selbst die Königin hatte ihm einen Brief geschrieben. Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Sie versuchte, sich nicht weiter auf ihren Ärger zu konzentrieren und dachte stattdessen an ihre Erfindung und wie sie die Welt verändern würde. 

				»Ich weiß nicht, warum darauf bestanden wird, dass dieser Unterricht tagsüber stattfindet«, sagte Bracknell. »Das kommt mir wie die reinste Zeitvergeudung vor. Aber ich werde Sie in den Grundlagen unterrichten, und dann müssen Sie abends nach Sonnenuntergang mindestens einmal die Woche hier heraufkommen, um Ihren verschiedenen Aufgaben nachzugehen. Von mir wird auch erwartet, dass ich jeden Abend hier bin, obwohl ich nicht dafür bezahlt werde; ich werde also einfach die Tür auflassen, sodass Sie alle heraufkommen, Ihre Arbeit machen und den Ort anständig und sauber wieder verlassen können. Wenn am Morgen irgendetwas nicht in Ordnung ist, werde ich Curio nach Fingerabdrücken suchen lassen und dafür sorgen, dass derjenige, der sich zum Saubermachen zu schade ist, der Schule verwiesen wird.« Er starrte Violet demonstrativ an. »Nun gut. Zum Unterricht. Wer kann mir sagen, welche Himmelskörper heute Nacht wahrscheinlich zu sehen sein werden und wann?« Merrimans Hand schoss in die Höhe. Die anderen schwiegen. Violet versuchte die Antwort zu berechnen, es war Herbst, demnach müsste die Waage zu sehen sein. Oder war es die Jungfrau? Und was war mit den Planeten? »Nur der Dicke? Nichts von Adams-dessen-Vater-ein-berühmter-Astronom-ist-sodass-er-im-Turm-anfassen-kann-was-immer-er-will? Gut, Fettwanst, wie lautet die Antwort?«

				Der Unterricht ging eine Weile so weiter, indem Bracknell eine Reihe von Fragen stellte, Violet verspottete, weil sie nicht automatisch die Antwort bereithatte, und schließlich Merriman aufrief, den er weiter Fettwanst nannte. Bei Unterrichtsende hatte keiner der Schüler das Gefühl, etwas gelernt zu haben, und selbst Merriman fühlte sich unwohl. »Willst du dich nächstes Mal neben mich setzen?«, fragte er Violet, als sie die Treppe hinuntergingen. »Ich kann dir ein paar der Antworten sagen. Es macht mir nichts aus, wenn er mich nicht immer drannimmt. Vielleicht erinnert er sich dann an meinen richtigen Namen.« 

				»Das ist schon in Ordnung, Humphrey. Aber danke«, sagte Violet und lächelte so gut sie es vermochte. 

				»Wir können ihn bestimmt für irgendetwas melden«, sagte Jack. »Wie wäre es mit Beschimpfung von Schülern?« 

				»Ich denke nicht, dass das irgendjemanden interessiert«, meinte Lane. »Curio hat mich bei seinen Ausbrüchen noch viel schlimmer tituliert. Ich denke, das soll uns abhärten.«

				»Er ist ein Unmensch«, stellte Jack fest. »Ich bin froh, dass er nur für ein Jahr hier ist.« 

				»Vielleicht fällt er ja vom Turm«, wandte Fairfax in einem unerwarteten Moment der Solidarität ein, der für ein allgemeines Unwohlsein sorgte. Sie gingen schweigend zum Aufzug und fuhren hinunter in den Speisesaal. Violet war heiß und kalt, wütend und verwirrt zugleich, und vor allem war sie verärgert, dass es von allen möglichen Leuten Bracknell war, der sie sich erneut über ihr Vorhaben Sorgen machen ließ. 

				»Bist du in Ordnung?«, flüsterte Jack, als sie aus dem Aufzug stiegen. Sie nickte und biss sich auf die Lippe. »Dein Vater wird sich nie für dich schämen«, tröstete er sie, »egal, was du tust.« Sie nickte erneut. Sie konnte nicht zulassen, dass sie an Bracknell scheiterte. Wenn er sie genügend in Rage brachte, könnte sie sich verraten, und das wäre unvorstellbar furchtbar. Nicht nur weil Bracknell sie mit Sicherheit bloßstellen würde, sondern auch in Anbetracht dessen, was er ihr vorher antun könnte. Sie zitterte bei dem Gedanken, dass er ihr Geheimnis lüften könnte, an seine Hände, die sich nach ihr ausstreckten und sie in die Seiten kniffen, und wie er sie mit einem hungrigen, bösen Grinsen im Gesicht anstupste. 

				»Hallo, hallo!«, rief Toby und winkte ihnen zu, als sie in den Speisesaal traten und sich seinem Tisch näherten. »Ich hatte einen Durchbruch! Jedenfalls denke ich, dass ich einen hatte«, fuhr Toby leiser fort. »Wir müssen heute Abend ausgehen und ganz viel trinken, damit ich morgen früh den Test machen kann.« 

				»Das klingt gut«, sagte Jack. »Findest du auch?« 

				»Ja«, sagte Violet, die zu sehr damit beschäftigt war, die ungebetenen Bilder in ihrem Kopf zu vertreiben, um zuzuhören. Sie versuchte, sich darauf zu konzentrieren, was sie in ihrer Zeit im Labor machen wollte, und hatte halbwegs Erfolg damit. Als das Mittagessen beendet war, unterhielt sie sich mit Drew über die ergötzlichsten Düfte, die er seinem Parfüm beifügen könnte, und es gelang ihr sogar zu lächeln. Doch sie fühlte sich deprimiert, und während ihrer freien Zeit im Labor ging ihr die Arbeit nur langsam von der Hand. 

				Sie verband gerade einige Getriebe miteinander, die bis auf den Boden der Maschine gehen und zu einer leichteren Beweglichkeit derselben führen sollten, als ein Schatten auf ihre Arbeit fiel. Cecily war hereingekommen.

				»Hallo, Ashton«, sagte Cecily, als Violet aufblickte. Cecily klimperte mit den Wimpern. Sie trug ein hochgeschlossenes blaues Kleid mit einer langen Reihe von Knöpfen.

				Warum fiel Violet die Schönheit von Kleidern erst jetzt auf, wo sie sie nicht tragen durfte? Wahrscheinlich ist es unbequem, sagte sie sich, schnürt in der Taille ein und hindert einen, richtig auszuschreiten. Doch Cecily schien ganz zufrieden damit, es zu tragen. 

				»Guten Tag, Cecily«, sagte Violet. »Wie laufen Ihre Experimente?« 

				»Sehr gut, danke.« Sie stand eine Weile schweigend da. »Im Moment lasse ich gerade den letzten Satz hart werden. Ich denke, die Zusammensetzung steht jetzt. Falls es funktioniert, könnte es die Herstellung von Dingen revolutionieren. Maschinen mit Getrieben, die mit meiner … Ich weiß nicht, wie ich sie nennen soll … Paste? Lehm? … gemacht sind, würden leichter sein und reibungsloser laufen.« 

				»Das klingt großartig«, meinte Violet. »Das ist im Grunde genommen genau das, was ich für meine Maschine brauche. Würden Sie mir helfen?« 

				Cecily strahlte, dann wurde sie rot. »Ja, natürlich«, sagte sie. »Es würde mich freuen, Ihnen in jeder erdenklichen Weise behilflich zu sein.« 

				»Ich brauche ein Material, das sich nicht zersetzt. Wenn Ihres so hart und leicht ist, wie Sie sagen, dürften die Getriebe sich nicht so schnell abnutzen.« Violet holte die Skizzen von der Maschine heraus. »Sehen Sie?«

				Cecily kam um den Tisch herum, stellte sich neben Violet und sah sich die Pläne an, ihr Körper war Violets sehr nahe. »Ja«, sagte Cecily, »ein paar Drehungen des Schlüssels, und sie läuft Ewigkeiten. Das wäre revolutionär.« 

				»Wenn Ihr … Lehm funktioniert, ja«, wandte Violet ein. Die Traurigkeit, die noch vor Kurzem von ihr Besitz ergriffen hatte, war verschwunden. Sie blickte in Cecilys Gesicht, sah, wie sie die Pläne studierte und die Stirn runzelte, wenn sie nachdachte. Hier stand eine Schwester in der Wissenschaft neben ihr. 

				»Dann werde ich dafür sorgen, dass er das tut«, sagte Cecily. »Wie wird Ihr Motor mit Energie versorgt?«

				Violet begegnete Cecilys Blick, doch dann hielt sie inne. Sie hatte noch niemandem die Pläne für ihre Maschine gezeigt. Sie hatte Miriam den Grundgedanken erläutert, doch die Einzelheiten und ihr Aussehen waren bisher noch geheim, und sie genoss dieses Geheimnis. Sie befürchtete sogar, dass falls jemand ihre Pläne und die Form der Maschine sah – ihre weibliche Kontur, die Metalllagen –, er auch ihr eigenes Geheimnis erraten könnte. Sie musterte Cecily genau, vom Kopf bis zu den Fußspitzen, und sie wusste nicht, ob sie ihr trauen konnte. Das Mädchen war keine Närrin, mit Sicherheit nicht, doch sie war mehr Mädchen, als Violet es je gewesen war, und Violet fragte sich, ob sie zu der Sorte Mädchen gehörte, die über Dinge, die sie beschäftigte, kicherte und schwatzte. 

				Cecily schien ob der Verzögerung überrascht und öffnete den Mund, als wollte sie ihre Frage zurückziehen, doch Violet ergriff als Erste das Wort. »Wenn ich es Ihnen zeige, werden Sie es geheim halten?«, fragte Violet. »Selbst vor Ihrem Cousin?« 

				Cecily schürzte die Lippen. »Natürlich«, sagte sie, »wenn Sie mich darum bitten.«

				»Das tue ich«, antwortete Violet und holte die Pläne hervor. »Es soll eine Überraschung werden.« Sie rollte die Pläne aus und zeigte sie Cecily, während sie ihr Gesicht beobachtete. Cecilys Augen verengten und konzentrierten sich auf die Skizzen und Notizen, nahmen jedes Detail im Laufe von Sekunden in sich auf. 

				»Aber … das ist genial«, flüsterte Cecily. »Mit dieser Maschine kann jeder schwere Arbeiten ausführen. Alte Männer können erheblich länger arbeiten, als sie das bislang konnten.«

				»Und Frauen könnten arbeiten wie Männer.« 

				»Ja. Deshalb sieht sie aus wie … Das ist sehr intelligent. Und so umsichtig, eine solche Idee zu entwickeln. So feinfühlig gegenüber dem schwachen Geschlecht, uns die Möglichkeiten zu bieten, die in dieser Maschine liegen. Sie sind ein sehr großzügiger Mann«, sagte sie und sah Violet auf eine Art und Weise an, die diese sich unwohl fühlen ließ. Vor allem in Verbindung mit dem Wort Mann. 

				Violet fuhr sich mit der Hand über den Nacken und schluckte. Sie hätte Cecily gerne die Wahrheit gesagt, wusste aber nicht wie. »Danke«, meinte sie stattdessen. 

				»Wenn Sie mir die Getriebe, die Sie brauchen, mit den exakten Maßen aufzeichnen, kann ich die Formen für sie anfertigen«, schlug Cecily vor. 

				»Danke, das ist sehr nett von Ihnen.« 

				»Es ist mir ein Vergnügen. Und es wird mir helfen, die Rezeptur zu testen.« Cecily sah zur Tür des Labors, in deren Schatten Miriam stand. »Ich sehe jetzt besser einmal nach dem Lehm«, fuhr sie fort. »Sie machen mir die Skizzen? Ich könnte sie Montag abholen?« 

				»Gern.«

				»Gut«, sagte Cecily und ging Richtung Labortür. 

				Als Cecily den Raum verließ, musste sie sich zwingen, nicht zu hüpfen. Sie fühlte sich so gut! Es war so schön gewesen, so nahe neben Ashton zu stehen und sich seine Entwürfe anzusehen! Und bestätigt zu bekommen, was sie tief in ihrem Herzen wusste – dass er ein guter, großzügiger Mann war, ihrer Liebe wert. Sie schlug die Hände vor die Brust und trat lächelnd auf den Gang hinaus. Miriam nickte ihr zu und folgte ihr, wie ein Schatten ging sie einen Schritt hinter ihr. 

				»Ist er nicht ein wundervoller Mann?«, fragte Cecily.

				»Das kann ich nun wirklich nicht beurteilen«, sagte Miriam. Wie traurig es für Miriam war, so jung die Liebe ihres Lebens verloren zu haben und Witwe geworden zu sein, dachte Cecily, ohne die Gabe, die Schönheit in Männern wie Ashton zu sehen oder sich in sie zu verlieben.

				Cecily stieg in den Aufzug und betätigte kräftig die Kurbel, sodass er ins Erdgeschoss hochfuhr, wo sie die Kurbel erneut betätigte, um ihn anzuhalten. Es war durchaus möglich, dass Ashton außerhalb von Illyria eine Freundin hatte. Doch Cecily glaubte das nicht. Sie würde es wissen. Ashton hatte nicht diesen schwermütigen Blick, den Cecily von so vielen jungen Männern in Illyria kannte. Diesen Blick, der teils schmachtend, teils geistesabwesend war. So viele junge Männer auf der Schule waren in jemanden verliebt. Sie dachte, dass einige wahrscheinlich in sie verliebt waren, und das schmeichelte ihr, doch für die anderen musste es unerträglich sein: Die Gedanken auf die Arbeit konzentrieren zu müssen, während sie sich in ihren Herzen danach sehnten, ganz woanders zu sein und das Objekt ihrer Begierde anzusehen. Was hatte Cecily doch für ein Glück, dass ihre Liebe nach Illyria gekommen war, sodass sie nicht in die Welt hinausziehen und sie suchen musste.

				Als sie die Tür zum Biologielabor passierten, schoss eine Ratte heraus. Cecily kreischte und sprang einen Schritt zurück. Aber sie würde nicht ohnmächtig werden. Diese Art Mädchen war sie nicht.

				»Entschuldigung! Es tut mir so leid, Miss Cecily«, sagte ein junger Mann, der der Ratte hinterherjagte und sie mit den Händen einfing. Cecily nickte. Sie sah, dass es keine richtige Ratte gewesen war, sondern irgendein Wiesel mit einem langen, zuckenden Körper und großen, schwarzen Augen, die sie fröhlich anblitzten. 

				»Ich habe gedacht, dass sei eine Ratte«, sagte Cecily. 

				»Oh, nein«, entgegnete der junge Mann, »das ist ein Frettchen. Es heißt Dorian. Möchten Sie es streicheln?« Cecily sah dem Frettchen in die Augen, als es sich in den Händen des jungen Mannes wand. Es hatte einen ganz eigenen Charme. 

				»Gern«, sagte sie und trat einen Schritt näher, um den Kopf des Tiers zu streicheln. 

				»Ich bin übrigens Jack«, stellte sich der junge Mann vor. Cecily blickte zu ihm auf, und er lächelte. Er sah nicht schlecht aus, dachte sie. Seinen Zügen fehlte Ashtons sanfte Vornehmheit, doch er hatte leuchtende, große grüne Augen und ein gut geschnittenes Gesicht, und sein blondes Haar schien wie zum Streicheln gemacht. 

				Sie lächelte zurück. »Ich bin Cecily«, sagte sie. 

				»Oh, ich weiß, Miss«, sagte Jack. Er schwitzte jetzt. 

				»Bin ich so berühmt?«

				»Ja«, bestätigte Jack und sah ganz so aus, als würde er sich unwohl fühlen. »Sie sind so wunderschön, wie sollte irgendjemand nicht …?« 

				»Oh«, sagte Cecily. Das war einer von denen, die in sie verliebt waren. Warum konzentrierten sie sich immer auf ihre Schönheit? Konnten sie ihr nicht sagen, dass sie intelligent war oder sich zumindest genauer ausdrücken, zum Beispiel dass ihre Augen vor Intelligenz sprühten oder dass sie die Lippen so niedlich schürzte? Ashton würde ihr so etwas sagen, da war sie sich sicher. 

				Oh?«, fragte Jack.

				»Es tut mir leid. Es gehört nur nicht viel dazu, mich schön zu finden, wenn Sie bis auf Miriam, die sich ganz in Schwarz hüllt, tagsüber keine anderen Frauen sehen.« 

				»Nun, ich hatte bisher noch nicht die Gelegenheit, mich mit Ihnen zu unterhalten, sodass ich mir kein Bild von ihrer Intelligenz oder etwas anderem machen konnte bis auf Ihre Schönheit, die mir schon von Weitem aufgefallen ist.« 

				Cecily runzelte die Stirn. »Und jetzt?«, fragte sie. »Können Sie meine Intelligenz jetzt beurteilen?« 

				Jack schluckte. »Ich denke, dazu müsste ich mehr Zeit mit Ihnen verbringen«, antwortete er.

				Cecily lachte. »Sie sind ganz schön unverschämt«, meinte sie. Jack grinste. »Und Ihr Frettchen ist ziemlich niedlich. Was für Experimente wollen Sie mit ihm machen?«

				»Ich will ihm beibringen zu singen«, sagte Jack und sah auf das Tier hinunter. »Wie ein Vogel.«

				Cecily streichelte dem Tier erneut über den Kopf. Inzwischen versuchte es nicht mehr, sich zu befreien. Cecilys Hand streifte Jacks, als sie das Frettchen kraulte, und sie zog sie schnell zurück. »Das wäre wirklich eine Leistung, falls Sie Erfolg haben.« 

				»Wenn ich Erfolg habe, darf ich es Ihnen dann vorführen?« 

				»Sie können es wem auch immer vorführen, denke ich«, sagte Cecily. Sie klang vielleicht ein wenig kühler, als sie es beabsichtigt hatte. »Und wenn Sie mir das nächste Mal schmeicheln wollen, schlage ich vor, dass Sie sich knapp und bündig ausdrücken. Schönheit ist ein sehr weiter Begriff, als wüssten Sie nicht, warum Sie mich schön finden.« Mit diesen Worten setzte sie ihren Weg durch den Gang fort, Miriam im Schlepptau. 

				»Da gibt es viele Gründe«, rief Jack ihr nach. »Ich werde sie Ihnen aufzählen, wenn ich darf.«

				Cecily lächelte vor sich hin, doch sie drehte sich nicht um, sodass Jack ihren Gesichtsausdruck nicht sah, während er beobachtete, wie sie durch den Gang verschwand. 

				Trotzdem fühlte Jack sich beschwingt. Er hatte mit Cecily gesprochen. Sie hatte ihm geantwortet und sich als intelligent und witzig erwiesen. Ihre Hand hatte seine gestreift. Sie war wirklich das bezauberndste Geschöpf auf der Welt. Er drückte Dorian an seine Brust und seufzte, als er zurück ins Labor ging, dann setzte er Dorian in seinen Käfig, wo er so wild herumsprang wie Jacks Herz.

				Jetzt musste er das Frettchen einfach zum Singen bringen. Er hatte nicht wirklich vorgehabt, das zu versuchen, hatte eher daran gedacht, ihm zwei Fledermausflügel zu implantieren, damit es in der Luft genauso hüpfen konnte wie auf dem Boden, doch das war ihm Cecily gegenüber nicht als die passende Antwort erschienen. Also würde er das Frettchen zum Singen bringen als Beweis seiner romantischen Seele. Dorian tanzte herum, als hätte er Feuer unterm Hintern. 

				Jack arbeite die nächsten Stunden. Unter Valentines wachsamen Augen führte er ausgedehnte chirurgische Eingriffe an Dorian und einer Taube namens Albert durch. Zur Mittagszeit war die Taube tot, und Dorian gab hin und wieder einen Laut des Unwohlseins von sich – halb Gurren, halb Husten –, bevor er herumzuhüpfen begann, als stünde er unter Schock und wüsste nicht, woher der Laut gekommen war. »Das ist doch schon ziemlich gut«, lobte Valentine und klopfte Jack leicht auf die Schulter, »aber ich denke, Sie sollten sich noch ein wenig mehr mit dem Sprachapparat beschäftigen, bevor Sie weitere Versuche durchführen. Sie finden das in Kapitel sechsundvierzig in meinem Buch.«

				Jack nickte. Er brauchte einen Drink.
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				Beim Abendessen waren alle bedrückt. Jack hatte eine Taube auf dem Gewissen und fühlte sich deswegen furchtbar, hinter Toby und Drew lagen unproduktive Tage im Labor, und Violet fühlte sich allein deshalb schuldig, dass sie hier war, konnte aber mit niemandem darüber reden.

				»Gut, dass wir heute Abend einen trinken gehen«, sagte Toby, während er mit dem Essen herumspielte. »Und morgen früh testen wir meine Rezeptur, in Ordnung? Dass die Ratten sich übergeben haben und bewusstlos geworden sind, heißt noch lange nicht, dass sie bei uns die gleiche Wirkung hat.« Jack und Violet sahen sich kurz an. Drew nickte. Ein seltsamer Geruch ging von ihm aus, nach Rosen und Kampfer. Er förderte nicht gerade den Appetit.

				»Gehen wir«, schlug Toby nach einer Minute vor. »Ich brauche einen Drink, bevor ich etwas essen kann.« Die anderen standen auf, schoben stumm ihre Stühle zurück und folgten Toby nach draußen. 

				Miriam sah sie vom Tisch der Professoren aus gehen und fragte sich, wann sie ihnen wohl folgen konnte. Sie vermisste Tobys Arme und seinen seltsamen Geruch – nach warmem Bier und Chemikalien. Als sie sich das erste Mal in einem Wirtshaus getroffen hatten, hatte sie nicht besonders viel von ihm gehalten: groß, laut, betrunken, kein ungewöhnlicher Mann. Dass er Schüler in Illyria war, machte ihn schon etwas interessanter, und wie er über sie lachte, als sie ihn bat, niemandem etwas davon zu erzählen, dass sie abends ausging, war, wenn nicht charmant, so doch liebenswert. Er war jünger als sie, ja, aber voller Fröhlichkeit und Großzügigkeit. Er würde sie nicht schikanieren, sagte er, nur weil sie einen Drink wollte. Er sah auch gut aus mit seiner weichen Haut und den großen lächelnden Augen, obwohl er das hinter Prahlerei und Schwitzen zu verbergen suchte. 

				»Und dann hat Ashton gesagt, dass er meinen Lehm gerne für seine Erfindung benutzen würde, wenn er so wird, wie es mir vorschwebt!«, erzählte Cecily ihrem Cousin. Sie war sehr mit sich zufrieden. 

				»Ich bin mir nicht sicher, ob es mir gefällt, wenn du so vertraut mit den Schülern bist, Cecily«, meinte der Duke und warf Miriam einen Blick zu. Miriam wich ihm nicht aus, sagte aber nichts.

				»Ach, mach dir keine Sorgen, Cousin Ernest«, sagte Cecily. »Ashton ist ein netter Junge mit einer einfühlsamen Seele, aber ich werde ihn nicht von seinen Studien ablenken.« Sie betonte das Wort ablenken auf eine besonders verruchte Weise. »Ich will ihm nur helfen. Er ist ziemlich intelligent. Er hat mir die Pläne für seinen Motor gezeigt.« 

				»Wird er funktionieren?«, fragte der Duke. 

				»Oh, ja, wenn ich meinen Teil dazu beitrage.«

				»Vielleicht sollte ich einmal runtergehen und mir die Pläne selbst ansehen.«

				»Gut, aber sei nicht so überkorrekt, und sag ihm nicht, dass er nicht mit mir befreundet sein darf. Ich kann befreundet sein, mit wem ich will.«

				»Solange seine Noten stimmen«, sagte der Duke und runzelte leicht die Stirn, bevor er in ein Stück Brot biss. Was hatte Ashton Adams an sich, das ihn für alle so anziehend machte? Zuerst wettete Tante Ada, dass er sie am meisten von allen überraschen würde, dann scheute Cecily keine Mühe, mit ihm befreundet zu sein und ihm sogar bei seiner Arbeit zu helfen. Und auch er fühlte sich auf seltsame Art zu dem jungen Mann hingezogen, musste der Duke zugeben. Es dürfte das Beste sein, mehr über ihn herauszufinden, oft bei ihm vorbeizuschauen und zu sehen, welche Fortschritte seine Arbeit machte, beschloss er. Vielleicht hatte Cecily ja recht, und er war einfach ein Genie von einem solchen Kaliber, dass er alle um sich herum beeindruckte. Und falls dem so sein sollte, könnte es dem Duke sogar gefallen, mit ihm Ideen auszutauschen. Was natürlich der Sinn und Zweck der Ausbildung in Illyria war. Er würde den jungen Mann unter seine Fittiche nehmen und seine diversen Talente fördern.

				Miriam räusperte sich. »Sir?«, fragte sie, und er nickte. Das Abendessen war beendet, und sie hatte den Abend frei. Er fragte nie, was sie an ihren freien Wochenenden machte. Er nahm an, dass sie zu ihrer Kirche fuhr, irgendwo in der Stadt, doch er wusste es nicht und fand es unhöflich zu fragen.

				»Sie gehen?«, fragte Cecily Miriam. »Ist es nicht noch ein wenig früh?«

				»Möchten Sie gerne, dass ich noch bleibe?«, fragte Miriam.

				»Nein, es ist in Ordnung«, seufzte Cecily. »Ich vermisse Sie nur immer so, wenn Sie nicht da sind.«

				»Ich vermisse Sie auch«, sagte Miriam lächelnd. Sie küsste Cecily auf die Stirn und stand auf. »Aber Sie sind jetzt eine junge Dame. Bald brauchen Sie keine Gouvernante mehr.« 

				»Dann mache ich Sie zu meiner Zofe. Ich möchte, dass Sie für immer bei mir bleiben.« 

				»Ich werde zumindest immer Ihre Freundin sein« sagte Miriam und tätschelte Cecily den Kopf. »Träumen Sie schön! Wir sehen uns morgen früh.« Cecily nickte und wandte sich wieder ihrem leeren Teller zu. Miriam nahm die Treppe zu der Brücke, die sich über die Große Halle neigte und zu den Privatgemächern des Dukes führte. Sie hatte ein kleines Zimmer mit einem Bett und einem Kleiderschrank neben Cecilys. An den Wochenenden zu verschwinden, war immer schwierig, da sie nicht wollte, dass der Duke oder Cecily sie in einem ihrer lasziveren Kleider sahen. Doch inzwischen war es kalt genug, das sie einen Umhang über ihrem roten Seidenkleid tragen konnte. Ihr Haar würde sie später lösen. Ihr machten diese kleinen Unbequemlichkeiten nichts aus. Sie waren ihr ihre Freiheit wert. Diese Freiheit zu behalten, war jetzt schwieriger geworden, da Volio Forderungen an sie stellte. 

				Sie nickte dem Pförtner zu, als sie die Schule verließ und winkte einer wartenden Droschke. In der Droschke löste sie ihren Knoten, ließ ihr Haar auf die Schultern fallen und lockerte den Umhang, sodass der tiefe Ausschnitt ihres Kleides zu sehen war. Einen Moment lang wünschte sie, mehr vorzuweisen zu haben, wie Cecily – zehn Jahre jünger als sie und sehr viel üppiger –, doch dann musste sie lächeln, als sie daran dachte, wie Toby ihr einmal gesagt hatte, wie sehr er die Geschmeidigkeit ihres Körpers liebte. 

				Ihre Freiheit rührte teilweise von ihrem Außenseiterstatus her. Sie hatte bereits als Kind in Persien begriffen, dass sie eine Außenseiterin war. In Paris, wo ihre Familie hingezogen war, als sie sechs Jahre alt war, hatte sie gelernt, aus ihrem Außenseiterdasein Nutzen zu ziehen. In der Schule hatte sie ihrer Direktorin gesagt, dass sie aus religiösen Gründen gehen müsse. Die Direktorin, die es nicht besser wusste, pflegte zuzustimmen, und Miriam hatte den Tag an der Seine verbracht. Erwachsene gingen an ihr vorbei und nahmen an, dass sie arbeitete, weil ihre dunkle Haut sie in ihren Köpfen der Dienerschaft zuordnete. Nur ihre Familie und die jüdische Gemeinde hatten sie gut im Griff, doch als sie mit sechzehn nach London kam, um zu heiraten, war dieser Griff nicht mehr da. Und als sie Witwe wurde, war sie frei. 

				Miriams verstorbener Mann hatte Joshua geheißen, doch darüber hinaus ließ sich nicht viel über ihn sagen. Es war eine arrangierte Ehe gewesen. Sie war im Alter von sechzehn Jahren mit ihrem Vater von Paris nach London gereist, um zu heiraten. Ihre Mutter war ein Jahr vorher gestorben. Joshua war ein liebenswürdiger, drahtiger Mann mit dickem, lockigem Haar und ständigen Bartstoppeln, gleichgültig, wie oft er sich rasierte. In ihrer Hochzeitsnacht war er lieb zu ihr gewesen, aber still. Sie hatten es nie gelernt, über einfache Höflichkeiten hinaus miteinander zu reden. Dann hatte die Armee ihn einige Monate hierhin und dorthin geschickt, und Miriam war es allein überlassen gewesen, ihr neues Heim einzurichten. Ihr Vater war gestorben, Joshua war nach Hause gekommen und hatte ihr gesagt, dass er für sie sorgen werde, und Miriam hatte ihm fast geglaubt. Er war der Typ Mann gewesen, von dem sie sich hatte vorstellen können, sich in ihn zu verlieben, wenn sie genug Zeit hatte. Es hätte auch darauf hinauslaufen können, das sie ihn gehasst hätte, doch er hatte liebenswürdige Augen und lange Wimpern, und sie zog es vor zu denken, dass Ersteres der Fall gewesen wäre.

				Und dann, neun Monate nach ihrer Hochzeit, war er gestorben. War von einem Pferd gefallen und zu Tode getrampelt worden. Bei der Beerdigung weinte sie nicht; später hatten ihre Schwiegereltern versucht, sie zu sich zu nehmen, sie zu ihrer Familie zu machen, doch sie war einfach gegangen. Sie erinnerte sich, dass es zu regnen begonnen hatte, als sie den Friedhof, das East End, den Entwurf eines Lebens, das sie dort hatte, hinter sich gelassen hatte, und wie sie in einem nassen und zerrissenen schwarzen Kleid mit einem schwarzen Taschentuch in der Hand durch London gelaufen war und gespürt hatte, wie sich ihre Brust wie Flügel öffnete. 

				An diesem Tag hatte sie entdeckt, dass niemand in London sich um eine Perserin kümmerte – oder eine Araberin oder wofür immer man sie hielt –, die mit Männern der Arbeiterklasse in einem Wirtshaus trank. Sie hielten sie für eine Prostituierte. Und wenn irgendjemand sie als etwas anderes kannte – eine Gouvernante, eine Witwe –, begriff er nicht, dass die Miriam Isaacs, die er kannte, und diese dunkelhäutige Frau an der Bar ein und dieselbe Person waren. Niemand schenkte einer dunkelhäutigen Frau an der Bar – oder sonstwo – so viel Aufmerksamkeit.

				Solange sie sich intelligent anstellte, konnte sie tun und lassen, was sie wollte. Und das tat sie. Sie liebte Toby an den Samstagabenden in Hotelzimmern und wanderte allein durch die Straßen von London. Sie ließ den Regen auf ihr Gesicht fallen. 

				Volio könnte ihr all das nehmen. Ihm musste Einhalt geboten werden. Konnte sie sich auf Toby und die anderen verlassen, dass sie das für sie regelten? Sie war sich nicht sicher. Ihre Idee, Volio gefälschte Briefe zukommen zu lassen, schien klug, doch wie lange würde das gut gehen? Und war Volio wirklich so eitel zu glauben, dass eine Nachricht von Cecily etwas anderes als eine höfliche Zurückweisung seiner Avancen enthalten konnte? Miriam neigte den Kopf und sah aus dem Fenster, wie London an ihr vorbeizog. Vielleicht war er das. Vielleicht würde die Idee funktionieren. Und wenn nicht, würde sie sich etwas anderes ausdenken. Das tat sie für gewöhnlich. Sie war kein Genie wie die Menschen, die sie umgaben – Cecily war schon vor langer Zeit mehr eine Lehrerin denn eine Schülerin in ihren Stunden bis auf Französisch –, doch sie war klug. Sie wusste, wie man sich von einem Unglück erholte und wieder ein Leben aufbaute, ein gutes Leben. Und sie würde es wieder schaffen, wenn sie das musste. Vielleicht könnte sie nach Frankreich zurückgehen. Oder nach Griechenland. 

				Die Droschke hielt vor dem Pikanten Schwein, und der Droschkenfahrer, den sie bezahlte und der sie lüstern angrinste, half Miriam hinaus. Sie zwang sich, ihn nicht gegen das Schienbein zu treten, und betrat das Wirtshaus. Toby und Drew schienen wieder guter Laune. Toby kaute vielleicht etwas zu energisch auf einem Würstchen, und Drew rutschte im Takt der Musik, die von dem alten Klavier in der Ecke kam, auf seinem Stuhl herum. Sie empfand eine gewisse Zuneigung zu Drew. Er erinnerte sie an einen jungen Hund: immer aufs Spielen aus, bis man nicht mehr wollte, und dann schlief er einem zu Füßen ein. Und er war ein angenehmer junger Mann. In mancher Beziehung ein Mitläufer von Toby, der den Ton angab, doch sie konnte sich gut vorstellen, dass er dem entwachsen würde, wenn Toby erst seinen Abschluss hatte. Schließlich würde er einmal das Familienunternehmen führen müssen. Und er war nicht dumm; er schlief nur leichter ein als die meisten anderen.

				Und dann die Neulinge. Sie mochte sie auch. Sie passten gut zu ihrer kleinen Gruppe. Sie setzte sich zu ihnen. 

				»Wir sind früh losgezogen«, erklärte Toby und griff unter dem Tisch nach ihrer Hand, um sie fest mit seiner zu umschließen. »Wir hatten alle einen beschissenen Tag.« 

				»Tut mir leid, das zu hören«, sagte Miriam. Sie hatten alle schon etwas getrunken und waren, wie es aussah, fest entschlossen, sich hoffnungslos zu betrinken und am Morgen Tobys Elixier zu testen. Sie griff nach Tobys Glas und trank einen Schluck daraus. Sie liebte Toby, und seine Hand in ihrer ließ ihr Herz träge auf einem Fluss in ihrem Inneren treiben.

				»Ich habe eine Taube getötet«, erzählte Jack mit gerunzelter Stirn.

				»Ein Teil deines Experiments mit dem singenden Frettchen, das du für Cecily machen willst?« 

				»Ja«, sagte Jack wehmütig, der bei dem Gedanken an Cecily auflebte, dann runzelte er wieder die Stirn. »Aber ich bin noch lange nicht so weit. Sag ihr nicht, dass ich eine Taube getötet habe.« 

				»Ich kann ihr nicht einmal sagen, dass ich dich außerhalb der Mauern von Illyria gesehen habe«, antwortete Miriam. »Danke euch beiden, dass ihr Cecily nichts davon sagt«, sagte sie und schloss Ashton mit ein. 

				»Du hast Cecily auch heute gesehen?«, fragte Jack.

				»Ja«, sagte Ashton, »sie ist zu mir heruntergekommen. Und wenn alles gut geht, wird sie mir helfen.«

				»Dir helfen?«, fragte Jack niedergeschlagen.

				»Mit meiner Maschine. Mit dem Motor, um genau zu sein. Wenn das mit ihrem Lehm funktioniert, können wir die Teile daraus gießen, sodass sie sich nicht so schnell zersetzen. Es wäre brillant, wenn das klappt.«

				»Was hat dich so verstimmt?«, fragte Miriam Ashton.

				»Bracknell hat auf ihm herumgehackt, weil sein Vater Astronom ist«, antwortet Jack für ihn. 

				»Bracknell est un con«, sagte Miriam. »Er hat mich mal in den Hintern gekniffen, als ich in der Halle an ihm vorbeigegangen bin.«

				»Er hat was?«, brüllte Toby.

				»Beruhig dich«, sagte Miriam. »Ich habe dir verboten, dich in Schwierigkeiten zu bringen, um meine Ehre zu verteidigen.«

				»Oh«, sagte Toby und sackte in sich zusammen. 

				»Rieche ich komisch?«, fragte Drew.

				Jack lachte, dann sagte er zu Ashton: »Ich kann nicht glauben, dass du mir nicht erzählt hast, dass sie zu dir gekommen ist.« Miriams Augen wurden schmal. Sie rechnete mit Eifersucht, möglicherweise Konkurrenz, doch Jack benahm sich, als würde Ashtons Freundschaft mit Cecily ihm eher zugutekommen. »Hast du mit ihr über mich gesprochen?«

				»Nein«, antwortete Ashton, »wir haben nur über wissenschaftliche Dinge geredet.« 

				»Oh«, meinte Jack enttäuscht. »Sag ihr das nächste Mal, was für ein großartiger Kerl ich bin, ja?« 

				»Sicher«, sagte Ashton. 

				»Wir müssen uns überlegen, wie wir Miriam helfen können«, verkündete Toby plötzlich.

				»Ich dachte, wir wenden uns an Ashtons Cousin«, kicherte Drew.

				»Ich kann nicht glauben, dass du ihr nicht erzählt hast, wie großartig ich heute war«, sagte Jack zu Ashton.

				»Ich habe nicht daran gedacht. Tut mir leid«, meinte Ashton.

				»Ja«, fuhr Toby fort, »wir werden Ashtons Cousin bitten, die Briefe für uns zu schreiben, aber wir sollten ihm schon sagen, was er schreiben soll.« 

				»In den Briefen muss natürlich stehen, dass Cecily nicht in der Öffentlichkeit mit ihm reden kann«, sagte Miriam. 

				»Ja«, gab Drew ihr recht, »denn sonst könnte der Duke sie sehen und wirklich wütend werden.«

				»Gut«, sagte Toby und schlug Drew auf den Rücken.

				»Und wir können ihn lauter verrückte Dinge tun lassen«, fuhr Drew fort. »Gelbe Hosen tragen zum Beispiel. Falsch herum!« Bei diesem Gedanken lachte er laut und schlug kräftig auf den Tisch.

				»Ich denke nicht, dass wir irgendetwas zu Verrücktes tun sollten«, wandte Miriam ein, »dann begreift er möglicherweise, was los ist.« 

				»Stimmt«, sagte Toby, »wir müssen ihn einfach bei Laune halten: Ich halte dich für einen netten Jungen, Volio. Es ist nur so, dass ich in der Öffentlichkeit nicht so tun kann, als würde ich dich kennen oder mehr als zwei Worte mit dir reden. Das verstehst du doch, oder? So etwas müssen wir schreiben.«

				»Ich denke, Ashtons Cousin Ashton wird wissen, was zu tun ist«, sagte Jack grinsend. »Ziemlich gut sogar.« Ashton nickte.

				»Nun gut«, sagte Toby.

				»Aber etwas macht mir Sorgen«, warf Ashton ein und sah Miriam an.

				»Ja?«, fragte Miriam.

				»Du hast gesagt, dass Volios älterer Bruder Waffen gemacht hat – Roboter mit Pistolen als Händen – und sie aus der Schule herausgelassen hat, ohne dass jemand gewusst hat, woher sie gekommen sind.«

				»Ja«, sagte Miriam.

				»Und Volio hat uns irgendwie in dieser Nacht entdeckt, als wir durch den Keller gekommen sind. Er hat bestimmt nicht einfach im Foyer herumgelungert.«

				»Daran habe ich auch schon gedacht«, sagte Miriam.

				»Und bei der Initiation – als wir den Keller erkundet haben, da haben wir diesen seltsamen Skelettroboter gefunden. Und eine verschlossene Tür«, sagte Ashton und sah Miriam an. Miriam sah, wie seine Augen abschweiften und wieder scharf wurden. »Es tut mir leid«, unterbrach er sich. »Ich weiß nicht, was ich eigentlich sagen will.«

				»Ich denke, du willst andeuten, dass Volios älterer Bruder Informationen über den Keller an seinen Bruder weitergegeben hat«, schlussfolgerte Miriam. »Geheime Informationen. Vielleicht über einen besonderen Raum – doch wie sie daran gekommen sein sollen, weiß ich nicht.« 

				»Wir sollten zurückfahren!«, sagte Drew und stand plötzlich auf. Alle sahen ihn an. »Ja, wir sollten zurückfahren und versuchen, diese Roboter wiederzufinden, und sie zertrümmern. Dann können wir die Tür aufbrechen und sehen, ob Volio sich dort versteckt.«

				»Ja«, stimmte Jack zu. Er sah amüsiert aus. »Das könnte Spaß machen.« 

				»Und es würde mich wach halten«, sagte Drew.

				Miriam stöhnte innerlich. So hatte sie sich ihren Abend nicht vorgestellt. Sie wandte sich an Toby. »Willst du nicht lieber hierbleiben?«, fragte sie so verführerisch wie möglich, »und mit mir etwas trinken?«  

				»Du kommst mit uns«, beschloss Toby. »Außerdem geht es dabei um dich. Wenn Volio dort unten ist und irgendeine Art von Waffen herstellt wie sein Bruder, können wir ihn ebenfalls erpressen, und du brauchst dieses blödsinnige Spiel nicht zu spielen!« 

				Miriam lächelte. Toby war wirklich sehr lieb. Nicht ganz der Ritter in der glänzenden Rüstung, aber fast. Sie seufzte, stand vom Tisch auf und trank Tobys Glas leer. Die anderen standen ebenfalls auf und gingen zur Tür.

				Draußen war es inzwischen völlig dunkel, und die Straßenlaternen leuchteten gelb. Hier, in den weniger feinen Teilen von London, hatte man noch immer Gaslaternen, die ein zischendes Geräusch von sich gaben, als wollten sie die Dunkelheit der Nacht bekämpfen, indem sie dagegen anzeterten.

				Sie drängten sich in eine Droschke und fuhren zurück nach Illyria, wo sie sich durch den Garten zu dem geheimen Eingang in den Keller schlichen. Die anderen stolperten vorwärts. Vor allem Ashton schien beim Gehen Probleme zu haben, doch Jack nahm ihn am Arm und stützte ihn. 

				»Meinst du, er ist zum ersten Mal betrunken?«, fragte Miriam Toby und nickte zu Ashton hin.

				»Nee«, sagte Toby. »Wir Jungs fangen an zu trinken, bevor wir zehn sind. Ihr Frauen macht erst später eure Erfahrungen mit den Freuden des Rausches.«

				Miriam schnaubte. »Du warst ganz eindeutig nie auf einem französischen Sederabend«, widersprach sie. 

				»Was?« Er sah sie verwirrt an. Miriam schüttelte nur den Kopf und ging vorsichtig in den Keller hinunter. 

				»Wo war er nur?«, fragte Drew und sah sich im Keller um. Der Boden war dick mit fettigem Staub bedeckt, und nur wenige elektrische Lampen flackerten schwach. Niemand sprach.

				Miriam erkannte, was für eine schlechte Idee das war: mit einer Gruppe betrunkener Schüler auf der Suche nach Waffen, von denen sie angegriffen werden könnten, durch die labyrinthischen Gänge des Kellers zu stolpern. Sie räusperte sich. »Vielleicht sollten wir es an einem anderen Abend versuchen.«

				»Wir tun das für dich, Liebes«, antwortete Toby und hielt ihre Hand in der Dunkelheit fest. Darauf hatte sie nichts zu erwidern.

				»Es ging hier entlang!«, sagte Jack.

				»Warte einen Moment«, meinte Ashton und suchte in seiner Tasche herum. »Ich habe sie immer bei mir … nur für … alle Fälle«, murmelte er und zog etwas aus der Tasche. Kurz darauf schoss ein Lichtstrahl aus seiner Hand. Miriam war beeindruckt. Mit den Jahren hatte sie in Illyria viele wunderbare Erfindungen gesehen, doch nichts so Praktisches. 

				Sie gingen weiter in die Dunkelheit. Miriam fuhr mit dem Finger durch den Staub an der Wand, sodass sie den Rückweg leichter finden würden. Sie war besorgt, aber nicht überängstlich. Sie hatte von den diversen Initiationen gehört und wusste, dass die Neulinge durchaus einer Täuschung ihrer Gehirne aufgesessen sein konnten. Wahrscheinlich würden sie eine rostige Rüstung finden oder etwas Ähnliches. Aber sie hatte auch andere Geschichten am Tisch der Professoren gehört. Keiner der derzeitigen Professoren hatte die Errichtung des Gebäudes miterlebt, und nur wenige von ihnen kamen regelmäßig hierher, doch wenn sie das taten, fanden sie den Keller unheimlich und meinten, Geräusche zu hören. Der Duke war immer eigentümlich schweigsam, was das Thema anging, und sagte nie etwas zu dem Keller oder seinem Bau. Vielleicht waren es doch nur Sinnestäuschungen, wie Prism meinte, doch Prism trug diese lächerliche Brille, die ihn für Sinnestäuschungen empfänglicher machte. Sie sagte sich, dass es hier unten völlig sicher war, obwohl hin und wieder etwas ihren Rock streifte, sie aber nichts sehen konnte, und aus der Dunkelheit Seufzer zu hören waren. Es mussten Sinnestäuschungen sein. Der Duke konnte einen Keller voller Monster nicht geheim halten, oder?

				»Es ging hier entlang, denke ich«, sagte Drew und zeigte in einen dunklen Gang. Langsam schritten sie den Gang hinunter. 

				Jack sah sie zuerst und keuchte, was alle veranlasste, stehen zu bleiben. Langsam hob Ashton seinen Lichtstrahl und richtete ihn auf den Berg aus Metall am Ende des Gangs. Sie hatten recht, dachte Miriam: es sah tatsächlich wie ein Haufen Metallskelette aus. Und jedes war aus einem anderen Metall: aus Kupfer und Eisen, vielleicht auch aus Silber und Gold, obwohl sie sich fragte, warum jemand eine so komplexe Maschine vergolden sollte. 

				Sie traten näher, und die Skelette, die ihnen am nächsten waren, drehten die Köpfe der sich nähernden Gesellschaft zu. Miriam keuchte.

				»Was wirklich seltsam ist, ist, dass sie so verdammt vertraut aussehen, ich weiß nur nicht, an was sie mich erinnern … Oder an wen«, sagte Ashton.

				Doch das tat Miriam. Es war eine grobe Imitation, sicher, doch der Schädel, der sie anstarrte, war ihr bekannt. Die ausladenden Metallwangen, die runden Einmuldungen um die Augen, die Form des Kiefers und der Stirn – für diesen Schädel hatte sie die vergangenen sechs Jahre gearbeitet. Es war unverkennbar das Gesicht von Ernest, des Dukes von Illyria. 

				

			

		

	
		
			
				 

				Kapitel 13 

				Jack Feste wusste viel über die Haut. Über die Jahre hatte er die verschiedensten Häute studiert: Katzen- und Hundehaut, Frettchenhaut, Rattenhaut, Schlangenhaut, Elefantenhaut, Pferdehaut und menschliche Haut. Er wusste, welche Häute am dicksten und welche am dünnsten waren, welche Hitze oder Kälte am besten standhielten, welche in perfekten kristallinen Formen abgeworfen wurden und welche abblätterten wie weißer Puder. Er wusste, wie sich die Haut von über einem Dutzend Spezies dehnte und an den Muskeln hing, und er wusste mit Sicherheit, dass es für ein menschliches Wesen unmöglich war, ohne vorausgehende wissenschaftliche Modifikationen des Körpers aus seiner Haut zu fahren.

				Und trotzdem hatte er das Gefühl, aus seiner Haut zu fahren, als er Zeuge wurde, wie einer der Roboter zum Leben erwachte, aufstand und ihn direkt anstarrte. Er war monströs: Er sah nicht wirklich menschlich aus, aber wiederum zu menschlich, um eine Maschine zu sein. Er hatte lange, schwere Eisenbeine mit einer Art Rohren, die hinten aus den Oberschenkeln kamen und zurück in die Schienbeine gingen. Die Beine waren durchgebildet und muskulös, während die Füße aus schweren Metallblöcken und Getrieben bestanden. Der Rumpf war skelettartig, fast wie ein kleiner Baum mit drei Ästen, die das obere Ende eines Brustkorbs bildeten. An zwei Ästen hingen lange mechanische Arme, von denen einer in scharfen, scherenähnlichen Fängen endete und der andere in etwas, das wie eine reale Hand aussah, obwohl sie im Licht leicht glänzte, sodass sie aus gut verarbeitetem Kupfer oder aus Bronze hätte sein können. Der Kopf war am furchterregendsten: dürr und metallisch, nicht wirklich menschlich, aber einem Menschenkopf erschreckend ähnlich. Er hatte keinen Mund, nicht einmal ein kleines Loch, und keine Augen, nur tiefe Absenkungen in der Schädeldecke, doch Jack hatte noch immer das Gefühl, von ihm angestarrt zu werden, irgendein niederes Bewusstsein schien ihn aus diesen dunklen Spalten zu analysieren. Der Roboter pulsierte leicht und gab ein zischendes Geräusch von sich, wie eine Schlange kurz vor dem Zustoßen.

				Violet schrie auf – äußerst unmännlich, Jack würde später mit ihr darüber reden müssen, falls sie das hier überlebten –, und der Roboter starrte sie an. Jack schluckte.

				»Verdammt«, wisperte Toby, dann rülpste er. Jack spürte, wie eisiger Schweiß seinen Nacken hinunterlief. Der Roboter machte einen schwankenden Schritt auf sie zu. Die sehr scharfen Scheren an seiner rechten Hand öffneten sich und schlossen sich wieder, ihre Enden waren auf Violet gerichtet. Er hielt inne und sah auf seine Hand hinunter, öffnete und schloss die Scheren erneut, als würde er sich an deren mörderischer Macht erfreuen. Dann blickte er wieder zu ihnen auf. Hätte er einen Mund gehabt, hätte er finster gelächelt, dachte Jack.

				»Lauft«, sagte Miriam, und alle folgten ihrem Rat, rannten durch den Gang zurück, den sie gekommen waren. Jack hörte, wie der Roboter ein paar schnelle, schwere Schritte machte und ihnen hinterherlief, dann hörte er Toby einen lauten Schmerzensschrei ausstoßen. Jack sah sich um, doch Toby war noch auf den Beinen und winkte Jack zu. Der Roboter blieb stehen und blickte auf seine Füße; dann drehte er sich um und starrte sie noch einmal mit seinem bösen Unlächeln an. Er drehte sich herum, sein Atem ging stoßweise, und sie liefen weiter, keinem besonderen Weg folgend. Obwohl die Angst den Rausch inzwischen vertrieben hatte, wusste Jack nicht, wo sie waren, und bezweifelte, dass einer der anderen das tat.

				»Hier entlang«, rief Miriam und stürzte um eine Ecke. Sie lüftete ihre Röcke beim Rennen fast bis zu den Knien. Die anderen folgten ihr. Wenige Minuten später blieben sie keuchend stehen und lehnten sich gegen die schmutzigen Wände. Jack lauschte, ob ihnen metallische Schritte hinterherjagten, hörte jedoch nichts. 

				»Das war eine wirklich bescheuerte Idee«, brachte Jack unter heftigem Keuchen heraus.

				»Du bist verletzt«, sagte Miriam zu Toby, der seinen Arm umklammert hielt. Ein langer, blutiger Riss lief über seine Schulter; seine Jacke, sein Hemd und seine Haut waren aufgerissen. Jack zog Jacke und Hemd aus, riss Letzteres in Streifen und verband Toby damit sorgfältig und schweigend.

				»Diese Dinger waren letztes Mal weniger unheimlich«, sagte Toby. »Ich meine, letztes Mal sind sie nicht aufgestanden und haben uns angesehen. Sie haben nur irgendwie versucht, nach uns zu greifen.«

				»Dieser war neu«, stellte Violet fest. Sie hatte sich vorgebeugt, starrte auf den Boden und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Letztes Mal war nichts so Hochentwickeltes dabei.«

				»Neu?«, fragte Miriam. »Du meinst, jemand hat ihn gerade erst gebaut?« 

				»Oder er war hinter dieser Tür«, meinte Drew. Er schien von ihnen allen am wenigsten außer Atem zu sein und grinste über das ganze Gesicht, als würde er sich königlich amüsieren. »Niemand kann so etwas in einer Woche bauen, nicht?« 

				Violet schüttelte den Kopf.

				»Lasst uns nie mehr hier heruntergehen«, sagte Jack, der Toby noch immer verarztete. »Überlassen wir das Ganze einfach sich selbst. Ich bin der Letzte, der etwas gegen Abenteuer hat, doch wenn Killerroboter es auf meine Kumpel abgesehen haben, hört der Spaß auf, nicht?« 

				»Richtig«, stimmte Toby zu und zuckte zusammen.

				»Wir könnten ihn deaktivieren«, meinte Violet. Sie hatte sich aufgerichtet. Es beunruhigte Jack zu sehen, dass sich durch das Laufen ihre Bandagen gelockert zu haben schienen, denn ihr Brustkorb war leicht angeschwollen. 

				»Vielleicht«, sagte Jack. Er klopfte Toby leicht auf den Rücken. »Das war’s. Wir sollten am Biologielabor vorbeigehen, dann kann ich die Wunde noch etwas besser verbinden. Aber das hält so, bis wir hier heraus sind.«

				»Danke«, sagte Toby. Miriam legte Tobys gesunden Arm um ihren Hals, sodass er sich auf sie stützen konnte, falls der Schmerz zunahm.

				»Sehen wir zu, dass wir hier herausfinden«, sagte Jack.

				»Folgt mir«, forderte Miriam sie auf und führte sie zum Eingang zurück.

				»Wie hast du das gemacht?«, fragte Toby, als sie es geschafft hatten. Er lachte. 

				»Ich habe wie Ariadne gedacht«, erklärte sie und gab ihm einen Kuss auf den Mund. Jack sah verlegen weg.

				»Ich weiß zwar nicht, was du meinst«, sagte Toby, »aber du bist eine wunderbare Frau.«

				»Ariadne«, klärte Miriam ihn auf, »hat Theseus beim Navigieren geholfen … Es ist schon erstaunlich. Ich bin von Genies umgeben, die nichts zu wissen scheinen.« 

				»Ein oder zwei Dinge weiß ich schon«, protestierte Toby, noch immer lachend. »Nur wenn es um die klassische Bildung geht, weigert sich mein Geist. Ich bin zu modern, um in der Vergangenheit zu versinken. Doch ich denke, es ist an der Zeit, schlafen zu gehen. Ich bin erschöpft. Und morgen hält der Duke seine erste Vorlesung.« 

				»Richtig«, sagte Violet. »Ich werde morgen darüber nachdenken, wie man die Roboter deaktivieren kann.« 

				»Sehr gut«, sagte Miriam, »aber du solltest dir sicher sein. Ich will diesen, diesen mécanique du diable nicht noch einmal unvorbereitet gegenüberstehen.«

				Alle nickten zustimmend.

				Sie machten kurz am Biologielabor halt, wo Jack Tobys Schnittwunde säuberte und betäubte und anschließend nähte. Sie war tief, aber nicht sehr groß, und Jack war der Ansicht, dass sie keine große Narbe hinterlassen würde.

				»Dann behalte ich keine Kriegswunde zurück?«, fragte Toby.

				»Nur eine ganz kleine«, antwortete Jack. »Sei vorsichtig, du sagst mir sofort Bescheid, wenn die Stiche aufgehen, du zu bluten anfängst oder die Wunde eine seltsame Farbe annimmt. Ich will nicht, dass sie sich infiziert. Lasst uns jetzt schlafen gehen, ja?«

				»Auf geht’s«, sagte Toby und fasste Miriam um die Taille. Jack und Violet sahen sich verblüfft an, folgten jedoch Drew in den Aufzug und fuhren zu den Schlafräumen hoch, während sie Toby und Miriam zurückließen.

				»Thomas Huxley hat die These aufgestellt, dass es im menschlichen Gehirn eine Chemikalie gibt«, erläuterte Drew. »Und wenn wir Stress, Angst oder so etwas ausgesetzt sind, werden wir auch … romantisch.« 

				»Aha«, sagte Violet. Jack sah sie an. Sie war knallrot geworden. 

				In dem Gang, der zu den Schlafräumen führte, trennten sie sich von Drew. Violet fiel direkt auf ihr Bett, sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatten. »Das war beängstigend«, sagte sie. »Es hat mich fast umgehauen, wie schwindelig mir ist. Ist das so, wenn man betrunken ist? Ich habe doch schon früher Alkohol getrunken, ich war zwar nie betrunken, aber ich habe etwas getrunken, wenn auch nicht in diesen Mengen. Jetzt habe ich das Gefühl, dass mir der Kopf schwirrt … Und ich kann meine Gedanken nicht zusammenhalten. Der Rausch hat mich auch davon abgelenkt, wie traurig ich war. Glaubst du, dass ich meinem Vater Schande machen werde und dass man ihn meinetwegen aus der wissenschaftlichen Gemeinschaft ausschließen wird?« 

				Jack sah sie an. Vielleicht war sie gar nicht durch das Erröten so rot. »Ich denke, du könntest nie etwas tun, dass dein Vater dich nicht mehr lieben oder nicht mehr stolz auf dich sein würde«, sagte er.

				Violet lächelte. »Du kannst sehr süß sein, wenn du willst«, sagte sie.  

				»Man sieht deinen Busen«, erwiderte er.

				Sie streckte ihm die Zunge heraus, ging in die Toilette und tauchte eine Minute später im Nachthemd, mit gewaschenem Gesicht und sauberen Händen wieder auf. Sie streckte sich glücklich, dann fiel sie auf ihr Bett.

				»Hast du etwas Wasser getrunken?«, fragte Jack sie. »Du solltest etwas Wasser trinken, sonst geht’s dir morgen schlecht.«

				»Wir wollen doch Tobys Kater-Mittel testen, hast du das vergessen?«, murmelte sie und raffte die Decke um sich. Jack lächelte und ging ins Bad, um sich zu waschen und ebenfalls ins Bett zu gehen. 

				[image: Rosen_oben_rechts.psd]

				Am Morgen ging es Violet schlecht. Sehr, sehr schlecht. Ihr Kopf dröhnte wie ein schlecht gebauter Motor, und ihr Magen drehte sich wie ein Getriebe, das viel zu schnell lief. Sie lag im Bett und schloss die Augen vor den zu hellen Lichtstrahlen, die durch die Gardinen fielen, und zuckte bei dem unglaublich lauten Schleifen der Getriebe von Illyria zusammen.

				»Komm schon«, sagte Jack. »Du musst aufstehen und dich anziehen, bevor Toby mit seinem Mittel auftaucht.« 

				»Dagegen soll es ein Mittel geben?«, fragte Violet und vergrub das Gesicht in den Kissen.

				»Das habe ich mich selbst auch schon gefragt. Aber wir haben eingewilligt, es auszuprobieren. Zieh dich an.«

				Violet hatte sich noch nicht bewegt und war überrascht, wie eingerostet und träge sich ihre Gelenke anfühlten, wie schwer ihre Glieder waren, wie müde ihr …

				»Du sitzt jetzt seit zehn Minuten da. Das ist dir schon klar, ja?«, sagte Jack. 

				Violet zwang sich aus dem Bett und in die Toilette. Wie sie sich fühlte, empfand sie es als besonders schmerzhaft und kompliziert, ihren Busen zu bandagieren, und ihr Kopf schien bei dem hellen elektrischen Licht zu explodieren. Sie war noch mit Anziehen beschäftigt, als es an der Tür klopfte und Jack aufmachte. 

				»Alles in Ordnung?«, hörte sie Tobys Stimme.

				»Bitte, sag mir, dass das Mittel wirkt«, rief Violet durch die Tür. 

				»Ach, du hast doch gar nicht so viel getrunken«, rief Toby zurück. Violet war mit ihrer Verkleidung fertig und öffnete die Tür. Toby trug ein langes, weißes Nachthemd. Drew, der hinter ihm stand, war nachlässig angezogen und schien im Stehen zu schlafen. »Ich weiß nicht, wie ihr euch so schnell anziehen konntet«, sagte Toby. Er hielt vier Ampullen mit einer gelben Flüssigkeit in der Hand. 

				»Ashton ist mehr als eitel, was seine Toilette angeht«, erläuterte Jack. »Er steht jeden Tag sehr früh auf, um immer perfekt angezogen zu sein.«

				»Das erklärt auch, warum er immer so gut rasiert ist«, sagte Toby. »Ich bin ein Bisschen neidisch, selbst wenn ich daran denke, mich zu rasieren, sind gegen Mittag schon wieder Bartstoppeln zu sehen.« 

				»Kann ich jetzt dein Mittel haben?«, fragte Violet und streckte die Hand aus. Jeder Teil von ihr schien zu pulsieren, als säße sie im Sekundenzeiger einer Uhr. Toby grinste und teilte die vier Ampullen aus, während er Drew anstieß, damit er wach wurde. Mit Beklemmung tranken sie das Elixier und warteten. Jack rannte als Erster auf die Toilette, um sich zu übergeben, ihm folgten Violet und Toby. Drew hielt überraschend lange durch, vielleicht weil er noch einmal eingedöst war, nachdem er das Gebräu getrunken hatte, doch nach einer Weile würgte auch er. Nachdem sie sich erbrochen hatten, fühlten sie sich alle erheblich besser, doch Violet fragte sich, ob das nicht lediglich am Vergleich zu vorher lag. 

				»Wunderbar, dass die Schule Dienstmädchen hat«, sagte Jack und lächelte nervös. 

				»Ich ziehe mir besser was anderes an«, meinte Violet. 

				»Wir auch«, sagte Toby. »Wir sehen uns gleich in der Vorlesung.« 

				Violet und Jack schlossen die Tür und seufzten. Violet fühlte sich wirklich etwas besser. 

				»Trink Wasser«, empfahl ihr Jack. »Das wird dir helfen.«

				Nach einigen Gläsern Wasser fühlte Violet sich wieder mehr wie sie selbst, und nachdem sie sich Mund und Gesicht gewaschen und frische Sachen angezogen hatte, freute sie sich darauf, in die Vorlesung zu gehen und die Theorien des Dukes zu hören. Zu verstehen, wie ein Mensch über die Welt dachte, bedeutete, diesen Menschen zu verstehen, fand sie. Und sie verspürte den Wunsch, den Duke zu verstehen. Er war schließlich der Erbe eines wissenschaftlichen Genies und wahrscheinlich selbst brillant, wofür das Kaninchen Shakespeare ein Beispiel war.  

				Violet und die anderen Schüler fanden sich ein paar Minuten vor Vorlesungsbeginn in der Großen Halle ein. Der Duke war bereits da und sah einige Notizen durch. Die Schüler nahmen die ihnen zugewiesenen Plätze ein, die Professoren saßen hinten. Bracknell und Curio waren nicht anwesend, wie Violet bemerkte. Cecily und Miriam kamen als Letzte; Cecily war in Gold und Rot gekleidet und zog Shakespeare an einer goldenen Leine hinter sich her. Sie ging zu den vorderen Plätzen, während Miriam ihr wie ein Schatten folgte. Vor Violets Platz blieb sie stehen und lächelte ihr zu. Jack, der neben Violet saß, stand auf, und Violet tat es ihm gleich, während sie sich in Erinnerung rief, dass sie ein Ehrenmann war.

				»Ashton«, sagte Cecily, »wie schön, Sie zu sehen.« 

				»Danke gleichfalls«, erwiderte Violet. »Was für ein bezauberndes Kleid.« 

				»Oh, danke«, sagte Cecily. »Wie Sie sehen, läuft Shakespeare immer noch einwandfrei.« 

				»Das freut mich sehr«, antwortete Violet.

				»Ashton hat mir erzählt, dass Shakespeare ein mechanisches Meisterstück ist«, schaltete Jack sich ein.

				Cecily hielt einen Moment inne und sah Jack an. »Sie heißen Jack, nicht wahr? Sind Sie mit Ashton befreundet?« 

				»Seit der Kindheit«, sagte Jack. »Es würde mich freuen, wenn ich mir Shakespeare irgendwann einmal ansehen dürfte.«

				Cecilys Augen verengten sich leicht, und sie betrachtete ihn genauer. »Natürlich«, gab sie zurück. »Wenn Sie irgendwann im Chemielabor vorbeikommen, zeige ich ihn Ihnen.« 

				»Es wäre mir eine Ehre«, lächelte Jack. 

				»Nun, ich setze mich jetzt wohl besser hin. Mein Cousin sieht schon zu mir herüber. Meine Herren.« 

				»Bis später«, sagte Violet. 

				»Miss Cecily«, sagte Jack, und Cecily ging zu der ersten Reihe im Auditorium, nahm Platz und wiegte Shakespeare auf ihrem Schoß. »Sie ist das bezauberndste Mädchen, das ich je gesehen habe«, flüsterte Jack. »Du musst mir helfen, dass sie sich in mich verliebt.«

				»Ich tue, was ich kann«, versprach Violet und versuchte, nicht die Augen zu verdrehen, »aber jetzt hören wir uns erst einmal die Vorlesung des Dukes an.« 

				Alle Gesichter waren erwartungsvoll auf den Duke gerichtet, der auf das Podium stieg und sich räusperte. Er trug einen schönen grauen Anzug und eine grüne Krawatte, sein Haar war mit Pomade zurückgekämmt und glänzte. Er lächelte die Versammlung an und ohne es zu merken, lächelte Violet zurück. 

				»Die Reise durch den Äther, durch den Weltraum«, begann der Duke, »ist etwas, wonach wir lange gestrebt haben.« Violet rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her. Der Duke schien sie entdeckt zu haben und neigte leicht den Kopf. »Der große Äther der Nacht ist nach wie vor unerforscht, obwohl wir so viel wie irgendmöglich unserer Erde erforscht haben. Die Sterne und Planeten jenseits unseres eigenen Planeten sind in der Tat die nächsten Forschungsaufgaben für Wissenschaftler und Entdecker. Doch wie sollen wir dorthin kommen? Es dürfte nicht so schwer sein, wie Sie denken – die Grundlagen sind bereits erforscht.« 

				Violet sank tiefer in ihren Stuhl. Was der Duke sagte, erinnerte stark an die Abhandlung, die sie für ihre Bewerbung geschrieben hatte. 

				»Zeit und finanzielle Mittel werden durchaus erforderlich sein, doch wenn wir uns mit der Wissenschaft der Maschinentechnik beschäftigen, sehen wir, dass Reisen zu den Sternen durchaus in unserer Reichweite liegen. Natürlich werden wir uns auch anderer wissenschaftlicher Fachgebiete bedienen müssen: die Chemie ist, auch wenn es ihr bislang noch nicht gelungen ist, nahe daran, einen Brennstoff zu entwickeln, der in der Lage ist …«

				Violet konnte nicht länger zuhören. Er benutzte ihren Essay, ihre Ideen, ihre Theorien über die Raumfahrt. Und gab sie für seine eigenen aus. Wie konnte er es wagen! Sie verschränkte die Arme und sank noch tiefer in ihren Stuhl, fest entschlossen, nicht weiter zuzuhören. Er plapperte weiter über die Verbrennung, was lächerlich war, wie sie in ihrem Essay dargelegt hatte, da sie für den Antrieb nicht nötig war. Doch dann sagte er auch das. Violet zwang sich, nicht zuzuhören, was ihr überraschend gut gelang. Vielleicht lag es an dem Kater oder dem Mittel dagegen, doch das Schleifen der Getriebewand wurde immer lauter, je mehr sie sich darauf konzentrierte, bis es einfach überwältigend war.

				Sollte sie jemals wieder mit dem Duke reden, würde sie ihm eine Ohrfeige verpassen, weil er ein solcher Halunke war, obwohl sie annahm, dass man sie dafür vermutlich der Schule verweisen würde und dass das nicht der richtige Umgang mit der Situation war. Sie fragte sich, wie lange der Duke reden würde. Sie sah zu ihm hoch. Er gestikulierte wild, während er beschrieb, wie man die genaue Flugbahn für ein Raumschiff zum Mond würde bestimmen müssen. Er musste bald mit der Vorlesung zu Ende sein; sie hatte ihren Essay mit dieser Anmerkung beendet und konstatiert, dass dies eher die Aufgabe der Astronomen denn der Mechaniker war. Sie fragte sich, ob der Duke in der Regel die Ideen anderer für seine eigenen ausgab und deshalb so wenig publiziert hatte. Vielleicht war sogar Shakespeare, das Kaninchen, von jemand anderem entworfen worden, vielleicht von seinem Vater. Es war traurig zu sehen, wie weit der Apfel vom Stamm gefallen war. Die Zuhörer waren aufgestanden und applaudierten. Violet applaudierte nicht. Jack sah sie fragend an, doch sie sagte nichts. Sie würden später darüber reden.  

				Schüler und Professoren verließen der Reihe nach die Große Halle und strebten Richtung Speisesaal zum Essen. Violet war verblüfft, wie der Duke ihren Essay, der wirklich nicht sehr lang war, zu einer zweistündigen Vorlesung hatte ausbauen können. Er musste sich im Gegensatz zu ihrer einfachen und präzisen Sprache sehr viel blumiger und hochfliegender ausgedrückt haben. Wie lächerlich.

				»Weswegen schmollst du?«, wollte Jack wissen, der am Tisch neben ihr saß. Sie hatte die Arme noch immer verschränkt und keine Lust etwas zu essen.

				»Das war mein Essay, Jack! Ich habe ihn für mein Bewerbungsgespräch geschrieben, das über die Raumfahrt und was eventuell möglich ist, und er hat jedes Wort, das ich geschrieben habe, kopiert!«

				»Hat er das?«, fragte Jack überrascht. Seine Augen wurden schmal vor Empörung.

				»Ja«, sagte Violet, »und ich habe für alle Zeit den Respekt vor ihm verloren.«

				»Vor wem hat er für alle Zeit den Respekt verloren?«, fragte Toby und setzte sich. 

				»Vor dem Duke. Er fand die Vorlesung furchtbar«, antwortete Jack. Obwohl er Violets Worte nicht anzweifelte und seine Meinung über den Duke plötzlich geändert hatte, wollte er nicht, dass Violet oder er durch irgendwelche Beschuldigungen in Schwierigkeiten gerieten. 

				»Ach, tatsächlich?«, fragte Drew und setzte sich ebenfalls. »Ich fand sie verdammt brillant.«

				»Das war sie auch«, erwiderte Violet, als sie vom Tisch aufstand und den Speisesaal verließ. 

				Jack blickte Violet nach. Sie war wütend und hatte jedes Recht der Welt dazu. Er würde später mit ihr reden, wenn sie sich etwas beruhigt hatte.

				»Ich dachte, er hätte ins Schwarze getroffen, als er über die Notwendigkeit einer sicheren Verbrennung und über seine Ideen zur Herstellung eines Treibstoffes gesprochen hat, um diese zu ermöglichen«, fuhr Drew fort. »Ich habe richtig Lust bekommen, das ganze Parfümgeschäft hinzuschmeißen und zum Mond zu fahren.« Er lächelte sie drollig an. »Aber natürlich werde ich das nicht. Der Mond ist wahrscheinlich furchtbar. Die Mondmenschen könnten mich fressen.« 

				»Stimmt«, sagte Toby. »Das könnten sie.«

				Jack grinste sie an und fragte sich, wie viel Violet wirklich von der Vorlesung mitbekommen hatte. Er hatte ihren Essay nicht gelesen, doch einige der Ideen, die der Duke präsentiert hatte, machten durchaus den Eindruck, als könnten sie von ihr stammen. Andere Teile hingegen schienen nicht ganz ihr Gebiet zu sein. Violet war nicht sonderlich bewandert in chemischer Verbrennungstheorie, und Jack dachte, dass sie sich sogar gegen die Notwendigkeit der Verbrennung in der Raumfahrt ausgesprochen hatte. Er war sich nicht sicher. Vielleicht litt sie noch immer unter den Nachwirkungen ihres Gelages am gestrigen Abend oder des Mittels dagegen, das sie heute Morgen genommen hatten. Oder sie vermisste einfach ihren Bruder. 

				Das Mittagessen ging für die drei schnell vorbei, während Toby Drews Angst vor den Mondmenschen ausspann und Jack davon fantasierte, was er sagen wollte, wenn er nachher Cecily aufsuchen würde. Und schon bald stand Jack im Biologielabor und starrte auf Dorian hinunter, der bis auf ein musikalisches Lallen nichts von sich gab. Er machte jedoch einen zufriedenen Eindruck, deshalb ließ Jack ihn in Ruhe, sagte Valentine, dass er Arbeitsmaterial brauchte, und wanderte zum Chemielabor hinüber, die Hände in den Taschen und ziemlich nervös.

				Cecily arbeitete an einem der Tische. Sie trug einen Arbeitskittel über ihrem Kleid und hatte eine große Schutzbrille vor den Augen. Ihr Haar war zurückgekämmt und hochgesteckt, und sie beugte sich vorsichtig über ein Becherglas mit einer weißen Flüssigkeit, über das sie eine Pipette hielt. Jack winkte Drew und Toby zu, die ihn fragend ansahen, bis er zu dem Tisch gegenüber von Cecilys ging. Sie grinsten und wandten sich wieder ihren Projekten zu. Jack beobachtete Cecily bei der Arbeit und wartete eine Weile, bevor er sie ansprach. 

				»Sie müssen zur Seite gehen«, sagte sie, ohne aufzublicken. »Sie stehen mir im Licht, und ich muss genau sehen, wie viele Tropfen ich hineingebe.« Jack trat stumm zur Seite. Cecily gab drei weitere Tropfen in das Becherglas, dann blickte sie auf und schob sich die Schutzbrille auf den Kopf, wodurch ihre bezaubernden, blitzenden Augen zu sehen waren. »Jack«, sagte sie leicht überrascht. 

				»Äh, ja. Ich wollte mir doch Shakespeare ansehen. Sie sagten, Sie hätten nichts dagegen.« 

				»Ja, ich erinnere mich. Jack. Ein alter Freund von Ashton. Gut, ich muss diese Rezeptur ohnehin ein paar Minuten ruhen lassen.« Sie ging durch den Raum zu Miriam, die sich ruhig mit Professor Curio unterhielt und müßig Shakespeares Ohren streichelte. 

				»Miri«, sagte Cecily, »das ist Jack. Er möchte sich Shakespeare ansehen.« 

				»Ist das alles?«, fragte Miriam und gab ihr Shakespeare. Cecily nahm das Kaninchen und reichte es vorsichtig an Jack weiter.

				Jack war beeindruckt. Die Art, wie es sich bewegte, selbst wenn es inaktiv war, war beeindruckend, fast lebensecht. Das Fell war aus Messing und Gold gegossen, das Gesicht wunderschön ausgeformt; es war nur schwer zu glauben, dass es kein echtes Kaninchen war.

				»Eine außergewöhnliche Arbeit«, meinte Jack. »Ich habe schon viele Kaninchen gesehen, und ich würde nicht darauf kommen, dass es kein echtes ist, würde es sich nicht so kalt anfühlen.« 

				»Ich liebe Kaninchen«, sagte Cecily. »Als kleines Mädchen habe ich sie immer gejagt, wenn wir auf dem Land waren, und einmal habe ich alle Versuchskaninchen im Biologielabor freigelassen. Danach hat mein Cousin Ernest mir Shakespeare gemacht. Er ist der König der Kaninchen.«

				»Das kann man wohl sagen«, sagte Jack erfreut. 

				»Würden Sie mir jetzt, wo ich Ihnen Shakespeare gezeigt habe, auch einen Gefallen tun, Jack?«

				»Was immer Sie wollen«, antwortete Jack.

				Cecily nahm seinen Arm – Jack fühlte ihre Berührung wie eine chemische Reaktion in seinem Blut – und führte ihn von Miriam weg in eine ruhige Ecke. »Dann erzählen Sie mir von Ashton. Hat er eine Freundin?«, fragte Cecily.

				Jack grinste. »Nein«, sagte er. 

				»Und wie könnte Ihrer Meinung nach jemand wie ich am besten seine Aufmerksamkeit erregen?« Jack lachte. »Was ist so lustig?«, fragte Cecily, die plötzlich rot geworden war. »Stehe ich so weit unter ihm? Ich bin auch von hohem Stand. Ich werde einmal Illyria erben, falls Ernest keine Erben hat.«

				»Nein. Das ist es nicht, meine liebe Cecily, bitte verstehen Sie mich nicht falsch. Jeder Mann, der Augen im Kopf hat, würde alles tun, Ihr Herz zu gewinnen, ungeachtet Ihres Standes. Doch ich fürchte, dass Ashton … blind gegenüber Ihren Avancen sein könnte.« 

				»Soll ich mich ihm dann an den Hals werfen? Wie ein Flittchen?«

				»Nein, das auch nicht. Ich denke, Sie sollten Ashton vielleicht vergessen. Er wird Ihnen ein guter Freund sein, daran habe ich keine Zweifel, doch sein Herz gehört … der Wissenschaft.« 

				»Sie versuchen gerade, einen Keil zwischen uns zu treiben, weil Sie meinen, für mich zu schwärmen«, sagte Cecily, und ihr Gesicht nahm ein kleidsames Rosa an. »Sie, die Sie sich genau wie all die anderen nicht die Mühe gemacht haben, anders mit mir zu reden als mit irgendeiner ganz gewöhnlichen Frau, die man anstarrt und wegen ihrer Augen und ihres Haars schätzt und sonst wegen nichts. Ashton spricht mit mir über wissenschaftliche Dinge. Wann haben Sie das je getan oder meine Meinung zu einer wissenschaftlichen Theorie eingeholt?«

				»Das brauche ich auch nicht«, entgegnete Jack. »Ich sehe doch, dass Sie perfekt sind, innen wie außen.« 

				Cecily antwortete darauf nichts, starrte Jack nur einen Moment mit großen Augen an, bevor ihr Blick wieder stechend wurde. »Wenn Sie Ashton ein wahrer Freund wären, würden Sie nicht versuchen, sich zwischen uns zu stellen. Guten Tag. Mr …«

				»Feste.«

				»Mr Feste. Guten Tag.« Cecily stapfte zu ihrem Tisch zurück und untersuchte ihr Becherglas.

				Jack seufzte und verließ das Labor, alle starrten ihm hinterher. Was hatte er doch für ein Pech, dachte er, und trat gegen die Wand des Gangs. Dass die Frau, die er liebte, unbedingt in seinen besten Freund verliebt sein musste. Bestimmt lachte Amor gerade über den seltsamen lesbischen Zauber, mit dem er Cecily verhext hatte. Aber egal. Jack war schnell im Denken, und er hatte bereits einen Plan. Er ging davon aus, dass Cecily und die Frau, die Cecily sich jetzt als Liebhaber wünschte, auch dann noch Freundinnen sein würden, wenn diese ihre wahre Identität enthüllt hatte. Und wenn dem so war, konnte auch jemand, der jetzt ihr Freund war, später ihr Liebhaber werden. Obwohl das in Anbetracht der Abfuhr, die sie ihm gerade erteilt hatte, schwierig werden könnte. Jack trat noch einmal gegen die Wand und ging zurück ins Biologielabor. Er setzte sich, das Kinn in die Hand gestützt, und sah zu Dorian hinüber, der eingeschlafen war. 

				Wie könnte er sich mit Cecily anfreunden, um später ihr Herz zu gewinnen? Jack grübelte darüber nach, während er Dorian ansah, dann lächelte er. Langsam nahm eine Idee für die Wissenschaftsausstellung in seinem Kopf Gestalt an, mit der er auch seine Gefühle für Cecily ausdrücken konnte. Sie würde natürlich viel Zeit und viele Experimente brauchen, aber sie war machbar, wenn er sich intelligent anstellte. Die Liebe, die in seinem Herzen hüpfte wie ein wildes Flügelfrettchen, würde den Rest bewirken.
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				In Violets Herz hüpfte nichts. Sie hatte den ganzen Nachmittag aggressiv vor sich hin gearbeitet, ihre Frustration in heiße Metallbleche gehämmert und ein großes Stück Bronze beschlagen, das die Außenhülle ihrer mechanischen Frau bilden sollte. Die Dreistigkeit des Dukes überraschte sie. Trat sie ihm als Frau gegenüber, ließ er sich nicht dazu herab, über wissenschaftliche Themen mit ihr zu reden, und trat sie ihm als Mann gegenüber, stahl er ihr ihre Ideen und gab sie als seine eigenen aus. Sie sollte ihn suchen und ihm alles erzählen, sollte ihm sagen, dass die Frau, die er jeglicher wissenschaftlicher Diskussion für unwürdig gehalten hatte, die war, deren Ideen er jetzt plagiiert hatte. Ihr Hämmern wurde noch aggressiver, und Bunburry drehte sich zu ihr um und warf ihr einen Blick zu, dann runzelte er die Stirn. Sie nickte höflich und versuchte, leiser zu klopfen. Sie würde sich die härteren Schläge für den Duke aufheben. 

				Die Maschine machte gute Fortschritte. Viele Getriebe und Mechanismen waren bereits an ihrem Platz, und die einzelnen Teile, die sie getestet hatte, schienen zu funktionieren. Natürlich würde sie irgendeine Art von Schaltpult bauen müssen, von dem aus alles bedient werden konnte. Und sie musste noch diverse Teile fertigstellen und alles zusammenbauen. Es gab noch viel zu tun. Sie verbrachte den größten Teil des Tages mit einem Hammer in der Hand und konzentrierte sich nahezu ausschließlich darauf, wie er das Metall weich klopfte und in die Biegungen zwang, die sie wollte. Manchmal bedauerte Violet, dass sich die gleichen Prinzipien nicht auf Menschen anwenden ließen.
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				Violet hatte bis zum Abendessen gearbeitet. Dann hatte sie schweigend mit ihren Freunden gegessen, die sie angestarrt hatten, als hätten sie Angst vor ihr. Toby hatte für nach dem Essen Pläne für sich und Miriam gehabt, und Violet hatte ohnehin keine Lust verspürt auszugehen und war zurück ins Mechaniklabor gegangen, während Drew und Jack sich ins Biologielabor verzogen hatten, um mit Dorian zu spielen. 

				»Du bist ja in miserabler Stimmung«, bemerkte Jack, als sie sich zum Schlafen fertig machten. 

				»Ich weiß«, sagte Violet, kletterte ins Bett und schaltete das Licht aus, sodass der Raum im Dunkeln lag.

				»Man sagt, dass Nachahmung die höchste Form der Schmeichelei ist.«

				»Verteidige ihn nicht«, fauchte sie.

				»Sehr wohl. Ich habe Cecily heute vergrätzt.«

				»Oh?«

				»Ja. Sie hat mir gesagt, dass sie in dich verliebt ist, und ich habe sie ausgelacht.«

				Violet musste ebenfalls lachen, was ein wenig von der Last von ihren Schultern nahm. »Du machst Witze«, sagte sie. »Du versuchst nur, mich zum Lachen zu bringen.« 

				»Ganz im Ernst. Sie hat mich um Hilfe gebeten, dein Herz zu erobern.« 

				»Und was hast du ihr gesagt?«

				»Dass du dich so der Wissenschaft verschrieben hast, dass für Herzensangelegenheiten nicht viel Zeit bleibt.«

				»Aha«, sagte Violet, die plötzlich wieder traurig war.

				»Sie hat gesagt, dass ich versuche, mich zwischen euch zu drängen, weil ich sie liebe.«

				»Intelligent, das zu bemerken«, meinte Violet ironisch.

				»Nun ja, in Wirklichkeit hat sie gesagt, dass ich mir nur einbilde, in sie verliebt zu sein.« 

				»Dann muss sie sehr intelligent sein.«

				»Zweifle nicht an meiner Hingabe«, sagte Jack. »Ich liebe sie wirklich.«

				»Mein lieber Junge, ich würde nicht im Traum daran denken, das infrage zu stellen«, spöttelte Violet. »Schließlich gibt es keine größere Liebe als die Liebe auf den ersten Blick. Von allen Sinnen hat die Sehkraft sicherlich am meisten mit Romantik zu tun. Ein oder zwei Mal habe ich schon von Liebe auf den ersten Geruch gehört, aber ich denke, das hat letztendlich nicht funktioniert.«

				»Jetzt muss ich sie davon überzeugen, dass ich ihr Freund bin«, fuhr Jack fort, ihre Worte ignorierend. »Denn wenn du am Ende des Jahres deine Verkleidung ablegst, wird sie erkennen, dass ich die ganze Zeit der richtige Mann für sie war.«

				»Ich bin mir nicht sicher, ob das ein vernünftiger Plan ist, Jack.«

				»Er ist genauso vernünftig wie deiner, nicht?«, stichelte Jack.

				»Ich nehme es an«, sagte Violet, dann seufzte sie. »Ich vermisse meinen Bruder.«

				»Wir sehen ihn morgen.«

				»Ich weiß. Es war einfach nicht die Woche, mit der ich gerechnet hatte.«

				»Womit hast du denn gerechnet? Lob aus allen Ecken, Anerkennung deines Genies und keinerlei Anstrengungen, um deine wahre Identität zu verbergen?«

				Violet antwortete nicht.

				»Du bist brillant, Violet Adams«, flüsterte Jack. Es war das erste Mal in der ganzen Woche, dass er sie mit ihrem richtigen Namen ansprach, »doch du kannst nicht erwarten, dass jeder das weiß, wenn er dich nur ansieht, vor allem dann nicht, wenn du so viel von dir verbergen musst, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.«

				Violet seufzte erneut. »Und wie willst du dich mit Cecily anfreunden?«, fragte sie.

				Jack wusste, dass das Eingehen auf seine Probleme ihre Art war, sich zu bedanken. »Ich weiß es wirklich nicht.« 

				»Frag sie nach ihrer Arbeit. Sie ist eine sehr kluge Wissenschaftlerin, doch ich denke, die meisten Männer, die ihr den Hof machen, sehen nur ihr Gesicht und ihre Figur.«

				»Sie hat in der Tat etwas Ähnliches gesagt, als wir uns gestritten haben.«

				»Vielleicht hat sie sich deshalb in mich … in Ashton … in mich als Ashton verliebt. Weil ich über wissenschaftliche Themen mit ihr geredet habe. Als der Duke nicht bereit war, sich über die wissenschaftlichen Gesetze der Blumen mit mir zu unterhalten, bin ich auch ziemlich ärgerlich auf ihn geworden.« 

				Jack lachte.

				»Was ist daran so komisch?«

				»Dass du nur an wissenschaftliche Gesetze denkst, wenn du Blumen siehst«, sagte er, »selbst wenn ein Mann dir ihre Schönheit zeigen will.«

				»Aber das macht ihre Schönheit doch gerade aus«, protestierte Violet und schürzte die Lippen. »Ich weiß wirklich nicht, wieso dein Geschlecht glaubt, dass Wissenschaft und Schönheit zwei unterschiedliche Dinge sind? Als wären die Sterne und Planeten an sich zwar schön, doch als würde das Aufzeichnen ihres Laufs ihnen diese Schönheit nehmen. Meiner Meinung nach trägt die Art, wie ein Planet sich dreht, nur noch mehr zu seiner Schönheit bei.«

				»Vielleicht hast du recht«, sagte Jack.

				»Natürlich habe ich recht«, behauptete Violet.

				»Der Duke hat versucht, mit dir über die Schönheit der Blumen zu sprechen?«, fragte Jack anzüglich. 

				Einen Moment lang war es still im Zimmer, während Violet überlegte, was er wohl meinte. »Ach, sei still und lass mich schlafen«, gab sie zurück, nahm eins ihrer Kissen und warf damit nach ihm, bevor sie sich umdrehte und das Gespräch beendete. Jack kicherte im Dunkeln.

				

			

		

	
		
			
				 

				Kapitel 14

				Ashton Adams, der richtige Ashton Adams, hatte eine wunderbare Woche hinter sich. Er war auf vier Lesungen gewesen und hatte an zwei Séancen teilgenommen und eine außergewöhnliche Kunstausstellung besucht, auf der ausschließlich Bilder von jungen badenden Männern zu sehen waren. Er hatte sogar einige der Modelle der Maler getroffen, auch wenn er noch mit keinem gebadet hatte. Er nahm an, dass das bis zum Sommer würde warten müssen. Im Haus war alles in Ordnung: Dank des Kochs und des Hausmädchens und Antony, die alle sehr charmant, sehr freundlich und sehr diskret waren, lief alles bestens. Ashton hatte eine Platte mit Gurkensandwiches, Kuchen, Muffins, Brot und Butter für Violet und Jack herrichten lassen. Er wunderte sich, wie sehr er trotz der kurzen Zeit, die sie getrennt gewesen waren, seine Schwester vermisst hatte und wie beschäftigt er gewesen war.

				In Wahrheit machte er sich aber auch Sorgen. Violet beizubringen, sich wie ein Mann zu kleiden und wie einer zu gehen, war seinerzeit lustig gewesen, doch nach einer Woche fragte er sich, ob sie aufgeflogen war oder auffliegen würde. Und was passieren würde, falls dem so sein sollte. Die Gesellschaft verzieh Verstöße wie Geschlechterumwandlungen nicht. Die Gesellschaft verzieh nur, wenn das finanzielle Glück sich wendete, und das auch nur dann, wenn aus Reichen Arme wurden, weil man wunderbar darüber tratschen konnte. Dass Arme reich wurden, war äußerst bedauerlich, und dass aus einer Frau ein Mann wurde, einfach pervers. Ashton selbst hatte einmal Prügel bezogen, nur weil er sich mit den falschen Leuten eingelassen hatte, obwohl er seinem Vater und seiner Schwester erzählt hatte, dass sein Angreifer ein Dieb gewesen war. Er hatte immer geglaubt, dass es am besten war, sein Leben furchtlos zu leben, und das hatte er bislang auch getan. Doch wie viel schlimmer würde es sein, wenn seiner Schwester etwas Furchtbares zustieße. Natürlich würde er sie nicht bitten aufzuhören. Er würde sich lediglich still hinter den Kulissen sorgen und hoffen, dass es ihr gut ging.

				Doch es schien ihr nicht gut zu gehen, als sie hereinkam. Ashton sah das, sobald sie durch die Tür trat. Sie war blass, ihre Augen waren rot und hatten dunkle Schatten. Aber sie lächelte. 

				»Oh, Ashton«, sagte sie, sobald sich die Tür hinter ihr und Jack geschlossen hatte. Sie rannte zu ihrem Bruder, um ihn zu umarmen. »Ich habe dich so vermisst.« 

				»Das sehe ich«, meinte Ashton, der in ihren Armen kaum Luft bekam. Als Violet ihn fertig gedrückt hatte, klopfte er Jack auf den Rücken. »Du scheinst nicht sonderlich gut auf sie aufgepasst zu haben«, sagte er.

				»Wie sollte ich auch«, protestierte Jack. »Sie steht den ganzen Tat im Labor.« 

				»Wir stehen alle den ganzen Tag im Labor, das ist Pflicht.«

				»Nun, du hättest vorgestern Abend nicht mit uns mitkommen müssen, um einen zu trinken.«

				»Du hast mich angebettelt, mit dir trinken zu gehen.« 

				»Ich denke, gebettelt ist ein bisschen stark. Wir haben dich lediglich um deine äußerst charmante Gesellschaft gebeten, um deinen wunderschönen Mund anzusehen und zu hören, welcher intelligente Scherz als Nächstes daraus hervorkommt. Wie damals, als du uns erzählt hast, dass deine Umgebung mitbestimmt, wer du bist – wenn du in einer Bar bist, bist du ein Barmensch, auf der Straße ein Straßenmensch. Oder wie du Mrs Wilks nachgemacht hast, wie sie das Horn spielt.« 

				»Du warst einen trinken?«, fragte Ashton.

				»Sie war ziemlich betrunken. Aber mach dir keine Sorgen, ich habe sie gut nach Hause gebracht.«

				»Du hast mich mit in den Keller genommen, um gefährliche Killerroboter zu jagen.«

				»Äh, ja, aber das war in Illyria.«

				»Ihr wart betrunken und habt gefährliche Killerroboter gejagt?«, fragte Ashton. »Im Vergleich dazu kommt mir meine erste Woche in der Stadt relativ langweilig vor.«

				»Ja«, sagte Violet stolz. »Die bizarren mechanischen Figuren im Keller haben mehr als einmal versucht, mich umzubringen.« 

				»Mich auch«, fügte Jack hinzu.

				»Warum setzen wir uns nicht«, schlug Ashton vor. »Da sind Muffins und Gurkensandwiches.«

				»Du hast sie noch nicht alle aufgegessen?«, fragte Violet und ging in die Küche. Sie war erleichtert, nicht darauf achten zu müssen, tief zu sprechen oder sich wie ein Mann zu bewegen. Wer hätte gedacht, dass es ebenso anstrengend war, ein Ehrenmann zu sein wie eine Dame? Sie setzte sich und bediente sich an den Muffins. 

				»So«, sagte Ashton, während er ein Gurkensandwich aß, »ihr seid also von einem blutrünstigen Roboter gejagt worden?« 

				»Ja«, antwortete Jack, »bei unserer Initiation und dann noch einmal, nachdem wir getrunken und beschlossen hatten, den Keller zu erkunden, um zu sehen, ob Volios geheimes Labor hinter der geheimnisvollen Tür ist.«

				»Wie bitte?«

				»Volio«, fuhr Violet fort, »ist ein furchtbarer Schüler im zweiten Jahr, dessen Bruder fast von der Schule geflogen wäre, weil er Waffen produziert hat, und der jetzt Miriam erpresst, weil er weiß, dass sie abends mit uns ausgeht.« 

				»Wer ist Miriam?«

				»Cecilys Gouvernante«, seufzte Jack, als er an Cecily dachte.

				»Er ist in Cecily verliebt«, berichtete Violet und strich Butter auf einen Muffin. »Cecily ist die Cousine und das Mündel des Dukes.«

				»Das klingt ziemlich kompliziert«, sagte Ashton. »Warum erzählst du mir nicht einfach von deiner ersten Woche, vom ersten bis zum letzten Tag.« 

				»Na schön«, meinte Violet und kam seiner Bitte nach. 

				Einige Stunden später war auch Ashton etwas blasser und hatte dunkle Ringe unter den Augen. »Das ist unnötig kompliziert«, stellte er fest.

				»Und das war nur die erste Woche«, sagte Violet. 

				»Also, schreibst du nun einen Liebesbrief in Cecilys Namen, um Volio zu beschwichtigen?«, fragte Jack.

				»Ich denke ja«, antwortete Ashton. »Ich liebe einen guten Streich, aber du musst mir etwas versprechen.« 

				»Was?«, fragte Jack.

				»Und Violet auch«, sagte Ashton, seine Stimme klang plötzlich ein wenig ernster. »Ihr müsst mir versprechen, dass ihr aufhört, euch in Schwierigkeiten zu bringen. Der Keller scheint gefährlich zu sein. Haltet euch an eure Studien. Und an den Alkohol.«

				»Aber wenn das Volios Labor ist, können wir ihn erpressen und dafür sorgen, dass er Miriam in Ruhe lässt!«, wand Violet ein. 

				»Und wenn sich deine Bandagen beim Laufen lösen und er das sieht, wird er auch dich erpressen«, konterte Ashton. »Gar nicht zu reden von der physischen Gefahr, in die ihr euch begebt. Stell dir einmal vor, wie Vater sich fühlen wird, wenn er aus Amerika zurückkommt und seine Tochter nicht nur als Mann, sondern als toten Mann vorfindet. Ich denke, im ersten Moment wird er von deinen unglaublichen Imitationskünsten in beiden Fällen ziemlich beeindruckt sein, doch wenn er erfährt, das Letzteres der Wahrheit entspricht, wird es ihm das Herz brechen.«

				Violet sah auf ihre Füße. Jack wurde leicht rot.

				»Und was dich angeht«, sagte er und drehte sich zu Jack um, »ich würde mir wünschen, dass du als mein lieber Freund etwas vorsichtiger mit deinem Leben umgehst. Sicher, du verschweigst nichts über dich, aber es wäre trotzdem eine große Enttäuschung für mich, wenn du umkommst.«

				»Ja«, sagte Jack, und jetzt sah auch er auf seine Füße. 

				»Es ist nicht meine Absicht, pessimistisch zu sein«, fuhr Ashton fort, »und ernst will ich schon gar nicht sein – dafür bin ich einfach noch nicht alt genug. Ich denke, man muss mindestens sechzig sein, um in Erwägung zu ziehen, ernst zu werden. Also, es darf gelächelt werden, und jetzt nehmen wir uns euren Brief vor. So etwas liebe ich. Ich denke nicht, dass wir Volio jetzt schon dazu überreden können, sich anders zu kleiden, doch ich bin sicher, ich kann ihn dazu bringen, immer zu Boden zu sehen, wenn Cecily einen Raum betritt, oder sonst etwas zu machen, das euch amüsiert. Wenn ein Mann richtig verliebt ist, wie ihr sagt, dass es dieser Volio ist, ist es leicht, ihn wie eine Marionette zu lenken.« 

				»Weißt du«, sagte Jack, »Toby, Drew und Miriam haben gesagt, dass sie den Tag über im White’s Club in Saint James sind und dass wir ihnen einen Boten schicken können, zu uns zu stoßen, wenn wir dich überzeugt haben, uns zu helfen, und wir ihre Gesellschaft wünschen.«

				»Eine Gelegenheit eure neuen Freunde kennenzulernen?«, sagte Ashton mit einem breiten Lächeln. »Das klingt gut. Und sie scheinen genau mein Fall zu sein, wenn sie nicht nur Mitglieder im White’s sind, sondern es irgendwie auch geschafft haben, eine Frau einzuschmuggeln.«

				»Da bin ich auch neugierig«, sagte Violet. »Aber vergiss nicht, Ashton: ich bin auch Ashton, und du bist mein Cousin.«

				»Zwei Cousins, die Ashton heißen? Fanden sie das nicht seltsam?« 

				»Ich habe gesagt, dass es ein Familienname ist. Ich bin selbst überrascht, dass es funktioniert hat. Sollen wir Antony mit einem Bescheid zum White’s schicken?«

				»Antony?«, fragte Ashton und sah zu Boden. »Nein, nein. Antony ruht sich aus. Ich werde einen der Pagen schicken. Außerdem hat es angefangen zu regnen, und Antony sieht immer so traurig aus, wenn seine Kleidung nass wird.«

				Jack und Violet tauschten einen Blick. »Schick den Bescheid, wie du willst, Kumpel«, sagte Jack. »An Sir Toby Belch im White’s. Lass sie wissen, dass Mr Adams ihre Gesellschaft wünscht, um Unsinn zu machen.« 

				Ashton nickte und schrieb einen kleinen Zettel, bevor er hinaus in den Regen lief, einen Gassenjungen anhielt und ihm ein paar Münzen und den Zettel in die Hand drückte. Der Junge rannte davon.

				Jack und Violet beobachteten alles vom Fenster aus. »Es muss seltsam sein, den eigenen Liebhaber als Diener zu haben«, überlegte Jack. 

				»Du meinst einen Diener als Liebhaber«, sagte Violet. »Was du beschreibst, ist eher das, was die meisten Männer unter der Ehe verstehen.«  

				Jack schnaubte, als Ashton zurückkam.

				»Es wird heute Abend einen ziemlich Sturm geben«, sagte Ashton und bürstete sein Jackett ab. »Und jetzt lasst uns den Brandy herausholen und Karten spielen und uns auf unsere Gäste vorbereiten.«

				Als sie den Kartentisch aufgestellt und Gläser herausgeholt hatten, waren die anderen eingetroffen. Violet begrüßte sie an der Tür, und sie lächelten sie durch den Regen an, während Drew einen absurd großen Schirm über alle hielt.

				»Kommt rein«, sagte Violet. »Ashton hat zugestimmt, uns zu helfen, und freut sich, euch alle kennenzulernen.« 

				»Und nun«, sagte Ashton und trat hinter Violet hervor, »bin ich gespannt zu hören, wie ihr es geschafft habt, eine Lady in White’s hineinzuschmuggeln.« 

				»Ach«, sagte Toby und zog sein Jackett aus, »das war mein Verdienst. Weißt du, du fragst nach einem Privatzimmer für ein Privatspiel, aber unten in der rechten hinteren Ecke.« 

				»Der farceur hat mich durch das Fenster hineinschlüpfen lassen«, unterbrach ihn Miriam. »Und wenn einer der Kellner hereingekommen ist, habe ich mich unterm Tisch versteckt. Was ziemlich oft war, angesichts der Mengen an heißer Schokolade, die diese beiden gros garcons bestellt haben.«

				»Die ist so gut und cremig«, schwärmte Drew und schloss die Augen.

				»Du bist schon jetzt eine meiner neuen liebsten Freundinnen«, sagte Ashton zu Miriam. »Ich fürchte, mit so etwas wie heißer Schokolade können wir hier nicht dienen, aber wir haben reichlich andere Erfrischungen. Und ich habe den Kartentisch aufgestellt. Was habt ihr im Club gespielt?« 

				»Poker«, sagte Toby. »Soll ich geben?«

				»Sicher«, antwortete Ashton, »aber ich muss noch mehr erfahren, wie diese falschen Liebesbriefe an Volio aussehen sollen, damit ich sie so schreiben kann, wie ihr sie haben wollt. Was darin stehen soll, was ihr wollt, dass er tun soll und so weiter.« 

				»Kannst du dafür sorgen, dass er den Mund nicht mehr aufmacht?«, fragte Violet. »Seine Stimme ist einfach nervtötend.«

				»Ich werde Ashton helfen«, sagte Miriam und neigte den Kopf. »Cousin Ashton, meine ich. Ihr anderen könnt Karten spielen. Es ist so lieb von euch, mir zu helfen. Mehr braucht ihr wirklich nicht zu tun.« 

				»Ausgezeichnet«, sagte Ashton. »Dann lass uns anfangen.«

				Während der nächsten Stunde arbeiteten Miriam und Ashton an einem Brief an Volio, dann gesellten sie sich zu den anderen, die Karten spielten. Draußen regnete es inzwischen heftig, doch sie hatten viel zu lachen, als Ashton ihnen von seinen diversen Abenteuern in den Kunstgalerien erzählte. Er lobte auch Miriams Geschick, Liebesbriefe zu schreiben, und schnell waren alle gute Freunde. Kurz vor dem Abendessen verließ die Gesellschaft das Haus. Miriam hielt den Brief umklammert, den sie heute Abend Volio zustellen wollte.

				Sie winkten einer Droschke, drängten sich hinein und fuhren zurück nach Illyria. 

				»Dein Cousin ist wirklich nett«, sagte Toby in der Droschke zu Violet, »aber ich weiß nicht, ob es mir gefällt, dass er so von Miriam begeistert ist.«

				Jack kicherte. »Darüber würde ich mir keine Sorgen machen.« 

				Miriam nickte. »Deine Eifersucht ist nur reizvoll, wenn sie angebracht ist, Toby«, sagte sie. 

				Toby runzelte verwirrt die Brauen, beschloss jedoch, sich mit dieser Antwort zufriedenzugeben. 

				»Er ist schwul, Toby«, sagte Drew. 

				Toby bekam große Augen. Oh«, sagte er, und alle fingen an zu lachen.
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				Am Eingang von Illyria trennte sich Miriam von der Gruppe. Toby erschlich sich einen Kuss, bevor er zum Abendessen in die Schule ging. Miriam spazierte durch den Garten neben Illyria zum Fluss. Es regnete jetzt noch stärker, sodass sie die Kapuze ihres Umhangs anhob und beobachtete, wie der Sturm das Wasser aufpeitschte. In der letzten Zeit litt sie unter Schlafstörungen, sie wurde von den Robotern im Keller gejagt, die das Gesicht des Dukes hatten. Bestimmt spielte ihr ihr Verstand einen Streich. Sie atmete tief durch, roch den Fluss und das nasse Gras und den Regen und schob die Gedanken an den Keller beiseite. Ließ sie vom Regen fortspülen. 

				Als Kind war es ihr in Persien nicht erlaubt gewesen, im Regen zu spielen. In Esfahan war das jüdische Ghetto eingezäunt, und die Straßen waren ausgefahrene Dreckpisten, die sich bei Regen in Matschpfützen verwandelten und spritzten, wenn die Regentropfen hineinfielen. Miriam starrte durch die Fenster zu ihnen hinüber und wünschte sich, hinausgehen und in ihnen spielen zu dürfen. Das Wasser vom Himmel sah so einladend aus, fast magisch. Vom Himmel durchnässt zu werden, erschien ihr wundervoll. Sie war erst sechs und begann erst langsam zu verstehen, dass es Regeln gab, die man befolgen oder brechen konnte. 

				Ihre Eltern sahen nicht zu ihr hin. Die Straße vor dem Fenster war leer. Die Mutter nähte am Feuer, und der Vater saß über seinen Rechnungen. Die Geschäfte liefen nicht gut. Vor Kurzem war eine Gruppe Jugendlicher aus dem Ort in seinen Laden eingebrochen und hatte viel gestohlen. Die Polizei hatte nichts unternommen, da es keine muslimischen Zeugen gab. Miriam sah sich um und glitt langsam und leise von der Bank hinunter, auf der sie gekniet hatte, um aus dem Fenster zu sehen. Sie kroch zur Tür, griff nach der Klinke und öffnete sie. Der Klang des Regens wurde lauter, die Tropfen fielen in den Schmutz, dick und schwer. Sie konnte nicht weiter als einige Fuß vor sich sehen. Sie atmete tief durch, dann rannte sie hinaus in den Regen.

				Sie war augenblicklich durchnässt. Ihr Kleid pappte an ihrem Körper. Ihr langes Haar, das unter einem Kopftuch versteckt war, löste sich durch sein Gewicht und klebte an ihrem Kopf. Sie lachte. Das Wasser fühlte sich kalt und gut an und rann ihr über das Gesicht. Außer Regen und Matsch sah sie nichts. Sie war allein auf der Welt und musste sich nicht um die Moslems sorgen oder um die Juden und ihre Familie und ihre Benimmregeln. Sie war frei und eigenständig. Zum ersten Mal fühlte sie sich nicht wie ein kleiner Teil eines größeren Ganzen, zu dem sie freiwillig nie hatte gehören wollen und das von Regeln und Normen regiert wurde, sondern als Miriam, nur Miriam, ganz und gar. Sie lachte lauter und schaute in den Himmel. Die Regentropfen sausten aus einem silbernen Hintergrund auf sie hinab.

				Doch dann hatte ihr Vater sie hochgehoben und war zurück mit ihr ins Haus gelaufen. »Was treibst du da?«, hatte er gebrüllt und sie hinuntergelassen. Ihre Mutter hatte direkt hinter der Tür gestanden, die Hände ängstlich umklammert, doch jetzt schritt sie zur Tat, zog Miriam aus und hängte ihre Kleider zum Trocknen ans Feuer. »Weißt du, was die Moslems getan hätten, wenn sie dich gesehen hätten?«, fuhr ihr Vater fort. »Sie hätten dich umgebracht!« Miriam war jetzt nackt und zitterte. Ihre Mutter zog sie näher ans Feuer. Ihr Vater seufzte und senkte die Stimme. »In ihren Augen sind wir schmutzig. Wenn wir in den Regen hinausgehen, wird der unsichtbare Schmutz, von dem sie behaupten, dass er uns anhaftet, in den Matsch gewaschen. Sie könnten hineintreten und sich ihre Stiefel schmutzig machen. Dafür würden sie uns töten.« 

				»Aber wenn sie in den Matsch treten, werden ihre Stiefel ohnehin schmutzig, auch wenn ich nicht im Regen gespielt habe«, sagte Miriam.

				Ihr Vater seufzte erneut, setzte sich und warf ihrer Mutter einen Blick zu. »Das ist etwas anderes«, erklärte ihre Mutter. »Es liegt daran, dass wir Juden sind.«

				»Dann will ich kein Jude sein«, meinte Miriam. 

				Ihre Mutter schlug sie ins Gesicht. »Sag das nie wieder«, sagte ihre Mutter und umarmte die jetzt weinende Miriam zärtlich, bevor sie sie anzog. Miriam kniete sich wieder ans Fenster und sah in den Regen hinaus. Er fiel immer heftiger, doch der Gedanke, in ihm zu spielen, ließ Miriam sich leicht fühlen.

				Eine Woche später brachen die Jugendlichen des Orts wieder in das Geschäft ihres Vaters ein, und diesmal zerstörten sie genauso viel, wie sie stahlen. Zwei Wochen später emigrierte die Familie nach Paris. 

				Miriam starrte in den Himmel. Der Regen fiel jetzt so heftig, dass sie kaum das andere Flussufer sehen konnte.

				»Als ich gesagt habe, dass wir uns im Garten treffen, bin ich davon ausgegangen, dass Sie einen Platz in einem Eingang wählen und nicht im Regen«, sagte Volio unfreundlich hinter ihr. Miriam drehte sich um. Er war nicht für das Wetter angezogen. Sein dunkles Haar klebte an seiner gespensterhaften Haut und ließ ihn schleimig und kalt aussehen. In seinen Augen spiegelte sich das Licht eines nahen Laternenpfahls.

				»Ich mag den Regen«, sagte Miriam nur. Sie holte den falschen Brief aus ihrer Umhängetasche und gab ihn Volio, der ihr Handgelenkt mit einer Hand ergriff und festhielt und mit der anderen nach dem Brief schnappte. Er steckte den Brief in die Tasche und grinste sie an. »Sie haben Ihren Brief«, sagte sie und versuchte, nicht ängstlich zu klingen. »Lassen Sie mich gehen.« 

				»Ich habe darüber nachgedacht«, sagte Volio, der noch immer ihr Handgelenk festhielt, »wie viel Zeit meines Lebens ich wissenschaftlichen Zwecken widme und dass mir nur wenig Zeit für die Romantik bleibt. Hin und wieder bin ich bei einer Hure gewesen, aber ich mag nicht für etwas bezahlen, das andere kostenlos bekommen, deshalb gehe ich gewöhnlich zu den nicht so teuren, die nicht wie eine Lady vögeln können. Aber Sie … Sie sind eine teure Hure, nicht wahr? Sie vögeln einen Baron, arbeiten als Gouvernante. Und Sie, Sie kann ich umsonst vögeln.« 

				Der Regen hatte ihr Handgelenk glitschig gemacht, und als Miriam es voller Abscheu drehte, entglitt es Volios Griff. Volio schlug sie leicht ins Gesicht. »So behandelt man seine Herren nicht«, sagte er.

				»Sie sind nicht mein Herr«, entgegnete Miriam. »Und mehr als diese Briefe werden Sie von mir nie bekommen. Sollten Sie das versuchen, werde ich dem Duke von Ihren Versuchen, sich mir aufzudrängen, berichten, und wenn mich das meine Arbeit kostet, nehme ich das in Kauf.« 

				Volio lachte einmal kurz auf. »Dem Duke?«, sagte er. »Der Duke ist ein Nichts in Illyria. Ein Aushängeschild. Er kennt nicht einmal die Geheimnisse der Schule. Er ist nichts gegen uns.« Seine Worte hingen in der Luft, selbstsicher und spannungsgeladen, während der Regen weiter auf sie hinunterfiel. Miriam starrte Volio konzentriert an, versuchte, den Sinn in seinen Worten zu verstehen und herauszufinden, ob er bluffte. Wusste er etwas über die Duke-Roboter? Der Regen fiel jetzt heftig, und ein langer Donner vibrierte in der Luft. 

				»Dann werde ich eben Cecily erzählen, dass Sie sich mir aufgedrängt haben. Dann wird sie bestimmt nichts von Ihnen wissen wollen«, sagte Miriam. 

				Volio starrte sie einen Moment an, das Wasser lief ihm über das Gesicht, dann spuckte er aus. »Gut«, sagte er. »Nur die Briefe. Sie sind ein durchtriebenes Luder. Wie die meisten Juden, nehme ich an. Ich gebe Ihnen meine Antwort für Cecily übermorgen Abend. Ich brauche die Zeit, um die Gefühle, die ich in meinem Herzen trage, in Worte zu fassen.« Er lächelte auf eine Weise, die das Blut in ihren Adern gefrieren ließ, und verschwand in der Dunkelheit. 

				Miriam atmete laut aus, wandte das Gesicht wieder dem Fluss zu und ließ den Regen an sich hinunterlaufen. Sie hatte schon früher in ihrem Leben Dinge erlebt, die ihr Angst gemacht hatten – Hass und Feuer und Gewalt –, doch Volio schien all das noch zu übertreffen. Er trug Hass, Feuer und Gewalt in sich, doch es war diese Aura aus Grausamkeit, die sie ängstigte, der Gedanke, dass er sich allen so überlegen fühlte, dass er das Recht daraus ableitete, sie zu sezieren, nur um ihr Blut zu riechen. 

				Miriam zitterte erneut, ihr Körper wurde langsam feucht unter dem Umhang. Sie wollte sich später mit Toby in einem Hotel treffen. Sie atmete einmal tief durch und hörte dem Geräusch des Regens noch eine Weile zu, bevor sie zur Straße ging und an Tobys Wärme dachte, an seine Hände, die an ihrer Taille und ihren Hüften hinunterglitten, und wie er voller Bewunderung und Freude lächelte, wenn er ihren Körper küsste. Sie würde ihm nichts von Volios Vorschlag erzählen. Das würde nur zu Gewalttaten führen und möglicherweise zu Tobys Rauswurf aus der Schule, und wenn Volio, was seine Macht anging, nicht gelogen hatte, vielleicht zu Schlimmerem. Es entsprach der Wahrheit, dass sie nicht wusste, wer Illyria wirklich leitete. Sie war immer davon ausgegangen, dass es der Duke war, doch Volio hatte mit solcher Überzeugung gesprochen, dass sie sich nicht mehr so sicher war. 

				Sie zog ihren Umhang fester um sich und fuhr mit einer Droschke zum Hotel. Sie würde Toby sagen, dass die Übergabe gut gelaufen war, dass Volio nichts Wichtiges gesagt hatte und ihn dann in die Arme nehmen und ihn lieben, bis sie bis auf den Regen alles vergessen hatte.

				

			

		

	
		
			
				 

				Kapitel 15

				Malcolm Volio war gerade dabei, die Geschenke zu seinem elften Geburtstag zu öffnen, als der Duke von Illyria ihn zu seinem Erben machte. Es war einer jener stickigen Augusttage, an denen die Hitze ins Haus kroch und es in einen Ofen verwandelte. Malcolm saß auf dem Boden, eine Reihe von verpackten Geschenken um sich ausgebreitet. Sein Vater und seine Mutter hatten auf Stühlen hinter ihm Platz genommen. Seine Mutter arbeitete an einer ihrer hässlichen, kunstlosen Gobelinstickereien, die sie immer machte. Malcolms älterer Bruder, Ralph, war mit etwas in den Stallungen beschäftigt, wo er den größten Teil seiner wissenschaftlichen Arbeit erledigte. Er hatte gerade sein erstes Jahr in Illyria beendet. Er verbrachte inzwischen die meiste Zeit bei der Arbeit, manchmal mithilfe seines Vaters. Der Vater hätte ebenfalls den ganzen Tag in den Stallungen gearbeitet, hätte die Mutter ihn nicht geholt. 

				Malcolm hatte sich gerade entschlossen, welches Geschenk er als Erstes öffnen wollte, eine große Kiste von Tante Jenny, als vor dem Landhaus eine Droschke vorfuhr. 

				»Wer kann das sein?«, fragte Malcolms Mutter, warf ihre Gobelinstickerei auf den Tisch und erhob sich steif, um ans Fenster zu gehen. »Wer immer es ist, wir schicken ihn weg. Heute ist Malcolms Geburtstag.« 

				»Es ist der Duke«, sagte sein Vater, nachdem er der Mutter ans Fenster gefolgt war. 

				»Dann schick ihn weg.«

				»Ich kann einen Duke nicht wegschicken. Außerdem haben wir wichtige Dinge zu besprechen.« 

				Die Mutter setzte sich und nahm ihre Gobelinstickerei wieder auf, stickte noch schneller und ungestümer, die Nadel fuhr in den Stoff und wieder hinaus wie ein Dolch ins Fleisch. Malcolm beschloss, dass es am besten sein würde, jetzt kein Geschenk zu öffnen, drehte sich stattdessen der Tür zu und wartete auf den Duke. 

				Ein Diener kam herein, um den Duke anzukündigen, der kurz darauf eintrat. Er entsprach nicht dem Bild von Wildheit, das Malcolm sich von ihm gemacht hatte, sondern war ein verwelkter alter Mann, der sich auf einen dicken Messingstock stützte und eine kleine Brille auf seiner kantigen Nase trug.

				»Volio«, begrüßte der Duke seinen Vater, der aufgestanden war, um ihm die Hand zu schütteln. »Und Millie. Sie sehen gut aus«, sagte der Duke zu seiner Mutter, die kurz aufschaute und sich dann wieder ihrer Gobelinstickerei zuwandte. Seine Mutter mochte es nicht, mit ihrem Vornamen angeredet zu werden, nicht einmal von seinem Vater. Der Vater sah den Duke ehrfürchtig an. Malcolm fragte sich, wer er eigentlich war. Sein Vater sah kaum jemanden an, nicht einmal Malcolm. Außer seiner Arbeit und Ralph beachtete der Vater so gut wie nichts. »Wir haben Dinge zu besprechen, Volio«, sagte der Duke und stützte sich auf seinen Stock. Der Vater nickte, dann sah er die Mutter an, dann wieder den Duke. 

				»Unser Sohn hat heute Geburtstag«, meinte der Vater und kam auf Malcolm zu. »Das ist Malcolm, mein zweiter Sohn. Er wird heute elf.«

				»Aha«, sagte der Duke. Er ging langsam zu Malcolm und sah auf ihn hinunter. »Guten Morgen, Malcolm.«

				»Guten Morgen, Sir«, antwortete Malcolm nervös. Der Duke hatte dunkle, braune Augen. Ihre Mitte, die bei anderen Leuten schwarz war, war bei dem Duke fast silbern. 

				»Ich kenne deinen Bruder, weißt du. Er ist ein sehr guter Schüler an meiner Schule.« 

				»Ich weiß, Sir. Ich möchte auch einmal auf Ihre Schule gehen.« 

				»Ich bin mir sicher, dass du das eines Tages wirst, mein Junge. Und da du heute Geburtstag hast, habe ich etwas für dich.« Der Duke richtete sich auf und drehte an dem Kopf seines Stocks. Er öffnete sich mit einem Zischen, und der Duke griff hinein. »Hier, mein Junge. Das ist ein Schlüssel, wie du siehst.« Er gab Malcolm etwas, das wie ein gebogenes Stück Messing aussah. Malcolm nahm es entgegen und untersuchte es gespannt. 

				»Sag danke, Malcolm«, sagte sein Vater. 

				»Lassen Sie ihm Zeit, ihn sich anzusehen«, meinte der Duke. 

				Malcolm untersuchte sorgfältig das Messingstück in seiner Hand. Es hatte überall Gelenke und ließ sich auf verschiedene Weisen biegen und arretieren. Er dachte einen Moment nach, bevor er es in die Form eines Schlüssels bog. Er brauchte dazu weniger als zwanzig Sekunden.

				»Sehr gut«, lobte der Duke. »Mit diesem Schlüssel lassen sich einige der Türen in Illyria öffnen. Nicht alle, aber einige. Du hast jetzt einen Schlüssel zu Illyria, mein Junge. Eines Tages wirst du vielleicht alle haben, wenn du deinen Verstand schärfst.« 

				»Sir, Sie brauchen ihm nicht …«, begann sein Vater. 

				»Ihre Jungen sich ganz eindeutig sehr intelligent. Ich hoffe, Sie wissen ihr Talent besser zu nutzen, als Spielzeugkaninchen zu entwerfen wie mein Sohn.«

				»Natürlich, Sir. Vielen Dank, Sir. Sag danke, Malcolm.«

				»Vielen Dank, Sir«, sagte Malcolm, der noch immer den Schlüssel untersuchte. 

				»Gern geschehen, Junge«, sagte der Duke und tätschelte Malcolm den Kopf. »Und jetzt, Volio, haben wir eine Menge zu besprechen.« Der Vater und der Duke verließen den Raum, während sie leise miteinander redeten. Die Mutter gab eine nörgelnde, unzufriedene Bemerkung von sich, schnitt einen langen Faden von der Gobelinstickerei ab, ging zu Malcolm und nahm ihm den Schlüssel ab. Malcolm schrie laut und streckte die Hand danach aus, hielt jedoch inne, als er sah, was sie tat. Sie hängte den Schlüssel an den Faden und dann um Malcolms Hals. 

				»Wahrscheinlich wirst du einmal genauso wie sie«, sagte sie, mehr zu sich selbst als zu Malcolm, »aber mit etwas Glück werde ich dann tot sein.« Malcolm hörte sie kaum. Er drückte den Schlüssel an die Brust. Der Rest seiner Geschenke interessierte ihn kaum mehr, aber pflichtbewusst öffnete er sie trotzdem. 

				Der Duke starb weniger als ein Jahr später, und seine Mutter starb einige Jahre danach, doch Volio hatte noch immer den Schlüssel, der an dem Faden von der Gobelinstickerei seiner Mutter um seinen Hals hing. Der Schlüssel öffnete, wie sich herausstellte, einige Türen und fast alle Tore, doch als die Zeit gekommen war und er die Gelegenheit hatte, es auszuprobieren, hatte er bessere Schlüssel von seinem Vater und seinem Bruder, Schlüssel, die nur die bekamen, die es wert waren. Und Volio war, wie sich herausstellte, der Einzige in Illyria, der es wert war. Nicht einmal der derzeitige Duke, der, wie Volio wusste, eine Enttäuschung für seinen Vater gewesen war, besaß die Schlüssel, die Volio hatte. Und so wie Volio das sah, machte ihn das zum Erben von Illyria. Natürlich konnte er das nicht einfach verkünden, mit ein paar Schlüsseln schlenkern und erwarten, von allen als der rechtmäßige Herrscher über diese akademischen Hallen anerkannt zu werden. Nein, er würde warten. Wenn die Gesellschaft erst die Kontrolle übernommen hatte, würde Volio seinen Anspruch auf Illyria geltend machen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass irgendjemand Einspruch erheben würde, weil natürlich seine Kreationen die Kontrolle für die Gesellschaft übernehmen würden. Aber Volio wollte noch etwas, und den Schlüssel dazu hielt er in seiner Hand. 
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				Mein lieber Malcolm,

				Ihr Brief an mich kam unerwartet. Manchmal hatte ich den Eindruck, Sie könnten mich nicht leiden, und das hat mir fast das Herz gebrochen. Denn die Wahrheit ist, dass auch Sie mir aufgefallen sind. 

				Ich habe Ihre schönen Züge und die Art und Weise bewundert, wie Sie Ihre Hände gebrauchen, um wundervolle Dinge zu bauen. Ihre großartigen Maschinen haben mich angesichts Ihrer Genialität oft in Ekstase versetzt. Ich bewundere Ihren leidenschaftlichen Geist, Ihren aufrichtigen Intellekt und Ihre durchdringenden Augen.

				Leider konnte ich nur Ihren Verstand und nicht in Ihr Herz sehen. Ihr Brief hat mir nun einen kleinen Teil Ihres Herzens offenbart, und ich sehne mich nach mehr. Schreiben Sie mir wieder, Malcolm. 

				Aber seien Sie gewarnt, mein Cousin ist eifersüchtig und besitzergreifend. Er sollte von unserer Korrespondenz nichts erfahren. Wenn Sie sich also in meiner Gesellschaft befinden, dürfte es demnach am besten sein, wenn Sie mich völlig ignorieren, und ich werde es ebenso halten. Richten sie Ihre Augen auf den Boden, wenn immer ich in Ihrer Nähe bin, und auch ich werde mich benehmen, wie ich das immer getan habe, als wüsste ich nicht einmal Ihren Namen.

				Aber seien Sie versichert, holder Malcolm: Ich bete Sie an, ich bete Sie an, ich bete Sie an. 

				In zärtlichster Liebe

				Ihre kleine Cecily
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				Volio lächelte noch immer, als er den Brief ein weiteres Mal las. Nur zwei Stunden nachdem er ihn erhalten hatte, war er zerknittert und schweißdurchtränkt von seinen Handflächen gewesen, weil er ihn immer wieder falten und auseinanderfalten und noch einmal lesen musste. Obwohl er seinen Inhalt schon auswendig kannte. Er hatte nie damit gerechnet, dass Cecily heimliche Gefühle für ihn hegen könnte. Er hatte sich darauf vorbereitet, sie lange umwerben zu müssen, fast wie in einem Krieg. Doch in der Retrospektive überraschte es ihn wiederum nicht so sehr. Er war, wie sie schrieb, ein Genie, und er hatte durchdringende Augen, ganz zu schweigen von seinen stolzen, maskulinen Brauen, ähnlich denen seines Vaters und seines Bruders, die Brauen eines Wissenschaftlers eben. Jetzt ergab für ihn alles einen Sinn. Ihr Tun, als würde es ihn nicht geben, entsprang reiner Schüchternheit. Sie konnte nur zu jemandem freundlich sein, den sie lächerlich fand, wie zu diesem Neuling, Adams. Den Menschen gegenüber, die sie wirklich bewunderte, war sie schüchtern und reserviert.

				Volio seufzte und wälzte sich im Bett. Er faltete den Brief zusammen und schob ihn unter seine Matratze. Er verwahrte viele Schriftstücke unter seiner Matratze. Skizzen von Maschinen und wunderschönen Frauen. Die Dienstmädchen, die seine Laken wechselten, würden dem neuen Papier keine weitere Aufmerksamkeit schenken. Und Freddy, sein Zimmerkamerad, achtete in der Regel auf gar nichts, wenn er im Zimmer war, was nicht oft passierte, da er die meiste Zeit unten verbrachte und Bibelverse in Rechenmaschinen eingab.

				Ach, aber was zählte das schon? Er hatte Cecilys Brief, und bald würde ihm ihr Herz gehören. Und wenn alles nach Plan lief, hatte er Ende des Jahres, wenn er seine Erfindung vorstellte, die Zustimmung des Dukes – für seine glorreiche Erfindung würde er mit Sicherheit den Segen des Dukes bekommen und, damit einhergehend, Cecilys Hand. Er stellte sich vor, wie wundervoll es sein würde, nach einem langen Arbeitstag mit seinem Bruder im Verteidigungsministerium zu ihr nach Hause zu kommen. Wie sie ihn nach seiner Arbeit fragen und seine Schultern massieren würde, während sie auf das Dienstmädchen mit dem Abendessen warteten. Ihre Kinder würden liebreizend sein. Ein Sohn mit dunklen Augen wie seine eigenen und mit Haaren in einem dunklen Goldton, ein vortreffliches Bild der Männlichkeit; und eine Tochter genau wie ihre Mutter, süß und weiblich, eine stetige Freude. Volio freute sich auf all das. Er hatte kaum Zweifel, dass es so kommen würde.

				Es war Sonntagabend. Morgen würde die zweite Woche seines zweiten Jahrs in Illyria beginnen, und er würde Cecily durch Miriam seinen zweiten Brief zukommen lassen. Er war überrascht, dass Miriam so kooperativ gewesen war. Er hatte erwartet, dass sie sich etwas Intelligentes ausdenken, dass sie vielleicht den Brief »zufällig« so fallen lassen würde, dass der Duke ihn fand, doch sollte das passieren, brauchte er nur zu leugnen, dass dieser von ihm war. Wem würde der Duke glauben? Dem Sohn eines der Männer, die am Aufbau Illyrias beteiligt gewesen waren, oder einer dahergelaufenen Jüdin? 

				Trotz der Leichtgläubigkeit des Dukes musste Volio vorsichtig sein. Cecily war mit dem Duke blutsverwandt und kein immaterielles Erbe, das man einfach dadurch übernahm, dass man sich ihm als würdig erwies. Volio würde seine Zustimmung brauchen, um Cecily zu heiraten. Deshalb beabsichtigte er, den Duke so zu behandeln, wie er jeden Dummkopf behandeln würde: mit Peitsche und Zuckerbrot. Peitschen hatte er viele, eine ganze Armee war in Vorbereitung. Das Zuckerbrot würde die Peitsche führen, ein glänzendes Geschenk an den Duke. 

				Natürlich musste Volio noch alles vorbereiten, und er war sich nicht sicher, ob er die Zeit dazu hatte. Draußen schlug eine Uhr ein Uhr morgens und übertönte das Schleifen der Getriebe. Wie nervtötend diese sich ständig drehenden Getriebe klangen, eine immense metallische Kakophonie. Der Krach erschwerte seine Arbeit im Labor beträchtlich. Doch er würde sich anstrengen, und er würde Erfolg haben. Wenn Cecily ihn liebte, konnte ihn nichts aufhalten. 

				

			

		

	
		
			
				 

				Kapitel 16

				Nach der ersten Schulwoche verging die Zeit sehr viel schneller. Selbst die Getriebe an den Wänden schienen sich rascher zu drehen, die Zeit anzuschieben und Illyria der Zukunft entgegenzutreiben. Jack spielte mit Sprachapparaten herum und versuchte, sich mit Cecily anzufreunden, die ihn finster ansah und dann gereizt stehen ließ. Violet arbeitete an ihrer Maschine und kochte innerlich in den Vorlesungen des Dukes. Cecily machte Fortschritte mit ihrer Lehmrezeptur und führte lange Gespräche mit Violet, die sie für Zeichen von Ashtons Liebe zu ihr hielt. Toby und Drew arbeiteten im Chemielabor und überlegten, welche seltsamen Dinge Cousin Ashton im nächsten Brief an Volio schreiben sollte, der an seinen eigenen Projekten arbeitete und jedes vermeintliche Wort von Cecily wie einen Schatz hütete. Der Unterricht lief reibungsloser ab, nachdem die Schüler begriffen hatten, was von ihnen erwartet wurde und die Professoren langsam ein Gespür für die Bedürfnisse ihrer Schüler bekamen. Selbst Bracknells Unterricht wurde erträglich, nachdem er es müde geworden war, die Schüler zu verhöhnen, und sich stattdessen auf die Wissenschaft konzentrierte. Die Tage wurden dunkler, und der Garten draußen nahm Bronze- und Goldtöne an, die zu Illyrias Hallen passten.

				Die Einzige, für die die Zeit langsamer zu vergehen schien, war Miriam. Sie hatte niemandem erzählt, was sie in den metallischen Gesichtszügen des Roboters an jenem Abend gesehen hatte. Der Plan mit Volio hatte sie für eine Zeit lang abgelenkt, doch jetzt, da sich zwischen Volio und ihr ein widerwärtiges Austauschsystem von Briefen etabliert hatte, fürchtete sie nicht mehr um ihre Position, sondern um ihr Leben und dessen mögliche Bedrohung durch einen Roboter-Duke. Sie hatte versucht, sich davon zu überzeugen, dass sie nicht wirklich den Duke in dem Roboter gesehen hatte – schließlich war es dunkel gewesen, und sie hatte ein oder zwei Drinks gehabt. Doch gleichgültig, was sie sich einzureden versuchte, sagte ihr eine leise Stimme, eine Stimme, der zu vertrauen sie über die Jahre gelernt hatte, dass sie sich nicht irrte. Doch was hatte das zu bedeuten? Miriam merkte, dass sie den Duke genau beobachtete, wann immer sie ihn sah, wenn er sie in sein Arbeitszimmer rief, beim Essen und während der Vorlesungen. War es möglich, dass der Duke selbst ein Roboter war? Miriam hatte den Vater des Dukes nie kennengelernt, da sie erst nach seinem Tod eingestellt worden war, doch sie nahm an, dass er ein Mann gewesen war, der sein Leben voll und ganz der Wissenschaft geweiht hatte. Rücksichtslos geweiht. Wäre es da nicht möglich, dass er ein Kind mithilfe der Wissenschaft geschaffen hatte? Der derzeitige Duke hatte mit Sicherheit manchmal etwas Unmenschliches an sich – er brauchte nur wenig Schlaf und arbeite härter und schneller als alle Männer, die sie kannte. Doch wie so etwas funktionieren sollte, wusste Miriam nicht. Und sie mochte nicht darüber nachdenken, warum die anderen Roboter-Cousins des Dukes zum Töten gemacht worden waren. Stattdessen beobachtete sie, wie sich der Mund des Dukes bewegte, wenn er kaute, und sagte sich, dass es unmöglich war, dass eine Maschine so menschlich aussehen konnte.  
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				Der Duke seinerseits dachte, dass die Dinge wie am Schnürchen liefen. Alle Professoren wussten zu berichten, dass die Schüler gut zurechtkamen und dass ihre Projekte für die diesjährige Ausstellung besonders eindrucksvoll waren, was Zweck und Anwendungsbereiche anging. Er war besorgt, dass einige der Schüler ihre Fähigkeiten überschätzten, doch es war noch reichlich Zeit, und die Wissenschaftsausstellung im Kristallpalast war letztendlich immer ein Erfolg gewesen, selbst als einmal eine Maschine explodiert war und einen Grafen bewusstlos geschlagen hatte. Später hatte ihm die Queen anvertraut, dass sie die große Stichflamme und wie der Körper des Grafen einen Bogen über der Menge gebildet hatte, schon beeindruckend gefunden hatte. Sie hatte ihn gefragt, ob sich das im nächsten Jahr noch einmal arrangieren ließe, nur mit einem ganz speziellen Höfling.

				Der Herbst in London war nicht auf die gleiche Weise farbenprächtig wie auf dem Land. Die Stadt, die bereits grau und silbern war, blieb grau und silbern. Der Himmel änderte seine Farbe von Blau zu Violet und Stahlgrau, und im Garten um die Schule warfen die Bäume ihre Blätter ab und ragten wie halb fertige Maschinen groß und bleich in den Himmel. Jeden Herbst nahm Ernest Töpfe, Schaufeln und Erde und holte vorsichtig die Pflanzen, die in Töpfen überleben konnten, aus dem Garten herein, kniete im Schmutz und drückte die Erde um sie herum fest. Dieses Jahr hatte er spät mit dem Umpflanzen begonnen, die Zeit schien so schnell zu vergehen, dass er ihr hinterherhinkte. An dem Sonntag, an dem er die Pflanzen umpflanzte, begann es zu schneien, die Flocken fielen leicht, sanft und spärlich, sodass man kaum von Schnee reden konnte. 

				Als er innehielt, um Atem zu holen und einen Blick auf die Stadt zu werfen, sah er, wie Ashton Adams ihn neugierig durch den Schnee beobachtete. Doch als Ashton merkte, dass der Duke zurückschaute, drehte er sich um und ging seiner Wege, seine Füße stapften schwer über den Boden. Der Duke winkte ihm nach. 

				Ernest hatte mit dem jungen Mr Adams reden wollen, seit er sich in seiner ersten Vorlesung so sehr auf dessen Arbeit gestützt hatte, doch die Monate waren vergangen, und er hatte nicht den Mut gehabt. Wie konnte er, der Dekan von Illyria, einem Neuling für seine Inspiration danken, ohne dadurch das Gleichgewicht in der Schule zu stören? Außerdem hatte Ashton etwas Seltsames an sich, das ihn gleichzeitig anzog und verwirrte und das ihn davon abhielt, die Sache privat zur Sprache zu bringen. Ernest würde sich gelegentlich bei ihm bedanken, würde ihn lobend in der wissenschaftlichen Publikation erwähnen, an der er schrieb.

				Denn seit der Duke seine erste Vorlesung ausgearbeitet hatte, faszinierte ihn die Raumfahrt immer mehr. Ashton Adams’ Abhandlung hatte ihn mehr inspiriert als irgendetwas anderes in der letzten Zeit. Dank Ashtons Energiezufluss fühlte der Duke neue Begeisterung, bis spät in die Nacht zu arbeiten, Formeln für mögliche entflammbare Brennstoffe zu entwickeln und mit mechanischen Ventilen und einem Steuerungssystem für Reisen in den Weltraum herumzuexperimentieren.

				Er hatte sich als Kind für die Erforschung des Weltraums interessiert, doch sein Vater hatte sein Interesse abgetan. »Du kannst vielleicht die Erdatmosphäre durchbrechen, und was dann?«, hatte er zu dem zwölf Jahre alten Ernest gesagt, der ein Raumschiffmodell in der Hand hielt, das sich sein Vater ansehen sollte. »Wir wissen nicht, wie es zwischen den Sternen aussieht. Wie dünn der Äther ist. Wird das Durchfliegen des Äthers Wellen im gesamten Weltraum auslösen, die auf unsere Erde drücken? Nein, wir bleiben besser hier. Erobern diese Welt; danach können wir uns der Leere zuwenden, die sie umgibt.« 

				Ernest bekam nie die Projekte seines Vaters zu Gesicht, bevor sie nicht auch der Öffentlichkeit vorgestellt wurden, sodass er keine andere Möglichkeit sah, das Genie seines Vaters in sich aufzunehmen, als ihm seine wenigen Ideen zu präsentieren – und sich seine Kritik anzuhören –, obwohl er nicht wusste, ob das funktionierte. Sein Vater schien immer irgendeine große Erfindung, ein Kunstwerk oder einen Sieg über die Natur samt eines ausführlichen Leitfadens zur Bedienung der jeweiligen Erfindung wie aus dem Nichts zu produzieren. Ernest sah seinen Vater nie Nächte lang in einem Labor arbeiten, nie frustriert die Faust auf den Tisch schlagen, weil irgendeine Theorie sich nicht beweisen ließ. Daraus schloss Ernest selbst als Erwachsener, dass er nicht wie sein Vater war. Sein Vater war mehr Eroberer als Wissenschaftler. Ernest brauchte ein Labor, er musste sich Notizen machen, brauchte die Fehlschläge, bevor er auch nur hoffen konnte, etwas zu erschaffen, das es wert war, der Welt vorgeführt zu werden. Und er wusste nie, an was er als Nächstem arbeiten würde.

				Ihm war klar, dass die Welt außerhalb von Illyria den Blick auf ihn gerichtet hatte und gespannt darauf wartete, dass er seinem Vater gerecht wurde, weshalb er auch die Mauern von Illyria nicht verließ und sich nur auf der Ausstellung am Jahresende zeigte, wenn die Aufmerksamkeit sich auf die Arbeiten der Schüler richtete. Er nahm nie an wissenschaftlichen Diskussionen teil und lehnte grundsätzlich Einladungen zu Partys ab, auf denen von ihm erwartet werden würde, dass er über seine neuen Theorien und Erfindungen sprach. Sein Leben fand in Illyria statt, und das sollte auch so bleiben. Er wartete und spürte, wie die unerfüllten Erwartungen der Welt ihn herunterzogen, ihn matter und matter werden ließen, weiter und weiter dem Nichts entgegentrieben. Er war von Entsetzen erfüllt und sehnte doch den Tag herbei, an dem sie ihn auslöschen würden. Er sah zu, wie seine Schüler Erfindungen machten, während sein eigenes Labor, ein großer bronzener Raum mit Fenstern und jeder nur denkbaren Annehmlichkeit, leer stand. 

				Bis zu diesem Jahr. Jetzt arbeitete er, war besessen von den Träumen seiner Jugend. Sie waren in Vergessenheit geraten, doch der junge Adams hatte ihn verjüngt – hatte es, ohne es selbst zu wissen, gewagt, ihn herauszufordern. In klaren Nächten stieg er hoch in sein Observatorium, trat zu den Uhrenstatuen hinaus und beobachtete lange und konzentriert die Verlockungen des Weltraums. 

				»Was baust du da drinnen eigentlich?«, fragte Ada ihn bei einem ihrer sonntäglichen Besuche, als sie an der Tür zu seinem Labor vorbeikamen. Cecily ging hinter ihnen. Sie zog Shakespeare an einer goldenen Leine.

				»Ein Raumschiff«, antwortete der Duke lächelnd. 

				»Oh«, sagte Ada und lächelte zurück. »Oh«, und dann lachte sie, bis sie sich vor Lachen an Ernests Schulter festhalten musste, um aufrechtstehen zu können. »Sehr gut«, meinte sie und tätschelte ihm die Wange. Sie lächelte vor sich hin und ging vor ihnen her. Cecily sah Ernest, der mit den Schultern zuckte, neugierig an.

				Es war kein mangelnder Ehrgeiz, der Ernest all die Jahre vom Arbeiten abgehalten hatte, noch ein Fehlen an Inspiration. Er suchte nie die Inspiration, da er fürchtete, dass das eine endlose Jagd werden könnte. Die Inspiration musste ihn finden. Sein Vater war immer inspiriert gewesen. Es war Teil seines Genies. Der Duke versteckte sich und seine Wissenschaft, weil er wusste, dass er nicht sein Vater war, doch an diesem Geheimnis wollte er nicht die ganze Welt teilhaben lassen. 

				Aber die Raumfahrt! Unmöglich, hatte sein Vater gesagt. Wenn Ernest versuchte, etwas zu erschaffen, das sein Vater für unmöglich erklärt hatte, bestand keine Möglichkeit zum Vergleich mit ihm; er würde seinen Vater nur bestätigen oder widerlegen. 

				Trotzdem. Manchmal wünschte er wirklich, der Sohn seines Vaters zu sein, wünschte, er könnte sich etwas in den Kopf setzen und es erschaffen, mühelos, selbst ohne ein Labor zu benutzen. Einmal hatte er Ada gefragt, wie sein Vater das gemacht hatte, doch sie hatte nur mit den Schultern gezuckt und gelächelt. »Er war ein Genie«, hatte sie gesagt. 

				Ein eisiger Wind kam auf, und der Geruch der Stadt und des von ihr aufsteigenden Nebels fegte über den Duke, als er im Garten kniete. Er bevorzugte den Geruch der Erde, die seine Hände bedeckte, bei Weitem. Er wischte sich die Hände an der Hose ab – einer alten, abgetragenen, die er nur zu diesem Zweck trug –, stellte die letzten eingetopften Pflanzen in die Schubkarre und ging nach drinnen.

				Cecily war im Haus, sie saß am Fenster, Shakespeare auf dem Schoß. »Hat es aufgehört zu schneien?«, fragte sie.

				»Hilf mir mit den letzten Pflanzen«, bat er. Sie nickte und sprang auf, um ihm zu helfen, während sie Shakespeare auf den Stuhl stellte. 

				»Ich weiß nicht, warum du nicht einfach einen Gärtner einstellst!«, meinte sie, als sie einen Topf hochhob und zu einem kleinen Zimmer trug, das Ernest in einen Wintergarten umfunktioniert hatte. 

				»Ich mache es lieber selber«, erwiderte Ernest. 

				»Aber warum?«, fragte Cecily und wählte ein Regal aus. Das Zimmer war rund und hatte eine Glasdecke. Ernest wusste nicht, wozu es ursprünglich gedacht gewesen war. Cecily stellte die eingetopfte Pflanze vorsichtig auf das Regal, dann drehte sie ihr Gesicht ihrem Cousin zu.

				»Nach einem Tag, an dem ich mit Chemikalien und Metall gearbeitet habe, finde ich es erholsam, mit Erde und Pflanzen in Berührung zu kommen. Blumen riechen in der Regel besser.«

				Cecily runzelte die Stirn, als würde sie ihm nicht ganz glauben. »Wir sollten dir eine Frau suchen«, sagte Cecily und verließ den Raum.

				Ernest starrte ihr verwirrt hinterher, dann stellte er die letzte Pflanze auf den Boden. In dem schwindenden Licht glänzte der Raum perlmuttfarben, und das Grün der Pflanzen schien hell zu leuchten.

				Ernest wurde bewusst, dass es bald Zeit für das Abendessen war und dass er noch baden sollte. Das Wohnhaus war unnötig geräumig, dachte er. Vier Stockwerke wie das College, das oberste Stockwerk war für seine Privatgemächer reserviert: Schlafzimmer, Toilette, Ankleidezimmer, Büro und Labor. Darunter lagen Cecilys und Miriams Räume. Im ersten Stock gab es noch zusätzliche Schlafzimmer und kleinere Badezimmer, eine Bücherei und ein Raucherzimmer. Im Erdgeschoss lagen ein Speisezimmer, ein Salon und der Wintergarten, der sonderbar an der Seite zu kleben schien. Das Speisezimmer wurde nur selten genutzt, sodass dieses Zimmer und der Salon zu einer Art Unterrichtsraum für die Fächer geworden waren, die Cecily nicht an der Akademie studieren konnte. Miriam unterrichtete sie in Französisch, Deutsch, Kunst, Musik und diversen anderen Fächern, von denen Ernest wusste, dass Cecily sie hasste. Doch Ernest war sicher, dass eine Dame Ahnung davon haben sollte. Sein Vater hatte ihm das gesagt, und Ernest hatte keinen Grund, etwas anderes anzunehmen. 

				Die große Getriebewand versorgte auch ihre Unterkunft mit Energie, sie bildete eine Wand seines Labors, des Raucherzimmers, des Salons und von einem von Cecilys Zimmern. Er und Cecily waren praktisch mit ihren Geräuschen groß geworden, und er empfand ihr regelmäßiges rasselndes Brummen als beruhigend, es versicherte ihm, dass Illyria ordnungsgemäß funktionierte. 

				Ernests Badezimmer war vom Boden bis zur Decke mit Marmor in Sand- und Weißtönen gefliest, Bronzeleitungen verliefen an der Seite und pumpten Wasser in seine Badewanne und sein Waschbecken. Die Wand gegenüber der Badewanne zierte ein kleines Muster aus bronzenen Kreisen, und in jedem Kreis waren ein paar verschnörkelte, still stehende Getriebe, die dem Raum einen Hauch Skurrilität verliehen. Ernest liebte ein warmes Bad. Er liebte das verbotene Gefühl, sich nackt auszuziehen und in ein Becken mit dampfendem Wasser zu steigen. Er ließ Erde, Schweiß und Schmutz von seinem Körper waschen, als er den Kopf zurück gegen die Steinwanne legte. Vielleicht war der Weltraum so, dachte er – wie ein warmes Bad. Falls dem so war, war er es zweifellos wert, erforscht zu werden. Vielleicht würde er dorthin fliegen. Er könnte ein kleines Haus bauen, das die Erde umkreiste wie der Mond, ein wunderschönes Glashaus mit Fenstern an allen Seiten, durch die man die Sterne betrachten konnte. Er könnte dort glücklich leben. Vielleicht mit einem großen Treibhaus, in dem er seine Blumen anpflanzen konnte, und einem kleinen Labor und natürlich mit Räumen für Cecily und vielleicht für eine Ehefrau, eine wunderschöne, intelligente Frau mit kastanienbraunem Haar und klaren grauen Augen wie die von Miss Adams. Aber natürlich würde nicht sie diese Frau sein, dachte er, und schüttelte den Kopf, sie verwirrte ihn. Nein, seine Frau würde leicht zu verstehen und inspirierend sein. Aber sie könnte durchaus wie Violet Adams aussehen. Er fantasierte schließlich nur. Er schloss die Augen und tauchte mit dem Kopf unter Wasser, ließ ein paar Luftblasen an die Oberfläche steigen. Er liebte es, wie das Wasser ihn streichelte und seinen Körper entspannte. 

				Ein Leben lang in einem warmen Bad im All leben. Wie schön das sein musste. 

				Nachdem er sich noch eine Weile in der Badewanne entspannt hatte, spülte der Duke das schmutzige Wasser von seinem Körper und zog sich zum Abendessen um. Der Speisesaal war meistens leer. An den Sonntagen mussten die Schüler nicht zum Essen in der Akademie sein, sodass viele, die Familie in London hatten, das Abendessen zu Hause einnahmen. Er und Cecily saßen allein am Tisch der Professoren und hatten nur von Professor Curio Gesellschaft, der nur selten Konversation betrieb und oft eher peinlich als angenehm war, wenn er es denn tat. Ernest machte das nichts aus. Er genoss die ruhigen Sonntagabendessen. 

				»Wissen S-S-Sie, Sir«, sagte Curio plötzlich leise, »Miss Cecily hat es fast geschafft, eine g-g-ganz brillante Rezeptur zu entwickeln.« 

				»Es ist sehr freundlich von Ihnen, das zu sagen, Professor Curio«, bedankte sich Cecily, »aber ich weiß nicht, ob ich wirklich bald fertig bin.«

				»Was ist das für eine Rezeptur?«, fragte Ernest. 

				»Ich habe dir davon erzählt«, antwortete Cecily und blickte mürrisch auf ihr Essen. »Sie soll hart werden wie Lehm, aber unzerstörbar sein wie Stahl. Doch bis jetzt bröckelt sie noch, wenn nur ein moderater Druck auf sie ausgeübt wird.«

				»Nicht bei Ihrem l-l-letzten Versuch, Miss Cecily«, wandte Curio ein. »Sie ist ganz fest geblieben, bis sie ein paar Minuten mit einem Hammer darauf g-g-geschlagen haben.« 

				»Ja«, seufzte Cecily, »aber das hätte sie aushalten müssen.«

				»Ich bin mir s-s-sicher, dass sie das auch bald wird«, stammelte Curio. »Sie arbeiten so ernsthaft daran.« 

				»Nicht nur meinetwegen. Ich versuche, einem Freund zu helfen«, sagte Cecily. 

				»Was für einem Freund?«, fragte Ernest und runzelte die Stirn. 

				»Ashton. Das habe ich dir doch erzählt. Er hat eine geniale Maschine entworfen, und ich denke, dass meine Rezeptur, wenn sie denn funktioniert, dafür sehr viel besser geeignet wäre als Bronze.« 

				»Ich hoffe, du hältst ihn nicht von der Arbeit ab.«

				»Das denke ich nicht«, sagte Cecily. »Er macht nichts anderes, als daran zu arbeiten, und sonntags besucht er seinen Cousin.« 

				»Seinen Cousin?«, fragte Ernest. »Nicht seine Schwester?« 

				»Ich wusste nicht einmal, dass er eine Schwester hat«, gab Cecily zurück, dann seufzte sie tief und stocherte in ihrem Essen, bis die Gabel wie ein Fahnenmast darin stand. »Würdest du mich bitte entschuldigen?«, fragte sie. 

				Ernest sah sie skeptisch an. Sie hatte nur wenig gegessen und war rot geworden, doch er wusste, dass sie es auf einen Streit ankommen lassen würde, wenn er Nein sagte, deshalb nickte er zustimmend. 

				Er war nicht zum Vatersein geschaffen. Cecily war wie eine kleine Schwester für ihn, und er wusste, dass er zu nachsichtig mit ihr war. Miriam hätte sie dazu überreden können, noch etwas zu essen, doch Miriam war nicht da. Draußen vor den Fenstern des Speisesaals begann es erneut zu schneien, das Licht von den Fenstern strahlte die Flocken in der Dunkelheit an. Der Duke beendete schweigend sein Mahl und wünschte Curio eine gute Nacht, bevor er zurück in sein Labor ging. 

				Einen riesigen Raum zu seiner eigenen Verfügung zu haben und ihn ausschließlich zu wissenschaftlichen Zwecken nutzen zu können, war das Privileg, das er am meisten schätzte. Ernests Labor war riesig und immer so unordentlich oder aufgeräumt, wie er sich gerade fühlte. Heute war ein großer Tisch mit Werkzeugen und gebogenen Metallteilen übersäht, ein weiterer mit Skizzen seines geplanten Raumschiffs bedeckt, und auf einem kleineren standen Flaschen mit klaren Flüssigkeiten. In letzter Zeit interessierte er sich sehr für die Formen potenzieller Raumschiffe. Die Aerodynamik unterschied sich sicherlich leicht von der von Schiffen, und Segel waren nicht nötig. Nein, ein Raumschiff musste so stromlinienförmig wie möglich sein, um die Insassen während des Starts und selbstverständlich vor möglichem Sternenschutt zu schützen. Und natürlich war da die ästhetische Frage: Wie ließ sich die Metallkugel – oder wohl eher die Röhre – künstlerisch gestalten? Er versuchte, ein Metallblatt zu biegen, eine gleichmäßige Form zu entwickeln, die sich fließend durch den Weltraum bewegte wie ein Fisch durch das Wasser. Es war natürlich nur ein Modell und nicht groß genug, jemanden aufzunehmen, doch er arbeitete lieber mit dreidimensionalen Formen statt mit Skizzen. Er liebte es, Bronzeteile zu verbolzen, nachdem er sie im Feuer weich gemacht hatte, und anschließend mit dem Hammer zu bearbeiten. Das gab ihm das Gefühl, etwas wachsen zu lassen, dem Metall und der Hitze die Form der Erfindung zu entlocken. Doch heute Abend hatte er nicht die Art Bronze, die er brauchte. Er benötigte eine dickere Platte, um sie zu einer Röhre zu winden. Er würde sich etwas aus dem Mechaniklabor holen. Bunburry würde nichts dagegen haben – schließlich war es seine Schule. 

				Er hörte die Schüler durch das Haupttor zurückkommen, als er sein Wohnhaus verließ und zum Mechaniklabor ging. Er mochte das Geräusch: ihre Schritte, ihr Gemurmel, die Art, wie sie Genie und Potenzial und Jugend ausstrahlten. Illyria war selbst eine gigantische Maschine, die Wissenschaftler ausstieß, doch ohne die Schüler würde sie nicht funktionieren und wenn sie nicht da waren, erschien ihm die Schule dunkel und leer, wie ausgeschaltet. 

				In Bunburrys Labor fand er eine dicke Bronzeplatte. Er griff danach, als er Schritte an der Tür hörte. Er blickte auf und erkannte Ashton. »Mr Adams«, sagte er und fühlte sich ein wenig wie ein Dieb, der auf frischer Tat ertappt worden war, aber auch seltsam glücklich. 

				»Sir«, antwortete Ashton kühl. 

				»Ich habe mir etwas Bronze für mein Labor geholt«, erklärte Ernest. Sie sahen einander einen Moment lang an. »Es freut mich, Sie zu sehen, obwohl … Ich wollte schon seit meiner ersten Vorlesung mit Ihnen reden.« Ashton blieb kurz, von hinten angestrahlt, in der Tür stehen, dann trat er in das trübe beleuchtete Labor. Er sah den Duke erwartungsvoll an. »Ich wollte mich bei Ihnen bedanken. Ich habe Ihren Essay sehr inspirierend gefunden.« Ashton sagte nichts, gab jedoch ein kleines ärgerliches Schnauben von sich. »Aha«, sagte der Duke. »Wie ich sehe, erfreut Sie mein Dank enorm.« Er nahm die Bronze und ging zur Tür. Er war plötzlich sehr verärgert. Hatte ein Schüler ihm gerade offen seinen Groll gezeigt? Für ein Dankeschön? Was für eine unglaubliche Unverfrorenheit. Ernest erzürnte bereits der Gedanke. Am besten ging er jetzt. 

				»Sie waren nicht inspiriert«, erwiderte Ashton, als der Duke fast zur Tür heraus war. »Sie haben einfach meine Abhandlung geklaut.«

				»Ich habe … was?«, sagte der Duke und drehte sich um. Er lehnte die Bronzeplatte gegen die Wand. Das war unglaublich. »Das habe ich nicht. Wenn Sie meinen, über irgendetwas verärgert sein zu müssen, dann darüber, dass meine Vorlesung eine Verbesserung Ihres Essays war. Ich habe Ihre Logikfehler aufgezeigt.«

				»Fehler?«, fragte Ashton und näherte sich dem Duke. »Was für Fehler?«

				»Na schön, noch einmal für Anfänger, ich habe gesagt, dass für den Start Verbrennung nötig ist.«

				»Nein, ist es nicht!«, widersprach Ashton und wurde noch einen Ton röter. »Nicht, wenn der Start von einem Ort aus erfolgt, der hoch genug liegt. Das ist genau das, was ich gesagt habe: Die Verbrennung und der Brennstoff, der dafür mitgeführt werden muss, drücken das Raumschiff herunter und schränken das Design des Schiffs gravierend ein.« Ashtons Augen glühten. Er atmete tief durch und leckte sich die Lippen.

				»Ohne Verbrennung passiert nicht mehr, als dass wir wie in einem Heißluftballon um den Globus segeln«, sagte der Duke und trat näher an Ashton heran. »Wir können nicht davon ausgehen, in einer geraden Linie über den Horizont hinaus ins All zu starten. Die Schwerkraft wird uns festhalten. Wir müssen senkrecht starten, mit so viel Kraft wie möglich.« Der Duke merkte, wie sich Schweiß auf seiner Stirn bildete. Die Luft schien wärmer, und das Labor glühte im Licht der Esse.

				»Wie begrenzt«, sagte Ashton und verschränkte die Arme. »Denken Sie einmal an da Vincis Raumschiffzeichnungen. Sie starten senkrecht, nur mit Getrieben und Ventilatoren.« Der Duke sah, dass sich auch auf Ashtons Stirn Schweiß gebildet hatte. 

				»Wir reden davon, die Atmosphäre zu durchbrechen und in den Raum zu starten«, erklärte der Duke. »Glauben Sie wirklich, dass wir das mit Rotoren und Getrieben tun können? Die Raumfahrt ist ein komplexes Gebiet.«

				»Ich weiß, dass es komplex ist«, sagte Ashton, »ich habe den Essay schließlich geschrieben.« 

				Ashtons Wangen hatten ein helles Rosa angenommen, und Ernest spürte seinen Körper glühen. Seine Kleider waren ihm plötzlich zu eng. Er atmete in das Schweigen, über die Maßen frustriert ob dieses arroganten Schülers, und zerrte an seinem Kragen. 

				Und dann küssten sie sich. Ernest wusste nicht, wie es dazu gekommen war. Er litt unter einem kurzen Gedächtnisschwund, angefangen damit, dass er seinen Schüler anstarrte und dann seine Lippen auf dessen Lippen presste; ihre Zungen fühlten sich weich und salzig an. Ernest spürte, dass seine Hand Ashtons Kreuz umklammerte und ihn näher zu sich heranzog. Sein Kopf war leer und auch wieder nicht. Er dachte daran, Ashton gegen die Wand zu stoßen und ihm das Hemd herunterzureißen, als sie sich länger und intensiver küssten. Er dachte daran, Ashtons straffen Bauch zu lecken. 

				Stattdessen zog er sich zurück. Er hatte einen Mann geküsst. Er hatte einen Schüler geküsst. Er wusste nicht, was ihn mehr beunruhigte. Er war erschüttert und überrascht, als würde er plötzlich auseinanderbrechen. Ashton wich seinen Augen aus. Er trat ein paar Schritte zurück. 

				»Ich … Es tut mir leid«, begann der Duke. »Das war unpassend. Ich sollte …« Er drehte sich um, ging und vergaß die Bronze, deretwegen er gekommen war. 
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				Violet beobachtete, wie Ernest das Labor verließ. Sie wollte etwas sagen, konnte es aber nicht. Sie setzte sich auf den nächstbesten Stuhl und bedeckte ihren Mund mit den Händen. Sie hatte den Duke geküsst! Sie wusste nicht, was über sie gekommen war. Doch während sie mit ihm diskutiert hatte, war das Verlangen in ihr gewachsen, und sie hatte beobachtet, wie sich seine Lippen beim Sprechen bewegten und wie er sie leckte, wenn er eine Behauptung dargelegt hatte, und dann hatte er an seinem Kragen gezerrt, und sie hatte plötzlich völlig vergessen, wer sie war und in welcher Situation sie sich befand, und ihre Lippen auf seine gepresst, die offensichtlich nur darauf gewartet hatten, denn er hatte sie zweifelsohne zurückgeküsst. Er war demütigend, dieser Kontrollverlust, und wie er sich geäußert hatte. Sie mochte den Duke nicht einmal! Es musste an dem Unsinn liegen, den Ashton zu Hause von sich gegeben hatte, wie er wieder und wieder über die Liebe geredet hatte, als er den Brief an Volio geschrieben hatte. An dem ganzen Gerede über die Liebe. Und natürlich am Wein. Es war ein dummer Fehler, einen Augenblick lang zu glauben, der Duke sei attraktiv, zu vergessen, wie sehr er sie enttäuscht, dass er ihren Essay und ihre Ideen gestohlen hatte. Obwohl sie sich, nach dem zu schließen, worüber er mit ihr diskutiert hatte, vielleicht irrte. Sie versuchte, sich an die Vorlesung zu erinnern. Wie genau hatte sie wirklich zugehört? 

				Vielleicht hatte er eine andere Meinung vertreten als sie. Doch sie zu beschuldigen, unrecht zu haben? Lächerlich. Was wusste er, ein Duke, der eine Schule der Wissenschaft geerbt und nur wenig getan hatte, dem Familiengenie zu genügen, schon von den Mechanismen der Raumfahrt? Offensichtlich interessierte er sich leidenschaftlich dafür, wenn sie bedachte, wie sich seine Wangen während des Sprechens gerötet und seine Augen geglänzt hatten, doch das gab ihm nicht das Recht, sie wie jemanden zu behandeln, der von Wissenschaft keine Ahnung hatte! 

				Violet stand auf. Sie war hier heruntergekommen, um zu arbeiten, war aber nicht mehr in der Stimmung dazu. Sie würde schlafen gehen. Am Morgen würde alles wieder gut sein. Sie würde vergessen, dass es je zu der Katastrophe gekommen war. Die ganze Katastrophe vergessen. Sie hoffte, dass der Duke Verstand und Höflichkeit genug besaß, das ebenfalls zu tun. Doch bei ihm wusste man nie. Sie hatte ihn heute schon einmal gesehen, auf dem Weg zu ihrem Bruder, wie er schmutzbedeckt die Blumen aus dem Garten in Töpfe gepflanzt hatte. Was für ein sonderbarer Mann.

				Jack spielte mit seinem neuesten Frettchen, Amelia, als Violet hereinkam. Amelia durfte nicht im Labor bleiben, weil sie im Schlaf manchmal schrille Schreie wie eine Eule ausstieß, was die anderen Tiere sehr störte, vor allem die Mäuse. Jack kitzelte sie unterm Kinn und murmelte ihr etwas zu, als Violet die Tür hinter sich schloss. 

				»Ich dachte, du wolltest arbeiten«, sagte Jack. 

				»Ja, schon«, erwiderte Violet, »aber ich habe meine Meinung geändert.«

				»Ich habe Amelia mit ihrem Essen einen Sirup gegeben. Ich denke, dass sie jetzt nicht mehr schreit.«

				»Vielleicht hätte sie erst gar nicht zu schreien angefangen, wenn du ihr nicht den Sprachapparat einer Eule verpasst hättest.«

				»Es ist für die Wissenschaft«, verteidigte sich Jack.

				»Was ist mit der Eule passiert?«

				»Sie war schon tot. Sie war ziemlich alt. Ich bin nicht so grausam zu Tieren, wie es vielleicht den Anschein hat, weißt du.« 

				Violet ging in die Toilette und zog sich um. »Erinnerst du dich an die erste Vorlesung des Dukes?«, rief sie. 

				»Über die Raumfahrt? Ja.«

				»Was genau hat er gesagt?« 

				»Du weißt doch: Er hat behauptet, das Raumfahrt möglich ist, wir aber das richtige Fahrzeug brauchen, und dass die Verbrennung –« 

				»Er hat etwas von Verbrennung gesagt?«

				»Ja.«

				Violet kam in ihrem Nachthemd aus der Toilette. »Oh«, meinte sie niedergeschlagen. 

				»Was ist los? Ich dachte, du hast gesagt, dass du das geschrieben hast.«

				»Ich habe mich geirrt, glaube ich«, sagte Violet. 

				»Und woher weißt du das jetzt?«, fragte Jack.

				»Ich habe mich mit ihm gestritten.«

				»Mit dem Duke?«, fragte Jack und machte große Augen. 

				»Ja«, antwortete sie, »und dann habe ich ihn geküsst.«

				»Du hast den Duke geküsst?« Jack Augen wurden immer größer, größer, als Violet sie je gesehen hatte. Sie konnte nicht sagen, ob er in Lachen ausbrechen oder einen Panikanfall bekommen würde. 

				»Ja«, sagte sie leise.

				»Weiß er, dass du eine Frau bist?« 

				»Ich … ich weiß es nicht. Wir haben uns nur geküsst. Er hat … mich nicht angefasst.« 

				»Glaubst du, dass er schwul ist?«

				»Ich weiß es nicht. Aber er hat sehr überrascht ausgesehen, demnach vielleicht eher nicht. Oder ich küsse einfach umwerfend.«

				»Hat er dich hinausgeworfen?«

				»Nein … Er hat sich entschuldigt.«

				»Nun«, sagte Jack und wirkte ein wenig erleichterter, »dann wird er dich wahrscheinlich auch nicht hinauswerfen.«

				Er lehnte sich in seinem Bett zurück und lachte. »Natürlich verliebt die kleine Violet, die nichts anderes als die Wissenschaft im Kopf hat, sich erst, wenn es sie Kopf und Kragen kosten kann.« 

				»Ich bin nicht verliebt!«, protestierte Violet. »Und ich bin auch nicht klein. Ich bin sogar größer als üblich für mein Alter.«

				»Warum hast du ihn dann geküsst?«

				»Mein Kuss hat nichts mit meiner Größe zu tun.«

				»Ich meine, wenn du nicht in ihn verliebt bist.«

				»Oh … ich glaube, damit er den Mund hält. Wir haben uns gestritten, wie ich schon gesagt habe, und er wollte keine Vernunft annehmen; er hat weiter Unsinn geredet und für Vernunft ausgegeben. Da habe ich ihn geküsst. Und da war er still. Das war doch ziemlich intelligent, denke ich.«

				»Sicher«, sagte Jack trocken.

				»Nicht jeder fällt auf ein hübsches Gesicht herein wie du, Jack«, sagte Violet und ging ins Bett. »Einigen von uns ist unsere Arbeit wichtiger als unbedeutende Romantik.«

				»Meine Liebe zu Cecily ist nicht unbedeutend«, entgegnete Jack, »und wenn sie erst nicht mehr sauer auf mich ist, werden wir gute Freunde. Und dann wird sie mich lieben.«

				»Sie liebt dich nicht«, sagte Violet. »Ich habe dich erwähnt, als wir uns letzte Woche unterhalten haben, und ihr Gesicht ist fast purpurn angelaufen.«

				»Das braucht Zeit«, erklärte Jack weise, »aber ich kann warten.« 

				»Du sprichst von ihr, als wäre sie ein Kind«, sagte Violet. »So gewinnt man doch nicht die Zuneigung einer Frau.« 

				»Sie ist kein Kind. Sie ist ein Genie.«

				»Woher weißt du das?«

				»Ich habe Toby über ihre Arbeit ausgefragt. Er hat sie mir erklärt, und ich habe nichts verstanden, deshalb nehme ich an, dass sie ein Genie ist.« Er rollte sich ins Bett, von Violet weg. »Aber geniale Frauen sind die schwierigsten.« Violet griff nach einem Kissen und warf es ihm an den Kopf. »Aua«, schimpfte er. Zufrieden löschte Violet das Licht und ging schlafen. 

				

			

		

	
		
			
				 

				Kapitel 17

				Cecily fiel auf, dass ihr Cousin sich merkwürdig benahm. Er war zwar schon immer ein wenig seltsam gewesen, doch in der vergangenen Woche war er noch seltsamer geworden. Er verließ kaum sein Labor. Zur Essenszeit, wenn er denn gezwungen war, mit den Schülern in einem Raum zu sein, sprach er nur wenig und sah nervös zu ihnen hinüber, als erwartete er, dass einer von ihnen sich auf ihn stürzte. Und vor allem wenn er mit ihr sprach, meinte sie, so etwas wie Schuldgefühle in den dunklen Ringen um seine Augen zu erkennen. Sie hatte ihn gefragt, ob etwas nicht in Ordnung sei, doch er hatte nur »Nein … nichts …« geantwortet und sie stehen gelassen. Sie konnte wirklich nicht mehr tun, als zu versuchen, eine pflichtbewusste Cousine zu sein, ihm abends seinen Tee zu bringen, wenn er noch im Labor war, und ihm zu erzählen, wie der Unterricht bei den verschiedenen Schülern lief, so wie sie es von Ashton gehört hatte. Ernest schien jedes Mal blasser zu werden, wenn sie Ashton erwähnte. 

				Und auch Ashton verhielt sich seit Tagen ein wenig sonderbar. Als Ernest erwähnte, dass Ashton eine Schwester hatte, wurde ihr bewusst, dass sie wirklich nicht viel über ihn wusste. Sie arbeiteten zusammen und sprachen über wissenschaftliche Themen, aber nicht über sich. Wie sollte sie ihn dazu bringen, sie zu lieben, wenn sie ihn nicht als Mensch, sondern nur als Wissenschaftler kannte? Doch in der letzten Zeit war er seltsam zugeknöpft, fast introspektiv geworden, als wäre er in seinen Gedanken mit etwas ganz anderem beschäftigt. 

				»Geht es Ihrer Schwester gut?«, erlaubte sie sich an einem der Tage zu fragen, als sie seine Skizzen für die Gussformen ausmaß. 

				»Wie bitte?«, fragte Ashton.

				»Ihrer Schwester? Mein Cousin hat erwähnt, dass Sie eine Schwester haben, und Sie wirken so zerstreut, deshalb habe ich mich gefragt, ob Ihre Schwester vielleicht irgendwelche Probleme hat.« 

				»Nein. Nein, nichts in der Art. Keine Probleme. Ich bin nicht zerstreut. Ich arbeite nur.«

				»Sie haben mir nie erzählt, dass Sie eine Schwester haben.«

				»Ja. Sie ist sogar meine Zwillingsschwester.« Ashtons Augen weilten auf der Bronze, die vor ihm auf dem Tisch lag. 

				»Und das haben Sie mir nie erzählt«, schmollte Cecily.

				»Nun, ich denke nein«, sagte Ashton. Er blickte immer noch nicht auf.

				»Ashton.« Cecily sah ihn an, doch er wich ihrem Blick aus. »Ashton«, sagte sie noch einmal, streckte die Hand aus und legte ihm einen Finger unter das Kinn und hob sein Gesicht an, damit er sie ansah. »Sind wir Freunde?«

				»Natürlich«, sagte Ashton und wurde rot. Miriam stand in der Ecke und trat einen Schritt auf sie zu.

				Cecily zog ihre Hand zurück. »Dann sollten wir auch wie Freunde miteinander sprechen, nicht?« 

				»Ich dachte, das täten wir.«

				»Wir sprechen über Maschinen und Chemikalien … Aber Sie haben mir nie von Ihrer Schwester erzählt. Und Sie haben mich nie nach meiner Familie gefragt.« 

				»Ich fand das nicht … Ich fand das nicht passend«, sagte Ashton. Er klang, als wäre ihm das gerade eingefallen. 

				Cecily verschränkte die Arme. »Der Tod meiner Mutter und das Verschwinden meines Vaters sind sensible Themen, ja, aber Sie hätten mich nach meinem Cousin fragen können.« 

				»Ich denke nicht, dass das passend wäre«, sagte Ashton und wurde noch röter.

				»Sie würden das bestimmt nicht zu Ihrem Vorteil nutzen«, meinte Cecily. Doch Ashton schien sich bei dieser Vorstellung extrem unwohl zu fühlen, deshalb versuchte sie es mit einem anderen Thema. »Erzählen Sie mir von Ihrer Schwester. Wie ist sie?« 

				»Sie ist … sehr intelligent«, sagte Ashton, »aber nicht sehr damenhaft. Sie trägt keine schönen Kleider wie Sie und benimmt sich nicht immer, wie es sich gehört. Manchmal … Ich denke, vielleicht ist sie in gewisser Weise der Pfahl im Fleisch meines Vaters.« Ashton ließ die Hände sinken, als er vor sich hin starrte. »Manchmal ist sie wirklich sehr dumm. Sie tut Dinge, ohne darüber nachzudenken und ohne zu wissen, warum. Dumme, furchtbare Dinge.«

				»Ist sie wirklich so schlimm?«

				»Schlimm? Nein. Sie ist nicht schlimm. Ich wünschte nur … Sie ist so intelligent. In wissenschaftlichen Dingen jedenfalls. Ich denke … ihr ist gar nicht klar, wie albern sie sich sonst oft benimmt. Für sie ist es so selbstverständlich, intelligent zu sein, dass sie zu selbstsicher ist.« Ashton blickte auf, schien zu realisieren, was er da sagte, griff nach einem in der Nähe liegenden Hammer und begann, auf die Bronze einzuhämmern. 

				»Meinen Sie, wir würden uns verstehen?«, fragte Cecily.

				»Ja«, lächelte Ashton. »Ich denke, Sie könnten gute Freundinnen sein, wenn nichts zwischen Sie käme.« Er senkte erneut den Blick, als er das sagte. 

				»Was sollte denn zwischen uns kommen?«

				»Wie ich gesagt habe, benimmt sie sich manchmal wie ein sehr dummes Mädchen. Ich glaube nicht, dass ihr immer bewusst ist, welche Folgen ihre Handlungen haben können.«

				»Ich muss sie irgendwann einmal kennenlernen, und ich hoffe, dass sie dann nicht in der Stimmung ist, etwas auszuhecken. Hat sie einen Liebhaber?«

				»Wie bitte?« Der Hammer flog Ashton aus der Hand. Er bückte sich, um ihn aufzuheben. 

				»Entschuldigung. Ich habe mich nur gefragt, ob ein Mann sich für sie interessiert.« 

				»Das weiß ich ehrlich gesagt nicht«, sagte Ashton. »Sie spricht nicht mit mir über ihre Herzensangelegenheiten.« 

				»Nun, vielleicht werden sie und ich wirklich gute Freundinnen, und wenn Sie nett zu mir sind, erzähle ich Ihnen all ihre Geheimnisse.« 

				»Vielleicht.«

				»Vielleicht besuchen wir Sie ja Weihnachten. Wäre das nicht schön?«

				Ashton blickte sie überrascht an. »Wir?«

				»Nun, Miriam verreist über Weihnachten immer, deshalb wird mein Cousin mich begleiten müssen.«

				»Ich denke nicht, dass das angebracht wäre«, sagte Ashton und schüttelte den Kopf. 

				»Seien Sie nicht albern.«

				»Ich werde auch nicht da sein«, sagte Ashton, als wäre ihm das plötzlich eingefallen.

				»Sie werden nicht da sein?«

				»Nein«, antwortete er und starrte auf das Metall hinunter, das er bearbeitet hatte. »Ich besuche Weihnachten meine Tante. Und mein Cousin – er heißt auch Ashton – besucht meine Familie.«

				»Ein Ashton-Tausch?«, fragte Cecily und kicherte.

				»Ja«, sagte Ashton und seufzte tief. 

				»Nun, dann wäre ein Besuch wirklich sinnlos.«

				»Ja«, stimmte Ashton ihr zu. Er wandte sich wieder seiner Arbeit zu, um sie genauer in Augenschein zu nehmen. Cecily neigte den Kopf zu ihm hin. Ein Besuch ergab natürlich trotzdem Sinn, doch das brauchte Ashton nicht zu wissen: Sie könnte ihre spätere Schwägerin kennenlernen, die recht faszinierend sein musste. Und Ernest musste hinauskommen und den Umgang mit anderen Menschen pflegen. Ein Weihnachtsbesuch würde ihnen beiden guttun. 

				»Nun, ich sollte vielleicht besser wieder gehen und sehen, wie die neue Rezeptur getrocknet ist. Guten Tag, Ashton.« 

				»Ja«, sagte Ashton zerstreut. »Viel Glück.«

				»Danke.« Cecily unterdrückte den Drang, sich vorzubeugen und ihn auf die Wange zu küssen. Stattdessen verließ sie das Mechaniklabor und ging nach oben, halb hüpfend aus Vorfreude angesichts ihrer Weihnachtspläne. Miriam wachte über sie und betrachte sie amüsiert, sagte aber nichts. Cecily fragte sich, was sie Ashton zu Weihnachten schenken könnte.

				Sie bog um die Ecke und seufzte. Jack, Ashtons Freund, an den sie lieber nicht denken mochte, kam den Gang hinunter auf sie zu. Sie erwog, sich umzudrehen, um ihm nicht zu begegnen, aber es war zu spät – er hatte sie bereits gesehen und lächelte. Sie versuchte, an ihm vorbeizugehen, doch er trat einen Schritt zur Seite und versperrte ihr den Weg. 

				»Miss Cecily.«

				»Würden Sie mich bitte vorbeilassen, Mr …« 

				»Feste.«

				»Mr Feste.«

				»Das werde ich, aber ich bitte Sie um einen Moment.« 

				»Wozu?«

				»Um mich zu entschuldigen.«

				Cecily sah ihn an. Er schien es ernst zu meinen, und sie hielt sich für eine nette und nachsichtige Person. »Gut«, sagte sie. 

				»Sie hatten recht. Ich war eifersüchtig auf Ihre Gefühle für meinen Freund. Doch da Sie eine Dame zu sein scheinen, die für das, was sie will, kämpft, und da Sie meinen besten Freund wollen, denke ich, dass ich mich wie ein Ehrenmann verhalten und meine Hoffnungen auf Sie besser aufgeben sollte. Ich hoffe jedoch, dass wir Freunde werden können, da wir einen gemeinsamen Freund haben.«

				Cecily nickte. Er war schließlich kein schlechter Kerl, wie es den Anschein hatte. Vielleicht ein bisschen zu leidenschaftlich, doch er kam schnell wieder zu Verstand und hatte keine Angst sich zu entschuldigen, was ein netter Zug war, der vielen der jungen Männer, die sie kannte, abging. »Gerne«, sagte sie und streckte die Hand aus.

				Er schüttelte sie. »Das freut mich sehr.«

				»Wenn wir Freunde sind, könnten Sie mir vielleicht bei etwas helfen.«

				»Womit auch immer, wenn ich damit mein Verhalten wiedergutmachen kann.«

				»Ich denke, Sie könnten mich bei einem Weihnachtsgeschenk für Ashton beraten.«

				Jack runzelte die Stirn, biss sich auf die Unterlippe und neigte leicht den Kopf. »Hm«, sagte er.

				»Haben Sie eine Idee?«, fragte sie. 

				»Nun, normalerweise würde ich irgendein Werkzeug vorschlagen, aber ich denke, Sie möchten ihm etwas Einzigartiges schenken.«

				»So ist es«, sagte sie und nickte. 

				»Habe ich Zeit, darüber nachzudenken?«

				»Natürlich«, erwiderte sie, »das werde ich auch.«

				»Vielen Dank, Miss Cecily. Sie sind genauso nett und versöhnlich, wie Sie reizend sind.«

				Cecily runzelte die Stirn. 

				»Oh, das dürfen Sie nicht zu ernst nehmen«, sagte er, als er ihren Blick sah. »Ich flirte mit all meinen Freundinnen. Ashtons Schwester gegenüber bin ich ziemlich schamlos, obwohl auch sie für mich wie eine Schwester ist.« 

				»Nun, zu frech sollten sie aber nicht werden, sonst wird Miriam Ihnen die Leviten lesen«, sagte Cecily, die ihm nicht ganz glaubte. Obwohl er so aufrichtig wirkte. Er hatte etwas Jungenhaftes an sich, als wäre er ehrlich und leidenschaftlich und immer auf Spaß aus. Das gefiel ihr. Es unterschied sich so sehr von der üblichen strengen, konzentrierten Geisteshaltung der anderen Schüler. Vielleicht kamen sie jetzt, wo sie Freunde geworden waren, wirklich besser miteinander aus. Falls er wirklich ihr Freund war. Sie würde darüber nachdenken und sehen, wie es weiterging. 

				Jack lächelte sie noch einmal an, dann ging er weiter den Gang hinunter. Miriam trat dicht zu Cecily heran und flüsterte in ihr Ohr: »Ich denke, Ihr Cousin wird es ziemlich unpassend finden, wenn sie einem Schüler etwas schenken.«

				»Oh, machen Sie sich darüber keine Sorgen«, sagte Cecily. »Richtig sauer wäre er nur, wenn Ashton mir etwas schenken würde und davon gehe ich nicht aus. Obwohl ich es zu schätzen wüsste, wenn Sie Ernest nichts von meinen Plänen verrieten.« 

				Miriam runzelte die Stirn, nickte jedoch. Dann gingen sie gemeinsam ins Chemielabor. 

				[image: Rosen_oben_rechts.psd]

				Als er außerhalb ihrer Sichtweite war, sprang Jack vor Freude in die Luft. Alles lief gut. Cecily würde die seine werden, wenn er sich in Geduld fasste. Er lachte in sich hinein, als er zurück zum Biologielabor ging. Dort angekommen, ging er zu seinem Arbeitstisch, auf dem ein kleiner Hase mit Schlappohren in einem Käfig und eine Taube in einem anderen saßen. Er stellte die Flasche mit Äther ab. Diesen Teil seiner Forschung mochte er nicht wirklich. Die Tiere aufzuschneiden, kam ihm immer wie ein besonders grausames Mittel zu dem Zweck vor, der ihm am Herzen lag. Er versuchte, lässig damit umzugehen – die wissenschaftliche Gemeinschaft hatte vor langer Zeit die Verwendung von Tieren zu wissenschaftlichen Zwecken gebilligt, wenn auch nicht unterstützt, und theoretisch stimmte er der Idee zu – doch als er die Taube mit Äther betäubte und ihr die Brust aufschnitt, zitterte er leicht angesichts seiner Tat.

				Kunst erfordert Opfer, sagte er sich. Und darüber hinaus würde dieser Vogel vielleicht ein neues Lied lernen und hätte bei der Suche nach einem Paarungspartner die freie Auswahl. Man wusste nie, was einem Tier zugutekam, wenn man es nicht versuchte. Jack entfernte den Sprachapparat aus der Taube und tauschte ihn gegen einen anderen aus, den er einer toten Spottdrossel entnommen hatte. Er setzte ihn sorgfältig ein, sodass die Taube nicht daran erstickte. Dann nähte er die Taube wieder zu und ließ sie im Käfig ausruhen. Später würde Jack sehen, ob er sie zum Singen bringen konnte. Er sah zu dem Hasen mit den Schlappohren hinüber, den er erst operieren wollte, wenn er sich seiner Fähigkeiten ganz sicher war. Der Hase starrte ihn mit großen, dunklen Augen an. Er tätschelte dem Hasen den Kopf und gab ihm eine Möhre. Der Hase nahm die Möhre ängstlich in seine kleinen Pfoten und knabberte daran. 

				»Du hast nichts dagegen einzuwenden, an einem Experiment teilzunehmen, nicht wahr, Oscar?«, fragte er den Hasen, der ihn nicht weiter beachtete. »Wir werden dir beibringen zu sprechen. Welcher Hase will das nicht?« 

				

			

		

	
		
			
				 

				Kapitel 18

				Die Sonntage waren zu Ashtons Lieblingstagen geworden. Das hieß nicht, dass er den Rest der Woche nicht genoss: Abendessensgesellschaften in Lady MonCrieffs Haus, Lesungen, Theateraufführungen, Kunstausstellungen, Trinkgelage in Gasthäusern mit diversen liberal gesinnten jungen Männern, Abende mit Antony. Er genoss das alles. Doch die Sonntage waren von einer ganz eigenen Art. Seine Schwester und ihre Freunde waren ein reizender Schelmenhaufen. Er hatte nicht wirklich damit gerechnet, dass aus seiner Schwester ein Schelm werden würde, doch es überraschte ihn wiederum auch nicht so sehr. Sie hatte schließlich schon immer die Qualitäten einer Abenteurerin gehabt – sie war unverblümt und intelligent und ließ den Dingen nur selten ihren Lauf. Doch sie wirklich mit einer Gruppe von Kerlen lachen und trinken zu sehen, war lustig und wonnig. Ashton merkte oft, wie er seine Schwester beobachtete, wie sie sich bei einem Witz auf die Knie schlug und lachte, und seine Augen wurden feucht vor Stolz und Glück. 

				Und ihre Freunde mochte er auch. Vor allem Miriam. Sie hatte einen trockenen kontinentalen Witz, die Moral einer Französin – was heißen sollte, nicht allzu viel –, und sie lachte immer über seine Witze, selbst wenn sonst niemand lachte. Außerdem konnte sie sich wunderbar ausdrücken. Während die anderen Karten spielten, gingen sie zusammen Volios letzten Brief durch, lachten über seine armseligen Metaphern und linkischen Beschreibungen seiner Gefühle und antworteten in blühender, mädchenhafter Prosa, die Cecily als äußerst demütigend empfunden hätte, hätte jemand behauptet, sie käme von ihr, wie Miriam sagte. 

				Als die Türglocke schellte, schneite es draußen leicht, und Ashton öffnete den Schelmen lächelnd die Tür. Ihre Köpfe waren weiß, und Jack runzelte die Stirn, als hätte Ashton etwas weitaus Skandalöseres getan, als ihnen prompt die Tür geöffnet. 

				»Kommt rein und raus aus der Kälte«, forderte Ashton sie auf. 

				»Merci«, sagte Miriam. Sie trat als Erste ein. Sie überreichte Ashton den letzten versiegelten Brief von Volio. »Ich bin kaltes Wetter nicht gewohnt.« 

				»Du lebst hier seit deinem sechzehnten Lebensjahr«, sagte Toby, der nach ihr eintrat. »Wie kannst du dich noch nicht daran gewöhnt haben?«

				»Silence!«, rief Miriam. »Cousin Ashton weiß nicht, wie alt ich bin.«

				»Mit Sicherheit keinen Tag älter als siebzehn«, schmeichelte Ashton.

				»So ein Charmeur«, sagte Miriam und setzte sich an den bereits aufgestellten Kartentisch. Die anderen taten es ihr gleich.

				»Drinks gibt es an der Bar, wenn ihr etwas zum Aufwärmen braucht«, sagte Ashton und brach das Siegel von Volios Brief.

				Er holte das Blatt aus dem Umschlag, las es schnell und fühlte, wie ihm das Herz stehen blieb. Er las es noch einmal, langsamer diesmal. Doch dort stand noch immer dasselbe. Und das war nicht gut.

				»Was ist los, Cousin Ashton?«, fragte Miriam. »Du siehst erschrocken aus. Was schreibt Volio?« 

				»Ach, nichts«, antwortete Ashton und zwang sich zu lachen. »Ich hatte einfach vergessen, wie entsetzlich Volio schreiben kann.« 

				»Ich wünschte, ich könnte das auch vergessen, aber es verfolgt mich«, sagte Miriam. 

				Die anderen hatten sich Drinks eingeschenkt, und Toby teilte die Karten aus. 

				»Komm, spielen wir eine Runde, Cousin Ashton«, sagte Toby.

				»Du kannst den Liebesbrief später schreiben. Jetzt entspannen wir erst mal.« 

				»Genau«, sagte Ashton und sah seine Schwester aus zusammengekniffenen Augen an, »mein Cousin und ich müssen ein paar familiäre Dinge besprechen, wenn ihr nichts dagegen habt. Und da dir Volios Geschreibsel so zuwider ist, Miriam, was hältst du davon, wenn ich diesen Brief allein beantworte?«

				»Bist du sicher?«, fragte Miriam. »Ich wäre natürlich dankbar, aber –« 

				»Mach dir keine Gedanken. Das ist schnell erledigt, und dann können wir alle zusammen Karten spielen und trinken, bis wir nicht nur Volios Brief, sondern auch seinen Namen vergessen haben.«

				»Das gefällt mir«, sagte Drew.

				Ashton nickte Violet zu, die sich verwirrt erhob, ihm jedoch ins Arbeitszimmer folgte, während sich die anderen wieder den Karten zuwandten. Ashton versuchte, nicht mit der Tür zu knallen, doch sobald sie geschlossen war, wirbelte er zu seiner Schwester herum. »Du hast den Duke geküsst?«, zischte er.

				Violet wurde knallrot, dann blass und blickte zu Boden. »Er hat mich auch geküsst«, sagte sie leise.

				»Violet«, sagte Ashton mit etwas höherer Stimme, »Vielleicht war das eine schlechte Idee. Vielleicht solltest du einfach die Schule verlassen, und niemand wird etwas von diesem Plan erfahren.« 

				»Nein«, widersprach Violet. »Das kann ich nicht. Ich gehe ihm einfach aus dem Weg.«

				»Oh, Violet, ich hatte gehofft, dass du dich eines Tages verlieben würdest, doch dein Timing ist … alles andere als optimal.« 

				»Ich bin nicht verliebt! Warum behauptet jeder, dass ein Kuss ein Liebesbeweis sein muss?« Sie warf die Hände in die Luft, dann verschränkte sie die Arme, als ihr klar wurde, wie lächerlich sie aussah. »Das war nur ein Experiment.« 

				»Ein Experiment?«

				»Ich hatte noch nie geküsst. Ich wollte es wissen. Experimentelles Lernen nennt man das.«

				Ashton grinste ob dieser lächerlichen Ausrede. »Und was hast du aus deinem Experiment gelernt?«

				»Es war ganz nett«, gab Violet leise zu, »aber ich muss es nicht wiederholen.«

				»Natürlich nicht«, sagte Ashton und nickte. Er überlegte, was er ihrem Vater sagen würde, wenn ihr Plan aufflog, womit er jetzt rechnete. Vielleicht könnten sie einfach eine Weile wegfahren. Nach Amerika vielleicht. Der Skandal würde ihnen nicht dorthin folgen, hoffte er.

				»Woher weißt du es?«, fragte Violet. Ashton gab ihr Volios Brief.
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				Meine liebste Cecily,

				ich fürchte, ich muss Ihnen etwas Beunruhigendes mitteilen. Am liebsten würde ich Ihnen nur schreiben, wie wundervoll Sie sind mit Ihren Haaren so golden wie die Sonne und Ihrer Haut so bleich wie Milch, doch ich fürchte, ich bin Zeuge einer skandalösen Begegnung zweier Männer geworden, die Ihnen nahestehen – den einen betrachten Sie als Freund, den anderen nennen Sie Cousin. Ja. Ich habe Ihren Cousin, den Duke, und Mr Adams in einer äußerst perversen Umarmung im Mechaniklabor gesehen. Ich wollte etwas holen, das ich vergessen hatte, als ich von drinnen Stimmen hörte. Ich habe mich leise zur Tür geschlichen, weil ich nicht in irgendetwas hineingezogen werden wollte, und als ich hineingesehen habe, sah ich, wie der Duke und Mr Adams sich leidenschaftlich küssten.

				Derartig perverse Personen sollten kein Umgang für eine junge Lady von guter moralischer Erziehung sein, wie Sie es sind. Natürlich können Sie Ihren Cousin nicht meiden – vielleicht können Sie ihm helfen, sich von seinem Laster zu befreien –, doch Adams sollten sie aus Ihrem Leben streichen. Eine solch widerwärtige Kreatur verdient es nicht einmal, von ihren glorreichen Füßen zertreten zu werden. 

				Ich erzähle Ihnen das, weil ich Sie liebe und beschützen möchte, wie ich es werde, wenn wir erst einmal verheiratet sind. Ich werde meine Tage und Nächte darauf verwenden, ein großes Schloss für Sie zu bauen, in dem Sie und unsere Kinder sicher sind und in das die Welt draußen nicht eindringen kann. Aber ich kann es jetzt noch nicht bauen, deshalb muss ich Sie durch unsere Briefe schützen. Bis zum nächsten Brief mögen Sie wissen, dass ich Sie anbete, dass ich Sie liebe und mich danach sehne, mich in Ihnen zu versenken. 

				Ihr ergebener Malcolm 
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				»Er ist wirklich ein elender Briefschreiber«, sagte Violet und faltete den Brief zusammen. 

				»So ungern ich auch zugebe, dass es eine solche Zeit überhaupt gibt, ist jetzt nicht die richtige Zeit, geistreich zu sein. Du solltest dir Sorgen machen.« 

				»Es ist ganz einfach«, erwiderte Violet mit einer ausladenden Handbewegung. »Wir schreiben ihm, dass der Duke den Kuss Cecily gestanden hat – dass er gesagt hat, dass Ashton sich ihm an den Hals geworfen hat.« Ashton verschränkte die Arme. »Und dass Cecily als der Ausbund an Güte, der sie nun einmal ist, Ashton von seinen Perversionen zu heilen gedenkt. Und dass Ashton geheilt werden will. Und allen möglichen anderen Unsinn. Dass Cecily sich nach seinen Armen sehnt …« 

				»Ich weiß einfach nicht, ob du schon immer so überheblich warst oder ob diese Überheblichkeit in deiner Männerverkleidung einfach weniger ansprechend ist«, sagte Ashton unbeeindruckt.

				»Von was für einer Überheblichkeit sprichst du?«, fragte Violet und warf die Arme in die Luft. Dann sagte sie mit ihrer normalen Stimme: »Es wird funktionieren, meinst du nicht? Hat der ganze Plan bisher etwa nicht funktioniert? Glaubt Volio nicht alles, was du ihm schreibst?« 

				»Ja, aber diese Lüge ist noch lächerlicher. Und wir sollten sie nicht nötig haben. Noch sollte ich sie Miriam verheimlichen müssen. Du hast wirklich Glück, dass sie die Briefe erst mit mir liest. Du bist ein Risiko eingegangen, und das hättet du nicht tun sollen.« 

				»Stimmt«, sagte Violet und blickte wieder zu Boden, was Ashton freute. Zumindest schämte sie sich ein wenig. »Hätte ich gewusst, dass Volio in der Nähe war, hätte ich mein Experiment vertagt.«

				»Weiß der Duke, dass du eine Frau bist?« 

				»Nein!«, sagte Violet. »Ich wüsste nicht woher. Wir haben uns geküsst. Von einer leidenschaftlichen Umarmung, wie Volio behauptet, kann keine Rede sein. Es war ein Kuss. Ich kann mir nicht vorstellen, woher er wissen sollte, dass ich eine Frau bin.« 

				»Dann ist der Duke schwul?«, meinte Ashton und kratzte sich am Kinn. Das würde in gewissen Wirtshäusern für guten Gesprächsstoff sorgen. 

				»Ich weiß es nicht.« Violet zuckte mit den Schultern. »Ich bin bis hierhin gekommen«, flüsterte sie. »Ich kann das Jahr bestimmt abschließen, ohne Missgeschicke.«

				»Hoffen wir es«, sagte Ashton. Er legte seiner Schwester die Hand auf die Schulter. »Weiß Jack es?«

				»Ja.«

				»Gut. Er wird von jetzt an ein Auge auf dich haben, hoffe ich.« 

				»Wahrscheinlich.«

				»Keine weiteren Experimente.« 

				»Nur die der üblichen Art«, lächelte Violet. 

				Ashton seufzte. Es war nichts mehr zu machen. Er konnte seine Schwester genauso gut das meiste aus der Zeit in Illyria für sich herausholen lassen. Er würde sich für ihren unvermeidbaren Umzug nach Stadthäusern in New York erkundigen.

				»Darf ich jetzt gehen?«, fragte Violet. »Ich denke, diese Woche werde ich Toby beim Kartenspielen schlagen. Ich gehe inzwischen davon aus, dass er öfter blinzelt, wenn er lügt. Ich bin mir nicht sicher, aber ich will es herausfinden.« 

				»Nein, du bleibst hier bei mir, während ich unseren Brief schreibe. Das ist deine Strafe für dein schlechtes Urteilsvermögen.« 

				Violet zog eine Schnute und wartete, während Ashton einen Brief an Volio schrieb, in dem er ihn bat, niemandem zu erzählen, was er gesehen hatte und ihm erklärte, dass der Duke Ashton unfreiwillig geküsst hatte und dass Ashton um Hilfe bei der Heilung von seiner Perversion gebeten hatte. Ashton war übel, als er mit dem Brief fertig war, aber er faltete ihn zusammen und steckte ihn in den Umschlag.

				»Danke«, sagte Violet und küsste ihren Bruder auf die Wange. 

				Violet hatte unrecht mit ihrer Annahme, dass Toby beim Kartenspielen öfter blinzelte, wenn er log. Toby gewann die Hälfte der Spiele, Miriam größtenteils die andere, Jack einmal. 

				»Ich bin furchtbar schlecht in diesem Spiel«, klagte Violet und warf die Karten auf den Tisch. 

				»Heureux au jeu, malheureux en amour«, sagte Miriam mit einem listigen Grinsen.

				»Was heißt das?«, fragte Jack. 

				»Pech im Spiel, Glück in der Liebe«, lachte Ashton. Sein Lachen dröhnte durchs Haus. Jack kicherte auch, und Violet starrte die beiden an, bis alle lachten. Das Lachen konnte die Kälteschauer jedoch nicht aus Ashtons Brust vertreiben, als er daran dachte, was der düstere Volio gesehen hatte und was er tun könnte. 

				

			

		

	
		
			
				 

				Kapitel 19

				Der Duke versuchte in seinem privaten Labor, erhitzte Bronze in eine Form für sein Raumschiff zu falzen, merkte jedoch, dass seine Gedanken nicht bei der Sache waren. Seine Hände glitten an den Ecken des Metalls ab, und er schnitt sich. Draußen wurde der graue Himmel langsam blau, und er hörte den Fluss schneller an Illyria vorbeifließen. Er hatte den größten Teil des Tages versucht zu arbeiten, hatte Mittag- und Abendessen ausfallen lassen, aber nichts zustande gebracht. Er musste immer wieder an Ashton Adams und an den Kuss denken. 

				Der Duke hatte mit vielen Frauen geschlafen. Als Ernest sechzehn war, hatte sein Vater ihn in eine Kutsche gesetzt und ihm gesagt, dass es Zeit für ihn war, ein Mann zu werden. Die Kutsche hatte ihn zu Mrs Williams’s gebracht, einem Bordell für Kunden der besseren Gesellschaft. Mrs Williams war eine Frau um die sechzig, das Haar in einem leuchtenden Scharlachrot gefärbt, mit dick aufgetragenem Make-up und hin und wieder einem verschmierten aufgemalten Muttermal auf der linken Wange. Sie hatte Ernest mit offenen Armen begrüßt und ihm gesagt, dass sein Vater einen vergnüglichen Abend für ihn arrangiert hatte. Das Vergnügen sollte ihm löblicherweise nicht Mrs Williams bereiten, sondern ein Mädchen namens Ocean mit langem, schwarzem Haar, einer warmen gebräunten Haut und beeindruckenden graublauen Augen. Sie war damals ungefähr im gleichen Alter wie Ernest, aber in sexuellen Dingen sehr viel erfahrener als er. Sein Vater hatte mehrere Stunden mit dem Mädchen gebucht, und obwohl Ernest nach ein paar Minuten mit ihr fertig war, überredete sie ihn zu bleiben, um ihm zu zeigen, wie er Frauen Freude bereiten konnte. Er lernte eine Reihe von Stellungen, die sowohl für ihn als auch für Ocean angenehm waren, und sie war so freundlich, ihn darauf hinzuweisen, wenn sie etwas ausprobierten, wobei eine echte Dame nicht mitmachen würde. Ein ganzes Jahr besuchte er sie regelmäßig, bevor sie verschwand, weil sie offenbar von einem anderen Kunden als hauptberufliche Geliebte gekauft worden war. 

				Nach ihrem Abgang hatte Ernest beschlossen, sich weiterzubilden. Ocean hatte ihn die elementaren Lektionen gelehrt, doch wie in allen Wissenschaften bedurfte es auch hier der weiteren Experimente, bevor er sich wirklich sattelfest fühlte. Er besuchte diverse Bordelle und diverse Huren in der Stadt: elegante und schmutzige, dünne und dicke, junge und alte. Er probierte verschiedene Konstellationen, einmal sogar noch mit einem anderen Mann, obwohl er dieses spezielle Experiment als Fehlschlag ansah und das Handtuch warf, als es galt, diesem Aufmerksamkeit zu schenken. Zwei Jahre lang hurte er mit distanzierter Höflichkeit durch London. Er verglich die Huren nicht miteinander und las keine Führer, wo es in London die besten gab, wie andere junge Männer, sondern suchte sich die Frauen selbst aus, schlief mit ihnen, so oft er wollte, und zog weiter. 

				Als er zwanzig geworden war, begann seine Mutter, aufwendige Partys zu veranstalten und die Familien von diversen heiratsfähigen jungen Frauen dazu einzuladen. 

				Sie veranstaltete dreizehn dieser Partys, eine pro Monat, bis man sie tot in der Küche fand, eine Flasche ihres Lieblingswhiskeys noch in der Hand, der Körper in sich zusammengesunken, als wäre sie gerade trinkend eingeschlafen. 

				Ernest hatte sich auf den Partys nie wohlgefühlt. Die jungen Frauen, von denen er wusste, dass er mit ihnen Umgang pflegen sollte, waren größtenteils fade, mit übergroßen Zähnen und einer Tendenz zu kichern, sobald er wissenschaftliche Themen anschnitt. 

				»Oh, müssen Sie davon reden?«, sagte Miss Murchison-Pinch auf der dritten Party. »Mögen Sie mir nicht lieber sagen, wie schön meine Augen sind?« Sie klimperte mit den Wimpern. Ihre Augen waren von einem langweiligen Braun, und es fehlte ihnen sowohl an Glanz als auch an Intelligenz. Ernest seufzte und wandte sich ab. 

				Nach der ersten Party hatte Ernests Vater darauf bestanden, auch seine eigenen Freunde einzuladen, damit er auf den Partys noch etwas anderes zu tun hatte, als mit den langweiligen Eltern der ebenso langweiligen Mädchen, für die die Partys veranstaltet wurden, zu reden. Er stand mit einer Gruppe befreundeter Wissenschaftler in einer Ecke, und Ernest schloss sich ihnen an, nachdem er Miss Murchinson-Pinch losgeworden war, die mitten im Salon der Familie stand und verwirrt dreinschaute. 

				»… aber das ist nicht der Punkt, nicht?«, sagte einer der Männer, ein Dr. Rastail, als Ernest sich näherte. »Der Punkt ist der, dass wir, wenn wir als Volk glauben, dass schlechte Entscheidungen in unserem Namen getroffen werden, das Recht haben – nein, die Pflicht –, den Mund aufzumachen und zu fordern, dass die richtigen Entscheidungen getroffen werden. Und wenn man uns nicht anhört, müssen wir uns Gehör verschaffen. Und wir als brillante Männer der Wissenschaft« – und hier kicherten die Männer alle wissend – »wir haben die Mittel, uns Gehör zu verschaffen, ganz zu schweigen vom Intellekt, die richtigen Entscheidungen zu treffen.« Ernest schlich sich unbemerkt hinter seinen Vater und hörte den Argumenten der Männer zu.

				»Ich denke, Sie sind sehr idealistisch, Rastail«, sagte der an einen Kranich erinnernde Dr. Knox leise. »Warum sich die Mühe machen, überhaupt mit der Queen zu reden? Oder mit sonst jemandem? Wenn Sie die Macht haben, noch mehr Macht zu erlangen – dann nehmen Sie sie sich. Wir sind vielleicht … eine Gruppe hochintelligenter Männer, aber wir sind uns nicht in allen Punkten einig. Deshalb verschwenden wir Zeit damit, uns gegenseitig zu bekämpfen. Wenn Algernon einfach Alfie helfen würde, statt ihn zu bekämpfen, würden all unsere Pläne Fortschritte machen, und wir hätten Erfolg mit –« 

				»Und wir würden alle dabei draufgehen«, unterbrach ihn Ernests Vater mit kalter Wut. »Die Idee ist der reinste Wahnsinn, Knox und –«

				»Gucken Sie mal, wer sich zu uns gesellt hat!«, fiel ihm der massige Dr. Pluris ins Wort, seine Stimme dröhnte nur so hinter Ernest. 

				»Ach, der junge Illyria«, sagte Dr. Rastail und sah Ernest an. »Was meinen Sie? Sollten wir uns nicht Gehör verschaffen, wenn schlechte Entscheidungen in unserem Namen getroffen werden?« Ernest fühlte, wie sein Gesicht heiß wurde, als einer der Kollegen seines Vaters ihn ansprach. Er sah seinen Vater an, der ihn anstarrte und abwartete.

				»Ich denke, wenn Entscheidungen für uns getroffen werden, müssen wir mit denen sprechen, die sie treffen, und herausfinden, warum solche Entscheidungen getroffen werden, und dann zu einem Kompromiss finden, der für alle am besten ist.« 

				»Für alle?«, wiederholte Dr. Rastail, als wären die Worte neu für ihn. Er schwieg, dann lachte er. »Richtig. Für alle. Für alle, die uns ebenbürtig sind!« Alle Männer um ihn herum begannen zu lachen. Sein Vater trat vor, nahm Ernest beim Arm und zog ihn weg. 

				»Warum unterhältst du nicht die Damenwelt, Ernest?«, sagte sein Vater kühl. »Sie sind schließlich wegen dir hier.« Dann ging er zurück zu seinen Kollegen. Ernest hatte sich von ihnen abgewandt, sein Gesicht war wärmer als zuvor, und er sah zu den Frauen hinüber, die alle auf der anderen Seite des Raums herumschwebten. Ängstlich schauten sie zu ihm herüber. Ernest wandte sich auch von ihnen ab, verließ den Raum und ging in den Garten, in der Hoffnung auf etwas frische Luft.

				Draußen war es dunkel und kalt und roch nach Blumen und Schmutz. 

				»Oh, verdammt«, hörte er eine Stimme hinter der Trauerweide. Neugierig ging Ernest auf die Stimme zu. Ein Mädchen in seinem Alter saß auf einer niedrigen Steinmauer und versuchte, sich eine Zigarette zu rollen. Sie trug eine Dienerinnentracht, doch ihre langen, hellroten Locken fielen offen über ihre Schultern. 

				»Brauchen Sie Hilfe?«, fragte Ernest. Das Mädchen sah grinsend zu ihm auf, doch als sie sein Gesicht sah, wurden ihre Augen ganz groß vor Panik. Sie stand schnell auf und sah zu Boden. »Entschuldigung, Sir … Euer Gnaden … Der junge Herr Illyria. Ich habe nur versucht, mir eine Zigarette zu drehen … Ich habe nur für ein paar Minuten Pause gemacht … In der Küche ist es so heiß … wissen Sie … und …«

				Ihr Gestammel ließ Ernest lächeln. »Ich kann Ihnen die Zigarette drehen, wenn Sie möchten«, bot er an. 

				Sie sah neugierig zu ihm hoch. »Das wäre wunderbar«, sagte sie mit einem Seufzer der Erleichterung. Ernest setzte sich auf die niedrige Steinmauer, nahm den Tabak und das Papier und rollte beides schnell und einfach zu einer Zigarette.

				»Meine Güte, können Sie das gut.« 

				»Meine Patentante hat mir das beigebracht.«

				Sie nahm die Zigarette, steckte sie in den Mund, holte ein Streichholz aus der Tasche und zündete sie an. Sie inhalierte tief und stieß den Rauch durch die Nase aus. »Ach … danke, Euer Gnaden. Ich sehne mich nach einer Zigarette, seit ich hierher gekommen bin.«

				»Sind Sie neu?«

				»Ich bin vorgestern angekommen. Als Küchenmädchen. Adelaide Moth.« Sie sah ihn an, ihr Gesicht war ehrlich und freundlich, dann steckte sie die Zigarette wieder zwischen die Lippen. 

				»Ich bin Ernest«, sagte er und holte ein Zigarettenetui aus seiner Tasche, nahm sich eine Zigarette und zündete sie an. 

				Sie lachte. »Als wenn ich Sie so nennen würde«, sagte sie. »Aber Sie können mich Del nennen. Ich meine, wenn Sie wollen. Oder Miss Moth. Aber wenn Sie mich Del nennen möchten, können Sie das gerne tun. Meine Güte, was für eine schöne Zigarette. Haben Sie die auch gedreht?« 

				»Habe ich. Der Tabak ist auch gut. Wollen Sie eine versuchen?«

				»Eine von Ihren Zigaretten? Dafür würde ich sterben.«

				»Ich hoffe nicht«, sagte er, nahm eine Zigarette und gab sie ihr. Sie nahm sie, und er zündete sie ihr an. Sie inhalierte tief und schloss die Augen. »Ich wünschte, ich wäre ein Duke«, sagte sie.

				Er lachte. »Jetzt müssen Sie mich Ernest nennen.« Sie nickte. Er mochte ihr Lächeln, ihre Sommersprossen, die Magerkeit ihres Körpers. Sie rauchten schweigend ihre Zigaretten, dann stand sie auf. 

				»Ich muss zurück in die Küche«, sagte sie, beugte sich zu ihm hinunter und küsste ihn auf die Wange. »Danke für die Zigarette, Ernest.« Sie lachte, und er beugte sich zu ihr hoch und küsste sie auf den Mund. Sie küsste ihn zurück und lief davon. Ernest rauchte noch eine weitere Zigarette, bevor er zurück auf die Party ging. 

				An diesem Abend kam Del auf sein Zimmer und noch an vielen anderen Abenden in den nächsten anderthalb Jahren. Sie war eine wundervolle Geliebte mit einem wachen Verstand. Sie hörte Ernest zu, wenn er von seinen Erfindungen sprach, fragte nach, wenn sie etwas nicht verstand, während der lange Fächer ihres Haars das Kissen bedeckte und ihr Arm auf Ernests Brust lag. Vor ihr weinte er, als elf Monate später seine Mutter starb, und in ihren Armen schlief er nach dem Begräbnis ein. Ihm kam nie der Gedanke, dass er sie liebte, und sie sagte ihm ganz klar, dass sie nicht dumm genug war, sich in einen Duke zu verlieben, aber sie waren Freunde, und sie lachten zusammen, sie rauchten zusammen und sie gingen miteinander ins Bett. Dann verließ sie das Haus, heiratete einen Schlachter und zog aufs Land.

				Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen, als sie ihm sagte, dass sie heiraten würde, aber er sah, dass sie glücklich war, was ihn lächeln ließ, als er ihr Kinn anhob, um sie anzusehen. »Weil ich traurig bin, dich zurückzulassen«, sagte sie und kniff ihn in die Wange. »Du bist ein guter Junge, Ernest. Ein netter Bursche. Du bist fast wie ein großer Bruder für mich, denke ich. Wenn wir nicht gerade nackt sind. Ich glaube, ich liebe dich ein bisschen. Aber glaub ja nicht, dass ich diese Hochzeit abblasen werde.« 

				»Darum würde ich dich auch nie bitten«, sagte Ernest ehrlich. »Ich will nur, dass du glücklich bist.« 

				»Das bin ich«, strahlte Del.

				Nachdem sie gegangen war, hörte Ernest zu rauchen auf und kehrte zu käuflichem Sex zurück, manchmal verwöhnte er ein anderes Dienstmädchen oder eine junge Witwe, aber er hatte keine Beziehung mehr wie die, die er zu Del gehabt hatte. 

				Und eines Tages beschloss er, dass es genug war, und richtete all seine Energie auf die Wissenschaft und die Schule. Er war jetzt fast zwei Jahre keusch gewesen. Er schleppte sich in seine Gemächer und machte sich fertig, um ins Bett zu gehen. Er fragte sich, ob er jemals richtige Leidenschaft erlebt hatte. Seinerzeit hatte er ein oder zwei Gedichte gelesen; die Art, wie in ihnen die Liebe beschrieben wurde, kam ihm absurd vor – das Sehnen der Herzen und Körper, das damit einhergehende Verlangen. Ernest hatte nie ein solches Verlangen gespürt, nie ein Begehren, das er nicht mit dem Verstand bezwingen konnte. Warum hatte es sich dann wie eine starke magnetische Gewalt angefühlt, so vollkommen unabwendbar, als seine Lippen denen von Ashton begegnet waren? War es das, was die Dichter meinten? Wie furchtbar, wenn jede Liebesaffäre so überwältigend und unkontrollierbar wäre.

				Ashton zu küssen, ergab auch keinen Sinn in der Reihe seiner Experimente. Selbst jetzt, als er in seinem Schlafanzug im Bett lag, erregten ihn die Gedanken an Ashton auf eine Weise, die er sich nicht erklären konnte.

				So hatte er nie für eine andere Frau empfunden, und mit Sicherheit nicht für einen Mann. Er rief sich den Streit noch einmal ins Gedächtnis und dann den Kuss und berührte seine Lippen, während er dies tat. Doch als er weiter darüber nachdachte, verschwamm Ashton, sein Haar wurde länger, sein Körper kurviger, die Leidenschaft in seinen Augen blieb unverändert – und nahm eine Gestalt an, die Ashtons Schwester Violet verblüffend ähnlich sah. Er war nicht schwul, sagte sich Ernest und warf sich im Bett hin und her; es war die verwirrende Natur von Zwillingen. Der Gedanke war eine Erleichterung. Sicher, er hatte einem Schüler gegenüber die Kontrolle verloren, doch er hoffte, dass die Peinlichkeit mit der Zeit in Vergessenheit geraten würde. Er musste Ashton einfach eine Weile aus dem Weg gehen. 

				Plötzlich merkte er, wie hungrig er war. Cecily hatte ihm ein Abendbrottablett gebracht, doch er hatte es im Labor stehen gelassen. Er sah auf die Uhr. Es war fast zehn. Das Abendessen würde kalt sein, aber essbar. Er ging in sein Labor hinunter und schaltete das Licht an. Miriam stand allein in dem Raum und sah einen Moment überrascht und schuldbewusst aus, bevor ihr Gesicht ihren üblichen passiven Blick annahm. 

				»Was machen Sie denn hier, Mrs Isaacs?«, fragte er und ging zu dem Tablett mit dem Abendessen.

				»Miss Cecily hat mich gebeten, ein paar Materialien aus Ihrem Labor für ihre Experimente zu holen«, antwortete Mrs Isaacs und neigte leicht den Kopf. Der Duke fragte sich, wann sie wohl ihre schwarzen, hochgeschlossenen Kleider ablegte und ob sie jemals ihr Haar aus dem festen Knoten löste. 

				»Gut, nehmen Sie aus den Schränken, was Sie brauchen. Aber bitte nicht von den Tischen. Mit dem, was auf den Tischen liegt, arbeite ich.« 

				»Ich habe bereits nachgesehen, Sir, Sie haben nicht, was sie braucht. Ich werde im Chemielabor nachsehen müssen.« 

				»Gut. Gute Nacht, Mrs Isaacs.«

				»Gute Nacht, Sir.«

				Mrs Isaacs verneigte sich und rauschte wie ein Schatten aus dem Raum, während der Duke einen Bissen von dem Hähnchen aß. 
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				Draußen im Gang steuerte Miriam auf den Keller zu. Sie hatte den Duke angelogen, aber sie hatte ihre Gründe. Sie hatte in seinem Labor nicht nach Materialien gesucht, sondern nach einem Beweis, einer Erklärung für das, was sie im Keller gesehen hatte. 

				Miriam hatte versucht, ihre Neugierde zu bezähmen. Sie hatte versucht, sich abzulenken, indem sie Cecilys Deutschstunden für sie beide schwieriger gemacht, Cecilys komplexe chemische Formeln studiert oder lange Wochenenden mit Toby und seinen schon schmerzhaft geschickten Händen im Bett verbracht hatte, doch die Wahrheit war die, dass Miriam nicht gut darin war, sich zurückzuhalten. Sie konnte Dinge vertuschen, doch sich über eine lange Zeit zurückzuhalten, war nicht ihrs. Sie konnte ihr Begehren nicht bezähmen, sie konnte ihre Selbstsicherheit nicht bezähmen, und sie konnte ihre Neugierde nicht bezähmen. 

				Und unglücklicherweise konnte sie auch ihre Dummheit nicht bezähmen, dachte sie, als sie allein durch die Gänge des Kellers wanderte. Ashton hatte ihr mit Freuden eine elektrische Lampe gemacht, ihr jedoch nicht erklärt, dass man den Auslöseimpuls fortwährend drücken musste, wenn das Licht nicht wieder ausgehen sollte. Miriam drückte ihn hektisch alle paar Sekunden, öfter als es nötig gewesen wäre, damit das Licht kontinuierlich brannte, obwohl ihr Finger schon angespannt und verkrampft war. Sie suchte eine Weile nach dem Zeichen, das sie beim letzten Mal hinterlassen hatte, einer ungleichmäßigen Linie im Staub der Wände. Es hatte sich bereits weiterer Staub darauf gelegt, doch im Licht der Lampe war die Linie noch zu erkennen. Sie fuhr mit dem Finger daran entlang, um sie tiefer und leichter sichtbar zu machen, während sie durch die Gänge lief. Die Reibung durch die unebenen Steine und den Staub machten ihre Fingerspitze rau. Sie war allein gekommen, weil sie die Roboter noch einmal sehen, weil sie prüfen musste, ob sie wirklich die Züge des Dukes in ihnen gesehen hatte, doch das konnte sie niemandem sagen. Es implizierte ein Geheimnis, das zu düster war, um es mit jemandem zu teilen, selbst mit Toby. Und sie mochte den Duke. Er war ein guter Arbeitgeber, und wenn sich ihre Befürchtungen als wahr erweisen sollten – wenn er nicht ganz menschlich war –, würde sie diese Information dagegen abwägen müssen, was sie von ihm wusste … wenn nicht als Mann, dann als Lebewesen. Und zwar als ein ganz und gar gutes. Sie musste seine Natur niemandem gegenüber enthüllen. Sie musste es nur für sich selbst wissen. 

				Miriam war keine Wissenschaftlerin. Sie wusste nicht, wie man einen mechanischen Mann konstruieren konnte, der so lebendig war wie der Duke, beziehungsweise ob das überhaupt möglich war, doch sie hatte, seit sie in Illyria arbeitete, schon viele Dinge gesehen, die sie vorher für unmöglich gehalten hätte, und auf ein weiteres kam es nicht an. Im letzten Jahr war sie einmal in sein Labor gekommen und hatte etwas an seinem Bein gesehen, das wie ein metallischer Oberschenkel ausgesehen hatte. Er hatte einen nervösen Eindruck gemacht und gesagt, dass er nur ein Teil für Bunburry mache, falls er einen weiteren Unfall haben sollte, was zu dieser Zeit einleuchtend erschien, doch Miriam fragte sich, ob sie vielleicht nicht doch etwas anderes gesehen hatte – den Duke, der ein neues Ersatzteil für sich selbst anfertigte oder vielleicht sogar seine tatsächliche Haut unter den Kleidern. Miriam blieb stehen, als etwas ihr Kleid streifte. Sie richtete die Lampe auf ihre Füße, sah jedoch nichts. Der Lichtstrahl erschien sehr klein verglichen mit der Größe des Kellers. Jedes Mal, dass sie hier war, kam er ihr dunkler vor. In der Ferne hörte sie eine Tür zuschlagen und etwas, das wie ein Kichern klang. Sie hörte auch die Geräusche der Getriebewand, die undeutlich in der Dunkelheit pulsierten wie leise Schritte.

				Was passierte sonst noch im Keller? Sie hatte einige der anderen Dienstboten danach gefragt, doch sie hatten mit den Schultern gezuckt oder sie stehen gelassen. Die Einzige, die mit ihr gesprochen hatte, war das Mädchen, das ihr Bett machte, sie hatte ihr erzählt, dass sie glaubte, dass niemand sehr weit in den Keller hineinging. Alles, was dort gelagert war, befand sich im Umkreis der Treppe. Die anderen Dienstboten mochten Miriam nicht. Es gefiel ihnen nicht, dass eine Jüdin mit dunkler Haut eine höhere Stellung bekleidete als sie und dass sie ihr die Laken wechseln und ihr das Essen servieren mussten. Jetzt wünschte sie, dass sie es geschafft hätte, die Dienstboten mehr für sich einzunehmen. Vielleicht hatte einer von ihnen eine Karte des Kellers oder wusste zumindest etwas, doch alle behaupteten, dass er nicht genutzt wurde. 

				Doch das stimmte nicht. Es gab Türen, die sich schlossen, Gelächter aus unbekannten Quellen, warme, unsichtbare Dinge, die ihr Kleid streiften und einen Haufen von Skelettrobotern. Nur dass diese inzwischen fort waren, wie Miriam sah, als sie die Stelle erreicht hatte, wo die Linie an der Wand aufhörte. Es war definitiv die richtige Stelle, eine Biegung im Gang mit einer kleinen Nische und einer seltsamen Tür ohne Klinke. Doch die Roboter waren fort. 

				Leise schlich Miriam vorwärts, die Lampe auf den Boden gerichtet. Im Bereich der Tür und der Nische war es ganz sauber. Überall sonst lag der Staub zentimeterhoch. Jemand hatte gefegt. Und die Roboter fortgebracht. 

				Sie näherte sich der Tür. Sie war mehr wie ein Durchgang, der mit Metall versiegelt war. Es gab keine Klinke, kein Loch, nur einen großen Torbogen mit glatter Bronze dahinter. Falls es eine Tür war, die Tür, hinter der die Roboter verschwunden waren, sah sie keine Möglichkeit, sie zu öffnen. Sie fuhr mit der Handfläche über die Tür, suchte nach einem Schlüsselloch. In der Mitte fand sie eine leichte runde Vertiefung in der Größe ihres Daumens. Auf der Rückseite der Vertiefung schien irgendetwas eingraviert zu sein, und als Miriam die Lampe darauf richtete, sah sie ein kleines Muster aus Getrieben. Das Muster kam ihr bekannt vor, deshalb beugte sich Miriam näher zu ihm hin. Dann hörte sie Schritte hinter sich. Sie erstarrte, und ihre Lampe ging aus. Sie hielt den Atem an, wartete auf weitere Geräusche. 

				Wieder vernahm sie Schritte, von irgendwo hinten im Gang. Miriam wich in eine Ecke zurück, presste sich flach gegen die Wand. Es war fast völlig dunkel, aber am Ende des Gangs sah sie einen Schatten – den Schatten eines großen Mannes, dachte sie. Er ging langsam, doch da er nur ein Schatten war, erkannte Miriam ihn nicht. Sie schluckte, fragte sich, ob es der Duke war, der hier herunterkam, um nach seinen Brüdern zu sehen. Doch der Schatten ging vorbei, ließ sie im Dunkeln allein. Sie legte die Hand auf die Brust, fühlte ihr Herz schnell schlagen. Es war Zeit zu gehen.

				Nachdem sie noch so lange gewartet hatte, wie es ihr nötig erschien – vielleicht fünf Minuten, vielleicht eine Stunde –, ging Miriam langsam zurück zum Eingang. Sie machte ihre Lampe nur dann an, wenn sie sie unbedingt brauchte, und lauschte immer wieder auf Schritte. Als sie endlich aus dem Keller heraus war, war sie mit Staub, Schmutz und Schweiß bedeckt. 

				Ihr Haar, das normalerweise straff nach hinten gebunden war, hatte sich gelöst und war feucht. Ihre Hände zitterten, und ihr Rücken schmerzte. Sie ging zurück in ihr Zimmer und ließ sich ein Bad ein. 

				Bald würden Weihnachtsferien sein. Toby wollte mit ihr nach Südfrankreich fahren, wo sie sich als Ehepaar ausgeben konnten, und wo das niemanden wirklich kümmerte. Sie freute sich darauf, die unheimlichen Keller, erpresserischen Schüler und das dauernde Schleifen der Getriebe hinter sich zu lassen. Illyria war ihr wunderschön und erstaunlich erschienen, als sie es das erste Mal gesehen hatte. Jetzt sah sie hinter die strahlend beleuchteten Hallen aus Bronze und Gold, in denen es von Genies wimmelte, und in die Schatten, die die Zinken jedes sich drehenden Getriebes warfen, die Schatten, die sich drehten und über die Wände und Getriebe glitten wie ein Netz, das in der Brise schwankte.

				

			

		

	
		
			
				 

				Kapitel 20

				London im Winter war nicht weiß wie das Land im Winter. Es war grau und silbern, die Farben von Eisen und Stein. Draußen war es neblig und schneite unablässig, weiße Punkte vor einem zinnfarbenen Hintergrund, die mit dem Rauch und den Schatten der Gebäude einen starken Schwarzweißkontrast bildeten, schimmernd, unwirklich. An Gareth Bracknell war all dies verschwendet, er machte sich nicht viel aus der Schönheit der gegenständlichen Welt. Obwohl er seit seiner Kindheit die Sterne studiert hatte, betrachtete er sie ausschließlich als Lichtpunkte, wie Markierungen auf einer Landkarte. Er hasste Schnee zutiefst. Hasste es, wie er die Kuppel des Astronomieturms bedeckte und nicht hinunterrutschte und seltsame graue Schatten in das Klassenzimmer warf. Hasste es, wie er nachts den Himmel verhüllte und Verwirrung stiftete, ob er es mit einer Sternschnuppe oder einer Schneeflocke zu tun hatte. Und er hasste die Kälte. Er hatte mehrere dicke Pullover angezogen, einen Schal und Fäustlinge, und fand es noch immer kalt im Astronomieturm. Er steckte die Hände unter die Achseln und merkte, dass seine Zähne klapperten. Die Schüler sahen ihn von ihren Tischen aus an, warteten, dass er anfing, ihnen schien die Kälte nichts auszumachen. Sie trugen dünne Jacketts und Hemden, und der Dicke hatte einen lächerlich aussehenden Pullover an, doch keinem von ihnen klapperten die Zähne, keiner von ihnen zitterte. Bracknell hasste sie dafür, dass sie nicht froren. 

				»Scheiß drauf«, sagte Bracknell. Violet hatte aufgehört, in Bracknells Unterricht aufzupassen, seit sie herausgefunden hatte, dass er ekelhaft war, egal, wie sie sich verhielt. Wenn sie versuchte, es ihm recht zu machen und fleißig lernte und jede Frage richtig beantwortete, nannte er sie einen Waschlappen, und wenn sie nicht aufpasste oder eine falsche Antwort gab, bezeichnete er sie als dumm. Nicht aufzupassen, war einfacher. 

				»Ich sehe verdammt noch mal keinen Sinn darin, Astronomieunterricht abzuhalten, wenn es schneit«, schimpfte er, »aber Ihr Direktor, der verdammte Duke von Blödheit, hat gesagt, dass ich etwas tun muss.« Er hielt inne und blickte aus dem Fenster. Ein Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus. Violet gefiel das nicht. 

				»Ich hab’s«, fuhr er fort. »Wie wäre es mit einem kleinen Test? Einem ganz kleinen Test. Oh, ja. Das ist natürlich nicht Ihr Abschlusstest – der kommt erst im dritten Jahr –, aber ein Test. Sie müssen arbeiten. Ich nicht. Das klingt doch perfekt. Holen Sie alle ein Blatt Papier heraus.« 

				Unter hörbarem Stöhnen holten die Schüler ein Blatt Papier und ihre Stifte heraus. 

				»Gut«, sagte Bracknell. »Zeichnen Sie mir eine Karte der Sterne, wie sie dieses Jahr an Weihnachten von diesem Observatorium aus aussehen werden. Benutzen Sie Ihre Bücher, wenn es sein muss, doch wenn Sie das tun, machen Sie sich klar, dass Sie Scheiße im Hirn und nichts gelernt haben.« Mit diesen Worten setzte sich Bracknell an seinen Tisch und holte ein Buch heraus – irgendeinen Fortsetzungsabenteuerroman für Jungen – und vertiefte sich in seine Lektüre. Die Schüler, die sich leicht aus dem Konzept gebracht fühlten, warteten einen Moment, dann begannen sie mit ihrer Arbeit. 

				Eine Karte der Sterne an Weihnachten. Violet dachte darüber nach und begann zu zeichnen. Weihnachten war schon in einer Woche. Dies war ihre letzte Unterrichtsstunde, bevor sie nach Hause in die Weihnachtsferien fuhren. Es würde traurig sein dieses Jahr, da ihr Vater nicht anwesend war. Mrs Wilks würde da sein und Ashton natürlich und vielleicht Jack, doch sie hatten keine Großfamilie, die zu Besuch kam, und keine Nachbarn, die länger als ein paar Minuten hereinschauen würden. Violet zeichnete Stern um Stern, Punkt um Punkt, und beschriftete jede Konstellation. Als sie sich im Raum umschaute, freute es sie zu sehen, dass niemand seine Bücher geöffnet hatte. Sie bemerkte, wie Bracknell aufblickte und dasselbe feststellte, allerdings mit Enttäuschung. Ihre Augen begegneten sich, und er starrte sie an, bevor er sich wieder seinem Buch zuwandte. Violet fragte sich, wie so ein Mann Wissenschaftler geworden war – oder Professor. 

				Als die Stunde vorbei war, stand Bracknell auf, sammelte die Blätter von den Schülern ein, selbst wenn sie noch schrieben, und verließ den Raum. Violet hatte das Gefühl, die Sterne richtig und mit Leichtigkeit gezeichnet zu haben, und hoffte, dass ihr Erfolg Bracknell über die Weihnachtstage ärgern würde. 

				»Frohe Weihnachten, Herr Professor!«, rief Merriman Bracknell hinterher, als er die Treppe hinunter verschwand. Bracknells Grummeln hallte leise wieder, bevor die Tür zuschlug. 

				»Nun«, sagte Jack, »Zeit, nach Hause zu fahren.« 

				Fairfax stand auf und verließ schweigend den Raum. 

				»Fröhliche Weihnachten, Roger!«, rief Merriman ihm hinterher. Fairfax antwortete nicht. »Ich liebe Weihnachten«, sagte Merriman zu niemandem im Besonderen. 

				Violet lächelte. »Schöne Weihnachten, Humphrey«, wünschte sie Merriman, der strahlte. »Dir auch, James.«

				»Danke«, sagte Lane und stand auf. »Euch allen übrigens.« Er sammelte seine Bücher ein und ging. 

				»Ich möchte noch einmal hinaus auf den Turm, bevor wir gehen«, sagte Violet zu Jack.

				»Es ist glatt da draußen«, warnte Jack. »Das ist keine gute Idee.« 

				»Ich gehe mit«, sagte Merriman. 

				»Gut«, nickte Violet. Sie ging zu der Glastür und öffnete sie. Ein kalter Windstoß fegte herein, der Unordnung in die losen Unterlagen brachte. 

				»Das wird Bracknell gar nicht gefallen«, meinte Merriman. 

				»Scheiß auf Bracknell«, sagte Violet und trat auf die schneebedeckte Dachterrasse. Jack und Merriman folgten ihr. Jack hatte recht: Es war glatt, und der Wind wehte stark, doch die Luft war frisch und kalt und fühlte sich auf Violets Haut feucht an. Langsam ging sie zu der Statue von Leonardo da Vinci auf dem Löwen und stützte den Kopf darauf, während ihr Blick über die Stadt schweifte. Hinter sich hörte sie, wie Merriman, der versuchte, ihr zu folgen, ausrutschte und mit einem dumpfen Aufschlag hinfiel. Jack half ihm wieder auf die Beine. Der Wind blies Violet entgegen, und sie wünschte, sie hätte noch ihr langes Haar oder trüge ihre Röcke, die um sie herumwehten. Sie wünschte, ihre Brüste wären nicht abgebunden, sodass ihr ganzer Körper den Wind spüren könnte. Sie atmete tief durch und drehte sich um. 

				Merriman strahlte sie an. »Es ist kalt hier draußen, aber es fühlt sich großartig an«, sagte er.

				»Das tut es«, stimmte Violet ihm zu. »Man fühlt sich frei hier oben. Und wir sind von Genies umgeben«, sagte sie und tätschelte dem Löwen den Kopf. Merriman lachte, und Violet und Jack stützten ihn an beiden Seiten, als sie wieder hineingingen.

				»Für mich war das wirklich ein gutes erstes Trimester«, meinte Merriman im Aufzug nach unten. »Ich hätte nie gedacht, dass ich hier aufgenommen werde, und dann war ich mir sicher, dass ich von der Schule fliegen würde, aber –«

				»Für mich war es das auch«, fiel ihm Violet ins Wort. 

				»Das liegt daran, dass ihr beide brillant seid«, sagte Jack und klopfte ihnen fest auf den Rücken, »doch ich gebe das Arschloch eines Frettchens darum. Ich will nach Hause und meine Geschenke«, verkündete er und stürmte aus dem Aufzug, als er unten angekommen war. 

				»Frohe Weihnachten, Jack!«, rief Merriman ihm nach, als er den Gang hinunterrannte. »Frohe Weihnachten, Ashton.« Violet folgte Jack. »Frohe Weihnachten, Ashton«, wiederholte Merriman. 

				»Frohe Weihnachten, Humphrey.« Violet lächelte, dann eilte sie zu ihrem Zimmer. Sie hatte einen Moment vergessen, dass sie Ashton war. Sie brauchte eindeutig Ferien von diesem Theater. In ihrem Zimmer warf Jack willkürlich Kleidungstücke in einen Koffer. Natürlich war es auch Theater, nach Hause zu fahren und Mrs Wilks die perfekte Dame vorzuspielen, doch aus irgendeinem Grund freute sie sich darauf. Welche Rolle entsprach eher ihrem Charakter? Frau oder Wissenschaftler? Und warum musste sie wählen?

				Seufzend setzte sie sich auf ihr Bett.

				»Warum bist du so niedergeschlagen?«, fragte Jack und warf noch etwas in den Koffer. »Es geht nach Hause.« 

				»Ich weiß einfach nicht, was ich einpacken soll«, meinte Violet. Das stimmte zwar, war aber nicht die wahre Antwort.

				»Du brauchst so gut wie nichts einzupacken«, sagte Jack. »Lass die ganzen Sachen hier und nimm an Büchern und Werkzeugen mit, was du willst.« 

				»Stimmt«, sagte Violet, holte ihren eigenen Koffer und öffnete ihn. Sie warf ihre gesamten Bücher und ihren Werkzeugkasten hinein und legte alles an seinen Platz. Sie brauchte nur wenige Minuten. Jack packte noch immer. »So«, sagte sie. 

				»Prima«, sagte Jack. »Magst du mir einen Gefallen tun? Antony erwartet uns in zwanzig Minuten unten. Kannst du Amelia ins Biologielabor hinunterbringen? Valentine hat gesagt, dass er einen Mann eingestellt hat, der die Tiere in den Ferien füttert und ihre Käfige sauber macht. Der Gedanke, dass sie die ganze Zeit eingesperrt sein wird, macht mich traurig, aber Mutter bringt mich um, wenn ich sie mit nach Hause bringe. Sie hasst Frettchen. Sie sagt, dass sie wie große Ratten sind.«

				»Was du nicht sagst«, meinte Violet und nahm Amelias Käfig. Amelia sprang einen Moment herum, dann schrie sie. »Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, warum deine Mutter nicht gerade dieses Frettchen lieben würde.« Jack streckte Violet die Zunge heraus, und Amelia schrie noch einmal. 

				Den Käfig mit dem Frettchen in der Hand, machte sich Violet auf den Weg zum Biologielabor hinunter. Illyria war schon sehr leer. Ihre Schritte hallten in den Gängen. Selbst das elektrische Licht war leicht gedämpft worden und gab den bronzenen und steinernen Wänden einen goldenen Ton. In allen Laboren, an denen sie vorbeikam, waren die Lichter aus. Nur im Biologielabor, das ebenfalls im Dunkeln lag, sah sie ein unheimliches Glimmen. Violet tastete auf der Suche nach dem Lichtschalter im Dunkeln blind die Wände ab. Als die Lampen des Biologielabors angingen, sah sie Volio, der im Licht einer gedämpften Gaslampe an einem scheinbar leeren Tisch arbeitete, auf dem nur ein blutiges Tuch lag. Beim Aufflackern der Lampen sah er auf. Als er Violet entdeckte, knurrte er ärgerlich und wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Violet spürte, wie ihr Körper steif und kalt wie eine Stahlstange wurde. Volio hatte gesehen, wie sie den Duke geküsst hatte. Sie hatte ihren Bruder davon zu überzeugen versucht, dass es nichts zu bedeuten hatte, kein Problem war, doch sie erinnerte sich an den Hass in seinen Augen, als er Miriam erpresst hatte, und schauderte bei dem Gedanken, dass sich dieser Hass gegen sie richten könnte. Aber Volio wollte nichts von ihr. Im Moment war sie vor seinen Machenschaften sicher.

				Volio schien in die Luft vor sich zu greifen. Trotz ihrer Angst schaute Violet voller Neugierde genauer hin. »Was machst du da?«, fragte Violet, ohne es gewollt zu haben. Sie atmete tief durch und trat in das Labor, als hätte sie keine Angst vor Volio, als wüsste sie nicht, was er wusste. Sie stellte Amelia auf einen Tisch, auf dem bereits ein paar Tiere in ihren Käfigen schliefen. 

				»Ich forsche«, sagte Volio, ohne aufzusehen. »Verschwinde.« 

				Obwohl etwas in ihr sie davon abzuhalten versuchte, schlich sie näher heran und sah Volio über die Schulter. Das weiße Tuch war voller Blutspritzer, als wäre etwas darauf getötet worden, und es schien, als würde er etwas in der Leere vor sich berühren. 

				»Du hast eine der unsichtbaren Katzen getötet!«, rief Violet. 

				»Deine Stimme wird manchmal beunruhigend schrill«, sagte Volio. »Ich nehme einmal an, dass ist ein Nebeneffekt des Ungleichgewichts in dir, das dich wünschen lässt, eine Frau zu sein.«

				»Ich hätte nicht gedacht, dass es sie wirklich gibt«, sagte Violet nervös und ignorierte Volios Spott. 

				»Du warst unten im Keller, nicht wahr? Hast du gedacht, die Kratzgeräusche und der Druck gegen dein Bein kämen vom Wind? Du hast wohl zu viele Liebesromane gelesen, Ashton? Vielleicht einen Gothic-Roman über einen jungen Perversen, der einen Adligen korrumpiert?« 

				»Wann warst du im Keller?«, fragte Violet und ignorierte seine Fragen. Wenn er seine Informationen zu nichts Schlimmerem zu gebrauchten gedachte, konnte sie damit umgehen. 

				»Jede Klasse geht bei der Initiation in den Keller«, sagte Volio sichtlich enttäuscht, dass seine Beschuldigungen keinen Eindruck auf Violet machten. »Hast du dich für etwas Besonderes gehalten? Das gibt es seit Ewigkeiten.«

				»Und du hast eine der unsichtbaren Katzen getötet«, sagte Violet und zeigte offen ihren Abscheu. 

				»Wir töten die ganze Zeit Tiere für die Forschung«, sagte Volio. 

				»Aber nicht mutwillig. Wir versuchen, sie am Leben zu erhalten, wenn wir können. Wir töten nichts, nur um zu sehen, warum es unsichtbar ist.« 

				»Ich weiß, warum sie unsichtbar ist. Ich will ihre Gelenke studieren. Das Innere der Katze ist nicht unsichtbar, wie sich herausgestellt hat.« Er lächelte und hob eine Hand über dem toten Körper. Von ihr tropfte klebriges rotes Blut. Er wedelte mit den Fingern. 

				Violet biss die Zähne zusammen. »Und ich nehme an, die Katzen hier oben waren nicht gut genug für dich?«, fragte Violet mit verschränkten Armen.

				»Die Gelenke sind leichter zu studieren, wenn die Katze tot ist, und Valentine regt sich immer so auf, wenn wir etwas töten, ohne es erst so zu versuchen.«

				»Wozu willst du die Gelenke studieren?« Violet fragte sich, ob sie herausbekommen würde, woran er arbeitete. 

				»Verschwinde«, zischte Volio. Er klang nicht so, als würde er noch mitteilsamer werden. Violet war geschockt, dass er überhaupt so viel gesagt hatte. Vielleicht wollte er vor jemandem angeben. 

				»Frohe Weihnachten«, sagte Violet, als sie das Labor verließ. Sie hatte noch immer Angst, was Volio tun oder sagen könnte, doch es war Weihnachten. Bis zum neuen Jahr würde er nichts unternehmen, und er schien auch nicht darauf aus, mehr zu tun, als sie zu verspotten. 

				»Mach das Licht aus«, rief Volio. Violet ließ es an und ging zurück auf ihr Zimmer, wo Jack reisefertig wartete. 

				»Es geht nach Hause!«, sagte er und griff nach seinem Gepäck. Eine Tasche gab ein rasselndes Geräusch von sich. Violet nahm ihren Koffer und ging nach unten. Die letzten Schüler begaben sich zu den wartenden Kutschen hinaus. Der Duke und Cecily standen in der Tür und winkten allen zum Abschied. Es hatte leicht zu schneien begonnen.  

				»Frohe Weihnachten, Ashton«, sagte Cecily, als Violet und Jack herauskamen. »Frohe Weihnachten, Jack.« Sie lächelte beide warm an. Violet musste sich ein Lachen verbeißen, als Jack wie ein Idiot grinste.  

				»Frohe Weihnachten, Cecily«, sagte Violet. Der Duke stand mit einem Zylinder auf dem Kopf schweigend da und beobachtete sie. Er sagte nichts. Und Violet auch nicht.

				»Ein schönes Weihnachtsfest, Cecily. Und Ihnen auch, Sir«, sagte Jack. 

				»Das werde ich haben. Danke, Jack«, antwortete Cecily. Der Duke nickte leicht. Cecily winkte ihnen mit einer behandschuhten Hand nach, als sie Antony entdeckten und zu ihrer Kutsche gingen.

				Antony lächelte, als sie näher kamen. »Können Sie es nicht kaum erwarten, aus den Sachen herauszukommen?«, fragte er.

				»Ich würde Ihnen die Zunge herausstrecken, doch die Leute könnten es sehen«, sagte Violet. »Außerdem dürfte eine Zunge aus unserer Familie reichen.«

				Antony wurde knallrot und sah weg, griff nach ihrem Gepäck und zurrte es auf der Kutsche fest. Violet und Jack stiegen ein, und schon bald fuhren sie durch London. Im Schnee sah die Stadt fahl und heiter aus. Die Themse war von einem kalten Blauschwarz und floss fröhlich neben ihnen her, Schaum krönte ihre kleinen Wellen. 

				»Sie hat mir frohe Weihnachten gewünscht«, sagte Jack und seufzte, als er sich in seinen Sitz sinken ließ. 

				»Ja«, sagte Violet amüsiert.

				»Du bist eifersüchtig, weil der Duke nichts zu dir gesagt hat.«

				»Es könnte mir nicht gleichgültiger sein, was er sagt oder nicht sagt«, meinte Violet und drehte sich wieder zum Fluss um.

				»Schmoll nicht, es ist Weihnachten«, sagte Jack. 

				»Ich schmolle nicht«, widersprach Violet und verschränkte die Arme. Jack lachte.

				Die Kutsche fuhr vor dem Stadthaus vor, und Antony öffnete den Schlag, um sie beide herauszulassen. Er war noch immer rot.

				»Seien Sie nicht so schüchtern, Antony«, sagte Violet. »Ich habe Sie nur aufgezogen.« 

				Antony sagte nichts, löste nur das Gepäck von der Kutsche. Violet und Jack gingen ins Haus. 

				»Gut, dass ihr da seid«, rief Ashton, als Violet und Jack hereinkamen. »Geh hoch und zieh dich um«, sagte Ashton zu Violet. »Eins von Mrs Capshaws Kleidern wartet auf dich in deinem Ankleideraum, und den Rest habe ich auch schon gepackt. Beeil dich, bitte.«

				»Warum die Eile?«, fragte Violet. Sie hatte auf eine Tasse Tee gehofft, die ihr bei der Verwandlung vom Mann zur Frau helfen sollte.

				»Deine Zofe wird gleich hier sein. Willst du, dass sie dich als Mann verkleidet sieht?«

				Violet seufzte und eilte die Treppe hoch. Wie versprochen, hing in ihrem Ankleideraum ein sehr modisches Kleid in Blau und Gold, das sie anzog, so gut sie es allein konnte. Ihre Männerkleider ließ sie auf dem Boden liegen. 

				»Ashton!«, rief sie, verließ ihr Zimmer und ging wieder nach unten. »Ich brauche deine Hilfe, um das Kleid hinten zuzumachen!«

				Vom Fuß der Treppe her sahen sie Jack, Ashton und eine seltsame Frau an. 

				»Ich sehe schon, was Sie meinen«, sagte die Frau mit einem starken schottischen Akzent. 

				»Violet, das ist Fiona Gowan. Sie ist Schauspielerin und hat zugestimmt, deine Zofe zu spielen.« 

				»Ich hab früher schon Zofen gespielt«, erzählte Fiona, kam die Treppe herauf und stellte sich hinter Violet. »Und Königinnen«, fuhr sie fort und machte das Kleid zu. »Aber das Theater schließt über Weihnachten, und ich hab keine Familie, und als ihr Bruder mir diese … seltsame Arbeit angeboten hat, hab ich gedacht, warum nicht? Klingt nach Spaß, was?« Sie machte Violets Kleid ganz zu, und Violet drehte sich um, um sie anzusehen. 

				»Es freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Violet und streckte ihr die Hand hin. 

				»Mich auch«, erwiderte Fiona und griff nach Violets Hand. Fiona war schon älter, vielleicht Mitte dreißig, mit einem spitzen Gesicht, markanten Wangenknochen, großen Augen in einem strahlenden Eisblau und mit schweren Lidern. Ihr Haar war braun und zu einem festen Knoten zurückgekämmt, und sie trug die schwarze Tracht einer Zofe, obwohl sie ihr ein klein wenig zu eng war, sodass ihre hervorragende Figur etwas zu gut zur Geltung kam. Um den Hals trug sie ein schwarzes Band, das mit funkelnden Edelsteinen besetzt war. »Mit Ihrem Haar müssen wir irgendwas machen. Aber machen Sie sich keine Gedanken, ich kenn ein paar Bühnentricks, mit denen das geht. Ich bin es gewöhnt, mich selbst zu schminken. Ja, das wird gehen.«

				»Danke«, sagte Violet. 

				»Ihr Bruder hat gesagt, dass Sie nicht der Typ für eine Zofe sind, aber dass Ihre Haushälterin zu Hause das nicht gutheißt. Ich werde also Ihre Zofe spielen und Ihnen beim Ankleiden helfen, aber ich bin nicht wirklich Ihre Zofe, also behandeln Sie mich auch nicht wie eine. Ich bin Schauspielerin. Sie werden Ihre Kleider selbst aufheben müssen und so.«

				»Natürlich.«

				»Ehrlich gesagt, hat Ihr Bruder nicht erzählt, dass Sie aussehen, als kämen Sie direkt aus der afrikanischen Wildnis, aber ich denke, es wird nicht so schwer sein, was aus Ihnen zu machen. Sie haben ein hübsches Gesicht unter dem wilden Haar und sind schlampig angezogen. Kommen Sie, gehen wir auf Ihr Zimmer und sehen wir, was wir tun können. Wie Sie aussehen, werden Sie niemandem weismachen, dass Sie eine Dame sind.« Fiona drehte sich um und ging die Treppe hinauf. Violet biss sich auf die Zunge und folgte ihr. Aus den Augenwinkeln konnte sie Ashton und Jack kichern sehen.

				In Violets Zimmer warf Fiona einen Blick auf die Männerkleider auf dem Boden, sagte aber nichts. Sie befahl Violet, sich auszuziehen, zog ihr das Korsett straff und setzte sie vor den Frisiertisch. Sie fuhr mit den Händen durch Violets Haare.

				»So, was machen wir mit Ihrem Haar? Es gibt nicht so viel … aber das lässt sich mit etwas unechtem Haar lösen, das ich zufällig bei mir hab. Wie woll’n Sie’s haben? Mit Schleifen? Einer Molly-Banane? Einem Bearer-Knoten? Oder einer Glatten Dahlie?« Sie beugte den Kopf hinunter, sodass er Violets ganz nahe war, und lächelte sie im Spiegel breit an. »Vielleicht mit einer Miss-Laycods-Krone?« Sie wackelte mit den Brauen. 

				Violet runzelte verwirrt die Stirn. »Sind das alles wirklich Frisuren?«, fragte sie. 

				Fiona richtete sich wieder auf und begann, mit Violets Haar zu spielen. »Oh, ja«, sagte sie mit einer flatternden Handbewegung. »Ich mein, ich hab die Namen erfunden. Und einige der Stylings. Bis auf die mit den Schleifen. Aber die werden Ihnen nicht gefallen. Ich mach Ihnen Jackys- Freude, das wird gut zu Ihrem hübschen Gesicht passen.« 

				»Nur etwas Einfaches«, bat Violet nervös. Fiona holte ein paar Haarnadeln und eine Locke aus unechtem Haar heraus, klemmte sich alles zwischen die Lippen und machte sich an Violets Haar zu schaffen. Ihre Finger bewegten sich flink, griffen nach den Nadeln – und dem unechten Haar – in ihrem Mund. Schon bald hatte Violet eine zum Glück einfache Hochsteckfrisur. Als sie fertig war, puderte Fiona ihr das Gesicht, was Violet zum Niesen brachte. Sie hatte Probleme, Luft zu bekommen und zu gehen, ihre Haut fühlte sich seltsam an, und ihr Kopf brannte – bis auf die beängstigend feuchten Teile des unechten Haars, das Fiona im Mund gehabt hatte –, doch als sie in den Spiegel blickte, sah sie, dass es das Ganze wert gewesen war. Sie sah aus wie eine vornehme Dame in einem Theaterstück oder auf einem Bild. Ihr Teint war perfekt, und ihre Augen strahlten. Selbst ihr Haar schien einen satteren Ton angenommen zu haben und passte perfekt zu ihrem Kleid. 

				»Ihr Mantel ist unten, Miss«, sagte Fiona mit einem schiefen Lächeln.

				»Vielen Dank«, sagte Violet. »Sie sind unglaublich.«

				»Das ist nicht schwer. Ich zeig Ihnen, wie Sie das selbst hinbekommen, damit ich das nicht jeden Tag machen muss.«

				»Das wäre wunderbar, danke.«

				»Wir gehen jetzt besser runter. Ihr Bruder schien ungeduldig zu sein.«

				»Ja«, stimmte Violet ihr zu und folgte Fiona aus dem Zimmer. Sie bewunderte, wie Fiona sich bewegte, ihr Körper erinnerte an eine geschmeidig fließende Flüssigkeit. Violets fühlte sich dagegen eher wie ein rostiges Getriebe an. Fiona blieb oben an der Treppe stehen, holte eine kleine Flasche aus ihrem Mieder und trank einen Schluck.

				»Ich mag keine Kutschen«, sagte sie zu Violet, »deshalb muss ich mich ein bisschen auf die Fahrt vorbereiten.«

				Sie ging die Treppe hinunter, und Violet folgte ihr, wobei sie sich an dem Geländer festhielt, um nicht zu stolpern. 

				»Wow«, sagte Jack, als er sie sah. »Du siehst hinreißend aus.«

				Ashton kam die Treppe heraufgerannt, um Violets anderen Arm zu nehmen und sie hinunterzuführen. 

				»Pass auf, dass Cecily dich nicht dabei erwischt, wie du so etwas zu anderen Frauen sagst«, sagte Violet. 

				»Sie sind eine Zauberin, Fiona«, meinte Jack. 

				»Ja, Sie sollten mich mal auf der Bühne sehen. Wenn ich sie so verwandeln kann, was meinen Sie wohl, was ich aus mir machen kann?« Sie grinste Jack verrucht an, der lachte. 

				Violet blickte Fiona an, die ebenfalls lachte und ihre Flasche herausholte, um noch einen Schluck zu trinken. Ashton gab Violet Mantel und Hut, dann geleitete er sie zur Kutsche und half ihr beim Einsteigen. Antony legte die Hand an den Hut. »Sie sehen entzückend aus, Miss«, sagte er.

				»Ziehen Sie mich jetzt auch auf? Bin ich sonst so hässlich?« 

				»Nein, Miss«, verneinte Antony rasch und wurde blass. 

				»Ignorier sie einfach, Antony«, meinte Ashton. »Sie ist bloß sauer, weil sie ein Korsett tragen muss.« 

				In der Kutsche verschränkte Violet die Arme. »Bin ich hässlich?«, fragte sie ihren Bruder.

				»Ganz und gar nicht«, antwortete Ashton. »Du kommst schließlich aus dem gleichen Stall wie ich. Du bist nur für gewöhnlich … nicht zurechtgemacht.«

				Violet wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie versuchte, sich in ihrem Sitz bequem hinzusetzen, doch ihr Rücken wurde von dem Korsett gehalten, sodass sie gezwungen war, steif dazusitzen. Jack und Fiona stiegen als Nächste in die Kutsche, beide kicherten. Ashton klopfte an das Fenster, Antony versetze den Pferden einen Schlag mit der Peitsche, und es ging nach Hause.

				Violet starrte in den sanft fallenden Schnee hinaus, der durch den Rauch der Stadt ganz grau war. Eine Kutsche ohne Pferde fuhr an ihnen vorbei, ihr Motor schepperte und zischte und musste ganz eindeutig repariert werden. Violet stellte sich vor, dass der Duke sie so sehen würde. Es wäre interessant, doch das letzte Mal, als er sie für eine Frau gehalten hatte, hatte er sie wie ein Kind behandelt, und als er sie für einen Mann gehalten hatte, hatte er … Nun ja, er hatte sie zurückgeküsst. Müsste sie wählen, ob sie wie eine Idiotin behandelt oder geküsst werden wollte, würde sie sich für das Küssen entscheiden.

				Als sie zu Hause ankamen, wartete Mrs Wilks draußen im Schnee auf sie, der in der Dämmerung orange glänzte. Das Haus hinter ihr leuchtete fröhlich. 

				»Willkommen zu Hause«, begrüßte sie Mrs Wilks und lächelte breit. »Violet, du siehst sehr hübsch aus.«

				»Danke, Mrs Wilks.« 

				»Und wie sehe ich aus, Mrs Wilks?«, fragte Ashton.

				»Wie üblich«, antwortete Mrs Wilks und hielt sich die Hand vor den Mund, um ein Gähnen zu unterdrücken.

				»Also viel zu gut für Ihren Geschmack«, meinte Jack. »Sie zieht unkultivierte Männer vor.« 

				»Wie du dich vielleicht erinnerst, Jack, war Mr Wilks ein sehr kultivierter Mann«, entgegnete Mrs Wilks. »Dein Vater erwartet dich zu Hause. Wenn Antony Ashtons und Violets Gepäck abgeladen hat, kann er dich fahren.«

				»Nicht nötig, Mrs Wilks«, winkte Jack ab und holte seinen Koffer aus der Kutsche. »Ich gehe zu Fuß.« 

				»Der Schnee liegt mehrere Zentimeter hoch«, protestierte sie. 

				»Ich werde einfach Ihr Bild in meinem Herzen tragen, Mrs Wilks, dann schwebe ich darüber.« Mrs Wilks verdrehte die Augen, und Jack umarmte Ashton und Violet, bevor er sich auf den Heimweg machte. 

				»Und das ist Laetitia«, sagte Violet und nickte Fiona zu. »Meine Zofe. Sie ist mir unentbehrlich.«

				»Ja. Ich bin Mrs Wilks, Laetitia«, stellte sich Mrs Wilks vor, trat einen Schritt auf Fiona zu und musterte sie mit einem hörbaren Naserümpfen von oben bis unten. »Ich kümmere mich um den Haushalt. Ich denke, dass meine Beziehung zu den Kindern so eng ist, dass sie mich auf eine mütterliche Art mögen, obwohl ich Ihnen natürlich nie die Mutter ersetzen kann. Sie werden in dem Zimmer neben Violets wohnen, sodass Sie ihr zur Verfügung stehen können. Es ist kein sehr großes Zimmer, und Sie werden sich das Bad mit unserer Köchin teilen müssen, aber ich denke nicht, dass sie sehr oft badet, sodass das keine Probleme machen dürfte. Es gibt einige Regeln, doch ich nehme an, dass sie Ihnen vertraut sind, da Sie auch vorher in guten Häusern Dienst getan haben?« 

				»Ja … aber in guten schottischen Häusern.« 

				»Oh.« Mrs Wilks sah verwirrt aus. »Dann gehen wir die Regeln am besten einmal durch.«

				Ashton grinste Violet an, nahm ihren Arm und führte sie ins Haus, während Mrs Wilks die vielen Hausregeln aufzählte. Im Haus brannte ein Feuer, und es roch nach gebratenem Fasan und Kartoffeln. Bedienstete nahmen ihnen die Mäntel ab und führten sie in das Esszimmer zum Abendessen. 

				»Es ist gut, wieder zu Hause zu sein«, sagte Violet. »Und auch wenn ich dieses verdammte Korsett tragen muss, ist es gut, wieder eine Frau zu sein.«

				»Ist es das?«

				»Ganz bestimmt. Obwohl ich mir sicher bin, dass es praktischer ist, ein Mann zu sein, bedeutet es mir doch sehr viel, eine Frau zu sein, oder zumindest mein wirkliches Ich, nachdem ich eine Weile als Mann gelebt habe.« 

				»Und das ist dein wirkliches Ich?«, fragte Ashton und zeigte auf ihre Aufmachung. 

				Violet sah an ihren Röcken hinunter und brachte sie mit der Hand leicht zum Rascheln. »Ich bin vielleicht ein wenig modischer gekleidet als üblich, doch wenn ich in den Spiegel sehe, fühle ich mich ganz wohl.« 

				»Wirklich? Ich hätte gedacht, du würdest dich mit dem ganzen Puder nicht mehr wiedererkennen.« 

				»Ich kann mich ganz gut durch das Puder hindurch sehen. Das Puder … betont nur meine Züge.« 

				Ashton kicherte, als Mrs Wilks und Fiona eintraten.

				»Sie werden natürlich mit den anderen Bediensteten essen«, sagte Mrs Wilks. »Ich habe die Ehre, mit der Familie zu essen, wenn auch nur um auf anständige Tischmanieren zu achten. Ich zeige Ihnen den Speiseraum für die Bediensteten. Kinder, ihr könnt ohne mich anfangen.« 

				Violet und Ashton nickten, als Mrs Wilks Fiona aus dem Zimmer führte. 

				»Hast du Fiona erzählt, auf was sie sich eingelassen hat?«, flüsterte Violet, als ihr Essen serviert wurde. 

				»Ich habe mir möglicherweise ein paar dichterische Freiheiten erlaubt«, meinte Ashton. 

				»Essen wir«, sagte Violet. »Ich sehne mich nach meinem Nachthemd.« 

				»Ich habe dir ein neues gekauft«, grinste Ashton boshaft. 

				»Oh, nein. Ist es furchtbar?«

				»Ich denke, das hängt davon ab, was du von violetten Schleifen hältst.« 

				Violet neigte den Kopf. »Nichts Bestimmtes. Solange es bequem ist.« 

				»Oh«, sagte Ashton, »natürlich ist es bequem.«

				»Werde ich mit den Schleifen nicht lächerlich aussehen?«

				»Ein wenig vielleicht.«

				Violet zuckte die Schultern. »Ein kleiner Preis.«

				»Du verwandelst dich in einen ganz anderen Menschen, Schwesterherz.«

				»Vielleicht hat mich das Mann-Sein ein wenig über das Frau-Sein gelehrt.«

				»Nein«, sagte Ashton, »nein, ich denke nicht, dass es das ist.« 

				

			

		

	
		
			
				 

				Kapitel 21

				Als Ashton aufwachte und nach unten ging, war er froh, dass der Baum geschmückt war und die Geschenke darunter lagen, aber auch traurig, dass sein Vater nicht dort saß, die Geschenke untersuchte und zu erraten versuchte, was seine Kinder für ihn auserkoren hatten. Unter dem Baum lagen zwar Geschenke von ihm – aus Amerika geschickt, wie Ashton annahm – sowie ein langer Brief, doch Geschenke und Worte konnten ihren Vater nicht ersetzen. 

				Ashton machte sich eine mentale Notiz, Mrs Wilks dafür zu danken, dass sie sich um alles gekümmert hatte. Er drückte sich vor seiner Verantwortung als Mann im Haus, und das wusste er. Es fiel ihm schwer, sich als Erwachsener zu sehen. Sicher, er lebte allein in der Stadt, doch er verbrachte seine Tage mit dem Schreiben von Gedichten und seine Nächte damit, in der Stadt herumzustreifen. Er hatte Antony sogar überredet, mit ihm zusammen ein paar Ausstellungen, Theaterstücke und Lesungen zu besuchen, nach denen sie in der Regel in Ashtons Schlafzimmer verschwanden, wo Ashton Gedichte über die Form von Antonys Schenkeln schrieb. 

				Ashton setzte sich vor dem Baum auf den Boden und starrte die Geschenke an. Sie durften sie erst am ersten Weihnachtsfeiertag öffnen, sonst würde Mrs Wilks sehr verärgert sein, doch er konnte sie sich genau ansehen und raten, was darinnen war. Der Baum glänzte mit dem Schmuck aus Glas und Kupfer, den Violet zum Teil selbst gemacht hatte. Wenn man die Figuren aufzog, vollführten sie kleine Bewegungen, wie der Mann, der seinen Spazierstock drehte oder der Weihnachtsmann, der in seinen Spielzeugsack griff. Die Baumspitze schmückte ein glitzernder Engel, der Eschenzweige im Haar und Veilchen in der Hand hatte. 

				Weihnachten war in wenigen Tagen, was bedeutete, dass die nächsten Tage mit Backen, Dekorieren und Weihnachtsliedern voll sein würden. Ashton und Violet würden das Haus mit Efeu dekorieren, Kekse und Beeren in den Baum hängen. Morgen würden sie zum Weihnachtsingen gehen und heute Abend zum Krippenspiel in die Kirche. Er fragte sich, ob Violet all das in ihrem Korsett überstehen würde. 

				Ashton liebte seine Schwester innig und verstand ihre Leidenschaft und ihren Unwillen, in die Rolle gezwängt zu werden, die die Gesellschaft für sie bestimmt hatte: Frau, Hüterin des Hauses, Ehefrau und Mutter. Ashton war auch nicht sonderlich von der Rolle begeistert, die die Gesellschaft für ihn bestimmt hatte. Doch er hatte mehr von der Welt gesehen als Violet – sein Geschlecht hatte ihm das ermöglicht –, während sie ausschließlich mit seiner und Jacks Gesellschaft unten im Keller gearbeitet hatte. Jetzt sah sie etwas von der Welt, und er genoss es, zu beobachten, welche Wirkung das auf sie hatte. Sie war immer furchtlos gewesen, doch früher schien das daher zu rühren, dass sie es nicht besser wusste. Jetzt war sie furchtlos, weil sie sich dazu entschlossen hatte. Sie entwickelte sich wie eine Blume, die aus dem Gewächshaus nach draußen verpflanzt wurde. 

				Und dass sie auf dem besten Wege war, sich zu verlieben, bekam ihr eindeutig gut. Er bezweifelte, dass ihr das klar war. Sie hatte bis auf die Gedichte, die er ihr vorgelesen und denen sie möglicherweise nicht richtig zugehört hatte, nicht viel über die Liebe gelesen, dachte er. Vielleicht würde sie seinen Rat in Liebesdingen ebenso bereitwillig annehmen, wie er ihr zuhörte, wenn sie sich über die richtige Vorgehensweise bei der Reparatur einer Kutsche ohne Pferde ausließ. Sie musste auf ihre Art lernen. 

				»Oh! Einen Moment lang habe ich gedacht, du wärst dein Vater«, sagte Mrs Wilks, als sie in der Tür erschien. 

				Ashton drehte sich um und stand auf. »Leider nein«, sagte Ashton.

				»Nein, natürlich bist du das nicht. Ich habe alle Geschenke, die er uns geschickt hat, unter den Baum gelegt. Die Geschenke, die du vor ein paar Tagen hierher geschickt hast, auch.« 

				»Meine Geschenke sind auch hier!«, rief Violet von oben. Sie kam in ihrem Nachthemd und einem Hausmantel die Treppe herunter, ihre Arme quollen vor schlecht eingepackten Geschenken über. »Entschuldigung!«, sagte sie, als sie den Fuß der Treppe erreicht hatte. »Ich wollte sie gestern Abend heimlich hinlegen, aber ich habe es vergessen.«  

				»Das ist schon in Ordnung, meine Liebe«, sagte Mrs Wilks, nahm Violet ein Paket nach dem anderem aus dem Arm und legte es unter den Baum. 

				»Ich hoffe, dass sie allen gefallen«, sagte Violet. 

				»Ich bin mir sicher, du hast schöne Geschenke ausgesucht«, beruhigte sie Mrs Wilks.

				»Oh, nein, ich habe sie selbst gemacht.«

				»Du hast sie selbst gemacht? Wo?«

				»Violet hat sich eins der leeren Zimmer im Stadthaus eingerichtet«, erklärte Ashton und stand auf. Er warf Violet einen Blick zu, die den Anstand hatte, augenblicklich beschämt auszusehen.

				»Du bastelst also immer noch herum?«, fragte Mrs Wilks. 

				»Nun, ja«, meinte Violet. »Ich sehe nicht, was daran falsch sein sollte. Jeder sollte ein Hobby haben. Und ich denke, Sie werden mir recht geben, dass der Kinderwagen, den ich für Ihre Cousine gemacht habe, sehr viel nützlicher ist als ein Deckchen in Gobelinstickerei.«

				Mrs Wilks runzelte die Stirn und lächelte leicht. »Das ist er. Pass nur auf, dass du dir keine Schmierflecken auf deine schönen neuen Kleider machst.«

				»Natürlich«, antwortete Violet leicht überrascht. Auch Ashton war überrascht. Er hatte einen nervösen Vortrag von Mrs Wilks erwartet, dass Damen, die Erfindungen machten, keine Ehemänner fänden. 

				»Solang du dich wie eine richtige Dame benimmst, habe ich mit Sicherheit nichts gegen deine Hobbys«, sagte Mrs Wilks, die sah, wie verblüfft die beiden waren. »Du bist ein sehr intelligentes Mädchen, Violet. Ich möchte nur, dass es dir genauso wichtig ist, ein Mädchen zu sein, wie intelligent zu sein.« 

				»Mit Ihrem Geschenk habe ich mir ganz besondere Mühe gegeben, Mrs Wilks«, betonte Violet und küsste Mrs Wilks auf die Wange. 

				»Ich bin gespannt, es mir anzusehen. Jetzt frühstücken wir am besten, damit ihr euch anziehen könnt. Ich könnte mir vorstellen, dass aus der Nachbarschaft Besucher kommen, und da euer Vater nicht da ist, werdet ihr sie bewirten müssen.« 

				»Wann ist das Krippenspiel in der Kirche?«, fragte Violet.

				»Morgen Abend, Liebes«, antwortete Mrs Wilks und tätschelte ihnen beiden den Rücken, um sie ins Esszimmer zu schieben. »Morgen könnt ihr auch zum Weihnachtssingen gehen, wenn ihr wollt.« 

				»Sissy Travers hat mir bereits eine Nachricht geschickt und es mir mitgeteilt«, sagte Ashton. »Sie hat ganz schön viele Leute zusammengetrommelt. Du kommst dieses Jahr auch, nicht wahr, Violet?«

				»Ich kann nicht singen«, wehrte Violet ab.

				»Sissy auch nicht, und wenn es sie nicht stört, wie unmusikalisch sie selbst ist, wird es sie auch nicht stören, dass du nicht singen kannst.« 

				Sie waren inzwischen im Esszimmer, setzten sich jedoch nicht hin. Mrs Wilks seufzte und zog einen Stuhl für Violet heran. »Ich bin überrascht, dass ihr euch noch immer so in euer Geplänkel vertiefen könnt, dass ihr vergesst, wo ihr seid und was ihr tut. Oder muss ich euch bitten, euch hinzusetzen?«, sagte Mrs Wilks. »Die Köchin serviert gleich das Buffet. Und Violet, du musst zum Weihnachtssingen gehen. Den Nachbarn werden die Augen aus dem Kopf fallen, wenn sie sehen, wie gut angezogen und wie hübsch du bist. Ich bin mir nicht sicher, ob sie überhaupt wissen, wie du ohne Schmiere im Gesicht aussiehst.« 

				Violet streckte Mrs Wilks die Zunge heraus, woraufhin diese erneut seufzte. 

				»Ich denke, ich kann nicht erwarten, dass du dich so schnell in eine echte Dame verwandelst«, sagte Mrs Wilks und ging in die Küche, um nach der Köchin zu sehen. Ashton kicherte. 

				»Warum ist Weihnachten so viel los?«, fragte Violet. »War das immer so?«

				»Wir müssen Besucher empfangen, vielleicht selbst Besuche machen, in die Kirche gehen, beim Weihnachtssingen erscheinen, spenden und Haus und Baum fertig schmücken. So ist es immer gewesen.«

				»Ist es das?«

				»In der Vergangenheit hast du dich nur stundenlang im Labor verkrochen.« 

				»Ich vermisse Vater«, sagte sie. 

				»Ich auch.«

				»Ich denke Mrs Wilks auch.« Violet hielt inne. »Die Cousine des Dukes, Cecily, scheint sich in mich verliebt zu haben«, erzählte sie. »Sie will uns Weihnachten besuchen.« 

				Ashton brach in Gelächter aus. »Die, in die Jack sich verliebt hat und an die ich diese Liebesbriefe schreibe?« 

				»Ja.«

				»Ich muss Illyria einen Besuch abstatten. Das Ganze kommt mir mehr wie ein Possenspiel als eine Schule vor.« 

				»Ich weiß nicht, was ich ihr sagen soll. Ich mag sie und wünschte, wir könnten Freundinnen sein, aber …« 

				»Aber du bist nicht der Mann, den sie liebt.«

				»Stimmt.«

				»Ich denke, du solltest tun, was du kannst, um mit ihr befreundet zu sein. Dann wird sie vielleicht, wenn sie die Wahrheit weiß und ihr Herz gebrochen ist, zurückschauen und verstehen, dass du es trotz der Lügen gut mit ihr gemeint hast.«

				»Wahrscheinlich. Sie hat mich nach meiner Schwester gefragt. Ich habe mich sehr unwohl dabei gefühlt. Und sie ist das Mündel des Dukes. Ich habe ihr gesagt, dass ich es für unpassend halte, wenn wir uns so nahestehen, aber in Wirklichkeit habe ich Angst, die Aufmerksamkeit des Dukes zu erregen.« Violet sah in ihren Schoß hinunter. Ashton grinste, spürte aber auch einen Anflug von Unruhe.

				Trotzdem sagte er nichts. Ihnen beiden bereitete es Sorgen, das Violet den Duke geküsst hatte. 

				»Die Köchin serviert das Frühstück sofort«, sagte Mrs Wilks, die wieder aus der Küche auftauchte. »Sie musste eine Zeit lang kein richtiges Essen mehr kochen, deshalb dauert es etwas länger. Violet, frühstückt Laetitia normalerweise?« 

				»Oh«, antwortete Violet. »Ich denke nicht, nein.« Mrs Wilks sah sie fragend an. »Sie ist sehr schottisch.« 

				»Nun gut, ich klingele trotzdem mal«, sagte Mrs Wilks und ging zurück in die Küche. 

				»Es ist Weihnachten«, sagte Ashton. »Lass uns versuchen, fröhlich zu sein und nicht an Illyria zu denken, wenigstens für eine kleine Weile, nicht?« 

				Violet griff nach der Hand ihres Bruders und drückte sie. 
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				Die nächsten Tage gingen in einem Nebel aus Stechpalmen und Schnee ineinander über. Violet hatte das Gefühl, Weihnachten zum ersten Mal zu erleben. Früher hatte sie Geschenke geöffnet und Schneeflocken auf der Zunge zergehen lassen, die meiste Zeit jedoch damit verbracht, Schmuck für den Baum zu basteln oder wie in einem Jahr ein paar große gefiederte Flügel für den Engel in dem Krippenspiel, die sich auf Kopfdruck öffneten. Doch dieses Jahr ging sie zum Weihnachtssingen und besuchte die Nachbarn und brachte ihnen Plätzchen, die sie und Ashton gebacken hatten. Alle verhätschelten sie und sagten ihr, wie hübsch sie aussähe und was für eine schöne junge Frau sie geworden sei, und die Nachbarn mit heiratsfähigen Söhnen versicherten ihr, dass sie ihre Söhne daran erinnern wollten, sie und ihren Bruder während der Ferien zu besuchen. Violet fand das alles atemberaubend und seltsam, wundervoll und unangenehm. Nie hatte sie derart im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit gestanden. Manchmal hätte sie am liebsten laut geschrien, »Ich bin ein Genie!«, wenn man ihr sagte, wie hübsch sie war, als würde es sie in den Augen der Leute dumm machen, wenn sie nur ihre Schönheit sahen, und das fürchtete sie am meisten. 

				»Ich nehme an, dass es nett gemeint ist, wenn sie mir Komplimente machen«, sagte sie zu Ashton, als sie in der Kutsche nach Hause fuhren. 

				»Lass sie dir erst sagen, dass du schön bist, dann erzählst du ihnen von den Maschinen, die du erfunden hast, und zeigst ihnen, wie intelligent du bist. Du kannst noch so ölverschmiert aussehen oder einen Schraubenschlüssel hochhalten, niemand sieht, ob du ein Genie bist. Die Leute sehen, ob du schön oder hässlich bist. Sei dankbar, dass du schön bist.« Violet biss sich in die Unterlippe und runzelte die Stirn. Sie sah keinen Fehler in Ashtons Logik, aber sie gefiel ihr auch nicht. »Ich habe ein Geschenk für Antony gekauft«, sagte Ashton leise. »Du musst mir sagen, ob du meinst, dass es ihm gefallen wird.« 

				»Seid ihr noch zusammen?«

				»Er ist ein netter und lieber Bursche«, antwortete Ashton. 

				»Aber bringt eine Affäre mit einem Kutscher nicht Schande über die Familie?« Violet zwang sich, nicht auch noch zu fragen, ob Antony genauso starke Gefühle für ihn hegte wie Ashton für Antony. 

				»Ein Verhältnis mit einem Mann bringt unabhängig von seinem Beruf Schande über die Familie, ob er nun Stallbursche oder Anwalt ist. Deshalb bin ich so diskret.«

				»Du bist nicht im Mindesten diskret.«

				»Ich bin diskret, wenn ich diskret sein muss. Jeder kann von meinen Neigungen wissen, aber ich gehe nicht mit ihnen hausieren. Ich halte in der Öffentlichkeit nicht Händchen mit Antony oder mache ihm einen Heiratsantrag. So ist das bei Männern wie mir, und so wird es immer sein.«

				»Das erscheint mir ungerecht.«

				»Die meisten Dinge im Leben sind ungerecht, Schwesterherz. Jetzt musst du mit auf mein Zimmer kommen und mir sagen, was du von dem Geschenk hältst.«

				Das Geschenk bestand aus einem exquisiten Seidenschal, ein paar Lederhandschuhen und einem Staubmantel von höchster Qualität. Violet befühlte den Schal und versicherte Ashton, dass sie sicher war, dass Antony das Geschenk lieben würde, doch irgendwie machte sie der Gedanke, dieses wundervolle Präsent einem Kutscher zu machen, ein wenig traurig. Ashton hatte keine Möglichkeit, um seine Gleichberechtigung zu kämpfen. Wenn er eine große Tat vollbringen würde, wie sie es gerade tat, würde diese ihm doch nicht die öffentliche Anerkennung einbringen, die er verdiente. Sie würde nur dazu führen, dass er geächtet und höchstwahrscheinlich eingesperrt würde. 

				Sie schlief schlecht an diesem Weihnachtsabend, wälzte sich besorgt auf ihrem Kissen herum und fühlte sich ruhelos, ohne zu wissen, warum.
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				Fiona wusste, warum sie sich ruhelos fühlte. Mrs Wilks stand in jedem Schatten, hinter jeder Ecke und schien sie ganz offensichtlich zu beobachten. »Benimmt sich so die Zofe einer Dame?«, fragte sie, als Fiona eines Tages einschlief oder als sie sich zum Abendessen einen Brandy genehmigte.

				Fiona hatte gedacht, dass das eine leichte Arbeit sein würde. Ein paar Wochen die Zofe eines rebellischen jungen, reichen Mädchens zu spielen. Gutes Geld, ein Zimmer mit Verpflegung für den Winter und vielleicht sogar ein Geschenk. Gut, die Haare des Mädchens waren seltsam gewesen, aber einfach in den Griff zu bekommen, und für ein reiches Mädchen schien Violet eine nette junge Dame zu sein: Sie verurteilte Fiona nicht dafür, dass sie Schauspielerin war, und war überaus höflich, wenn auch ein wenig seltsam. Reiche Leute waren aber in der Regel seltsam, sodass das nicht unerwartet kam. 

				Doch das Haus überraschte sie. Die Bediensteten, die eigentlich ihre Kameraden hätten sein sollen, betrachteten Fiona voller Furcht und hasteten vor Violet davon, als wäre sie ein Geist. Die Einzige, die eine gewisse Autorität zu haben schien, war Mrs Wilks, ein Wirbelsturm von einer Frau, der niemand etwas recht machen konnte, sodass sie alles selber tat und sich in eine Wolke aus unzufriedenen Seufzern und sichtbarer Missbilligung einhüllte.

				So wurden gute Häuser nicht geführt. Zumindest nicht in den Stücken, in denen Fiona auftrat. Wenn sie da eine Zofe spielte, trug sie in der Regel ein sehr viel bequemeres Kleid und sprach mit den anderen Dienstboten über ihre Herrin. Manchmal flüsterte sie etwas Lustiges, womit sie das Publikum immer zum Lachen brachte. Meistens gingen sie und der Küchenjunge oder der Stalljunge am Ende des Stücks miteinander ins Bett, was ein großer Spaß war, wenn die Männer, die die entsprechenden Rollen spielten, gut aussahen und nicht schwul waren. Manchmal gingen sie auch im wirklichen Leben miteinander ins Bett. 

				Doch das war hier nicht der Fall. Wenn sie hier spät abends in die Küche hinunterging, um sich einen Drink einzuschenken, war Mrs Wilks bereits da und fragte sie, was sie wollte. Wenn Fiona ihr sagte, dass sie nur einen Drink wollte, sah Mrs Wilks sie geschockt an und sagte ihr, dass sie ins Bett gehen sollte. Ihr zu sagen, ins Bett zu gehen! Fiona hatte niemand mehr gesagt, dass sie ins Bett gehen sollte, seit sie sechs war. Doch Fiona trollte sich die Treppe wieder hinauf, denn was sollte sie sonst tun? Sie arbeitete nun einmal für diese pferdegesichtige Idiotin. Zumindest im Moment. 

				Es war absolut nicht das, was sie erwartet hatte. Deshalb schlich sie sich an ihrem dritten Abend, dem Heiligen Abend, als sie es nicht länger ohne einen Drink aushielt, wieder in die Küche hinunter. Sie war keine Expertin im Schleichen – gewöhnlich war es ihre Aufgabe und ihre Gabe, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen –, aber sie fand es nicht so schwer. Das Herrenhaus kam ihr nachts unheimlich vor, doch sie war auch im Dunkeln allein durch die Straßen von London gewandert. Wenn sie dort die Betrunkenen und Mörder überlebt hatte, würde sie mit Sicherheit auch alles überleben, was dieses Haus für sie bereithielt. 

				Die Küche war Gott sei Dank leer. Sie sah sich schnell um, suchte nach einer Flasche mit Hochprozentigem: idealerweise Scotch, aber alles andere war auch in Ordnung. Und dann hörte sie den Lärm. Sie kauerte sich gegen einen im Schatten liegenden Geschirrschrank und suchte den Raum mit den Augen ab. In der Küche bewegte sich nichts. Dann war das Geräusch wieder da: ein lautes Klirren aus dem Weinkeller, dann die Stimme einer Frau, gedämpft aber eindeutig wütend. 

				Fiona ging zur Kellertür und presste das Ohr dagegen, als die Geräusche anhielten. Na schön, hier oben gab es keinen Alkohol, demnach gab es möglicherweise dort unten welchen, wo die guten Familien ihn aufbewahrten. Was bedeutete, dass sie ohnehin dort hinunter musste, wenn sie einen Drink wollte. Dann konnte sie ebenso gut nachsehen, was das für ein Krach war. Langsam stieß sie die Tür auf. Sie knarrte leise, was jedoch von dem gleichförmigen frustrierten Klirren übertönt wurde. Sie schlich die Treppe hinunter, wie sie das auf der Bühne gelernt hatte: die Arme an den Seiten, die Beine fast rechtwinklig angewinkelt, während sie sie vorsichtig hob und leise wieder aufsetzte, nur um festzustellen, dass sie doch mehr Lärm machte als erwartet. 

				Am Fuß der Treppe gab es zwei Türen. Unter der einen, hinter der der Lärm zu hören war, schimmerte Licht. Fiona kam zu dem Schluss, dass die andere zum Weinkeller führen musste. Diese Tür öffnete sie zuerst. Es war ein großer Keller, wie sie vermutet hatte, doch er enthielt sehr viel mehr Wein und sehr viel weniger Scotch, als sie gehofft hatte, aber sie fand eine kleine Flasche mit etwas, das wie Scotch roch. Nach ein paar Schlucken schmeckte er auch wie Scotch, und das reichte ihr.

				Nachdem sie die halbe Flasche ausgetrunken und eine weitere für später mitgenommen hatte, verließ sie den Kellerraum. Hinter der anderen Tür brannte noch immer Licht, und es waren noch immer Krach und Fluchen zu hören. Das Ohr an die Tür gepresst, erkannte sie Mrs Wilks´ Stimme. Mit dem sicheren Gefühl, etwas zu entdecken, das es ihr erlauben würde, so viel zu trinken wie sie wollte, stieß Fiona die Tür auf. 

				Mrs Wilks stand mitten in einem großen, Stein gefliesten Raum, hinter ihr brannte ein Feuer und vor ihr auf einem Tisch lagen diverse Getriebe und Metallteile. Sie trug ein einfaches Hauskleid, die Ärmel hochgekrempelt und die Hände voller Schmiere und Öl. Das Haar war zu einem straffen Knoten zurückgekämmt, und sie hatte eine riesige runde Brille auf, die viel zu groß für ihr Gesicht war. 

				»… Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, schimpfte sie, als sie ein Stück Metall auf den Tisch warf. Es gab ein schepperndes Geräusch von sich. Fiona lächelte und lehnte sich in den Türrahmen, während sie die Flasche mit Alkohol in der Hand schwang. Mrs Wilks blickte auf. »Scheiße«, sagte sie.

				»N’wunderschönen guten Abend, Mrs Wilks«, meinte Fiona. Ihr schottischer Akzent war stärker, wenn sie getrunken hatte.

				»Ich …«, begann Mrs Wilks. Dann schloss sich ihr Mund. Fiona sah, was sie in der Hand hielt – ein langes Rohr aus glatter Bronze mit einer abgerundeten Spitze an einem Ende und einer Reihe ineinandergreifender Getriebe am anderen, wie es schien. Ihr Blick wanderte zurück zu Mrs Wilks, die seufzte. »Nachdem Violet für die Ballsaison in die Stadt gefahren war, hatte ich vor, hier herunterzukommen und sauber zu machen«, erklärte sie. »Doch beim Saubermachen habe ich festgestellt …, dass es mir Spaß macht, Sachen zusammenzubauen. Es hat mir gefallen, wie die Getriebe sich ineinanderfügen und die Dinge zum Laufen bringen. Und da Violet nicht da war, dachte ich … dass es niemandem schadet, wenn ich mir einmal ansehe, womit sie so ihre Tage verbringt.«

				Fiona wusste nicht ganz, wovon Mrs Wilks redete, doch sie hielt die Augen zusammengekniffen und sah sie aufmerksam an. Ihr Drink zeigte inzwischen Wirkung, und im Moment fiel ihr nichts mehr ein, das sie sagen konnte. 

				»Deshalb«, fuhr Mrs Wilks fort, »habe ich mich ein wenig an die Arbeit gemacht. Aus Spaß sozusagen. Und sauber gemacht, natürlich. Aber dann saß ich eines abends hier, und ein paar der Teile, an denen ich herumgebastelt habe, sind in meinen Schoß gefallen, und … ich hatte eine Idee. Und jetzt arbeite ich daran«, sagte sie und nickte zu dem seltsamen Gerät in ihrer Hand hin. »Sie werden niemandem etwas sagen, oder?«

				»Was ist das?«, frage Fiona. 

				»Das ist ein … Schwingungstherapie-Gerät«, antwortete Mrs Wilks und wurde knallrot. Dann hielt sie halb schamhaft, halb stolz das Gerät hoch, drehte einen Schlüssel an dem Ende, wo die Getriebe saßen und ließ ihn los. Es war ein Taschengerät, und es pulsierte leicht. Mrs Wilks demonstrierte seine Funktion, indem sie es auf ihre Schulter setzte, wo es ihre Haut massierte. »Es mindert Verspannungen«, erläuterte sie, dann lächelte sie schief. 

				Fiona lachte. »Sie sind ja ein richtiges Genie«, sagte sie. Mrs Wilks wurde rot und sah zu Boden. »Und wenn Sie noch mehr davon herstellen mögen, ich kenne viele Damen, die Geld für so etwas bezahlen würden.« Fiona trat in den Raum, sie schwankte leicht.

				Mrs Wilks sah Fiona neugierig an. »Ja?«, fragte sie. Fiona nickte. Dieser Job würde sehr viel profitabler werden, als sie erwartet hatte.

				

			

		

	
		
			
				 

				Kapitel 22

				Jack liebte Weihnachten. Er liebte es, Girlanden aus Beeren zu machen und sie um den Baum zu winden. Er liebte es, mit seiner Mutter zu singen und die Feldmäuse, die er gefangen hatte, mit kleinen roten und grünen Umhängen und Hüten einzukleiden. Er liebte es sogar, zu dem Krippenspiel und dem morgendlichen Weihnachtsgottesdienst in die Kirche zu gehen. Doch vor allem liebte er die Geschenke. Geschenke waren seine Leidenschaft. Dieses Jahr hatte er seinem Vater eine schöne Holzpfeife mit einem Ebenholzgriff und seiner Mutter einen silbernen Umhang geschenkt. Von ihnen hatte er eine in Leder gebundene Ausgabe von Mrs Shelleys Frankenstein und eine Sammlung von Vogelstimmen bekommen. Sie hatten sich alle umarmt und das Weihnachtsfrühstück verzehrt. Dann hatte Jack seine warme Jacke und Fäustlinge angezogen und von seiner Mutter einen Stapel eingepackter Pakete bekommen, die er den Adams bringen sollte. 

				Jack kannte die Ländereien von Messaline gut, vielleicht sogar besser als Violet und Ashton, da sein Vater über sie die Aufsicht geführt und Jack, seit er klein war, auf seinen Runden mitgenommen hatte. Der Besitz war schön, besonders im Schnee. Oben auf einem Hügel, der das Ende des Apfelgartens und den Beginn des letzten großen Felds vor dem Wohnhaus markierte, blieb Jack stehen und lehnte sich gegen einen der Bäume. Unter ihm breitete sich eine Decke aus diamantengleichem Frost aus, die an den Gärten, die das Haus umrahmten, aufhörte. Der Himmel glühte in dem sanften Weiß einer feuchten Perle, und Schnee schien daraus zu fallen, ohne irgendeine Wissenschaft dazu zu benötigen. Die Wissenschaft schien hier weit weg, und Illyria auch. Die Gedanken an Killerroboter und Erpressung und Verkleidungen hatte der Schnee unter sich begraben. Hier bestand kein Grund, sich darüber Sorgen zu machen. Schließlich war Weihnachten. Der Himmel wurde dunkler, als die Wolken dicker wurden. Jack atmete tief durch und fing mit der Zunge eine Schneeflocke auf, bevor er seinen Spaziergang beendete.

				»Jack, mein Freund!«, rief Ashton, als Jack das Wohnzimmer betrat. Der Baum war geschmückt und glitzerte, und es sah ganz so aus, als wären sie gerade erst aus der Kirche nach Hause gekommen, wahrscheinlich von einem sehr viel späteren Gottesdienst. »Wir wollten gerade die Geschenke auspacken, dein Timing ist perfekt!«

				»Alles an mir ist perfekt«, sagte Jack und legte seine Geschenke unter den Baum. »Ich bringe die Geschenke von meinen Eltern.« 

				»Und wir haben Geschenke, die du deinen Eltern mitbringen sollst«, lachte Violet schelmisch. »Aber erst musst du noch etwas bleiben. Wenn wir die Geschenke geöffnet haben, essen wir und trinken Eierlikör.« 

				»Nun, zu Eierlikör werde ich nie Nein sagen«, meinte Jack.

				»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Ashton und klopfte ihm auf den Rücken. »Mrs Wilks!«, rief er. Sie erschien in der Tür, wo sie wahrscheinlich gewartet hatte. »Sagen Sie bitte den Bediensteten, dass wir jetzt die Geschenke öffnen und dass für jeden auch ein Geschenk unter dem Baum liegt.« 

				»Natürlich«, sagte Mrs Wilks und verschwand wieder in den Schatten. Die Bediensteten kamen einer nach dem anderen schweigend herein und stellten sich an den Seiten des Raums auf. Mrs Wilks ging zum Baum und gab ihnen ihre Geschenke. Violet schenkte Eierlikör in die Gläser und reichte Jack und Ashton eins. 

				»Wie war dein Weihnachten bis jetzt, Jack?«, fragte Violet. 

				»Sehr schön«, antwortete Jack. »Dad und ich haben gestern einen Schneemann gebaut. Das hat Spaß gemacht.« 

				»Ich glaube, ich habe noch nie einen Schneemann gebaut«, sagte Violet. »Zumindest nicht mehr, seit ich sehr klein war.« 

				»Das liegt wohl daran, dass du wahrscheinlich Aufziehteile aus Eis machen würdest, um ihm Leben einzuhauchen«, sagte Ashton. »Deshalb haben wir versucht, dich vom Schneemannbauen fernzuhalten.« 

				Die Bediensteten öffneten schweigend ihre Geschenke, nur gelegentlich waren kleine Freudenschreie zu hören. Ashton hatte dieses Jahr die Geschenke gekauft, und er hatte einen ganz ausgezeichneten Geschmack. Ihren Dank murmelnd verschwanden die Bediensteten bis auf Mrs Wilks zurück in die Küche, um gegenseitig zu bewundern, was sie bekommen hatten, und ihren eigenen Eierlikör zu trinken. 

				»Mrs Wilks, habe ich jemals einen Schneemann gebaut?«, fragte Violet. 

				»Ich bin mir sicher, dass du das hast, als du fünf warst oder so.« 

				»Ich möchte es noch einmal tun.«

				»Na schön, wir haben reichlich Schnee. Aber warum öffnest du nicht zuerst deine Geschenke?«

				Violet lachte, ging zum Baum, setzte sich darunter und griff nach ihren Geschenken. Mrs Wilks goss sich und Fiona einen Eierlikör ein, bevor sie sich zu den Kindern gesellte und ihre eigenen Geschenke öffnete. 

				Mr Adams hatte aus Amerika einen Hut mit einer Truthahnfeder für Mrs Wilks und ein Buch mit amerikanischen Gedichten für Ashton geschickt. Für Violet gab es ein Set mit amerikanischem Werkzeug, das angeblich dem großen amerikanischen Eisenbahningenieur Matthias Forney gehört hatte, einschließlich der gesamten Pläne des Luftschiffs, mit dem er nach Amerika geflogen war. Es gab auch ein großes Set mit Pfeilspitzen für die Zwillinge. Violet studierte die Pläne, als wäre ihr Vater da und würde sie mit ihr gemeinsam ansehen, und rieb die Pfeilspitzen in ihrer Hand. Für einen düsteren Moment spürte sie den Verlust, weil er nicht wirklich anwesend war, doch dann las sie seinen Brief und fühlte sich besser. Es war ein kurzer Brief, dem es an Dichtkunst und Details fehlte, doch er beschrieb seine Reisen in Amerika und seine Treffen mit verschiedenen Astronomen. 

				»Ich wünschte, er würde über Amerika schreiben«, sagte Violet. »Ich stelle es mir sehr schön vor.«

				»Bestimmt nicht schöner als England«, meinte Mrs Wilks und richtete ihren Hut.

				»Nein«, sagte Violet, »aber ich bin nie aus England herausgekommen. Eine Beschreibung von exotischen Orten wäre schön.«

				»Nun ja, wenn er zurückkommt, kannst du dir ja alles ganz genau erzählen lassen.« 

				Danach öffneten sie die restlichen Geschenke. Jack hatte für alle schöne Kleidungsstücke gekauft, Schals und Handschuhe bester Qualität und weich zum Anfassen, sowie einen in Leder gebundenen Kalender für Ashton und eine Damentaschenuhr für Violet. Doch alle stimmten zu, dass Violets selbst gemachte Geschenke von allen die Besten waren. Für Jack – und um ehrlich zu sein auch für sich – hatte sie einen Käfig mit einem geschlossenen Unterboden gebaut, der schalldicht war. Für Ashton hatte sie ein Schloss, das sich selbst mit ihrem automatischen Dietrich nicht öffnen ließ, und eine Spieldose mit einem Bild ihrer Eltern darin, die tanzten. Und für Mrs Wilks einen Schirm, der sich auf Knopfdruck öffnete, sich von selber trocken schüttelte und durch den Druck auf einen anderen Knopf schloss. 

				»Ein grandioser Mechanismus«, lobte Mrs Wilks, als sich der Schirm noch einmal drehte. 

				Nachdem sie die Geschenke geöffnet und ihren Eierlikör getrunken hatten, gingen alle in den inzwischen kräftig fallenden Schnee hinaus und bauten einen Schneemann. Und obwohl sie gründlich nachdachte, fiel Violet nichts ein, wie sie das Eis in Getriebe formen und dem Schneemann Leben einhauchen könnte. 
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				Cecily und Ernest bauten in dem öden Garten neben Illyria ebenfalls einen Schneemann. Ada, die Weihnachten mit ihnen verbrachte – sie hatte selbst zwei Kinder, doch Anne war mit ihren Pferden immer in Arabien, und Ralphs Frau Mary sprach seit dem Tod ihres Vaters über nichts anderes als über konservative Politik –, beteiligte sich nicht daran, sondern saß stattdessen auf einem Ast in der Nähe und nippte an einem warmen Eierlikör. 

				Cecily kicherte, als sie ihrer Kreation den Kopf aufsetzte. »Was nehmen wir als Augen?«, fragte sie.

				»Traditionell nimmt man Kohle«, sagte Ada und hielt ihr zwei Kohlestücke hin.

				Cecily küsste sie für ihre Voraussicht. »Danke, Tante Ada«, sagte Cecily und lächelte den Schneemann an, als sie ihm die Augen einsetzte. 

				»Mir ist kalt«, meinte Ada. »Lasst uns wieder hineingehen und mit unseren Geschenken spielen.« 

				Drinnen im Wohnzimmer lagen ihre ausgepackten Geschenke in einem großen Haufen Geschenkpapier unterm Baum. Der Baum war sehr traditionell geschmückt, mit einem Nürnberger Engel an der Spitze und Beerenketten, Lametta und Girlanden, die darum gewunden waren. Hier und da glitzerten ein paar deutsche Glaskugeln. 

				Von ihrem Cousin hatte Cecily einen Roboterhund bekommen, der hinter einem magnetischen Ball herjagte, und von Ada ein Buch über die frühen Entwicklungen in der Chemie. Cecily hatte Ernest ein Buch über die Pflanzenwelt sowie ein kleines Glasterrarium mit exotischen Pflanzen geschenkt. Von Ada hatte er einen neuen Anzug bekommen. Ada hatte von Ernest einen automatischen Kartenmischer und ein neues Kartenspiel geschenkt bekommen und von Cecily ein Medaillon mit ihrer beider Bilder darin. 

				Bald würde das Abendessen serviert werden. Ada zündete sich eine Zigarre an, setzte sich in einen der Sessel im Wohnzimmer und drückte den Knopf ihrer Maschine, sodass die Karten sich von selber mischten. Sie lachte erfreut. »Möchte jemand Karten spielen? Wenn ihr meint, dass ich betrüge, ist das Ernest schuld.« 

				»Ich spiele mit, obwohl wir nicht genug Spieler für Bridge haben«, sagte Cecily. 

				»Lasst uns nach dem Abendessen Karten spielen«, schlug Ernest vor. Ada schnaubte und inhalierte tief. Cecily nahm den silbernen Ball und warf ihn in die Luft. Der Hund jagte hinterher, bis er nahe genug daran war, um ihn mit den Pfoten zu schnappen, dann setzte er sich hin.  

				»Entschuldige, aber ich habe nicht daran gedacht, mir etwas auszudenken, dass er den Ball zurückbringt«, sagte Ernest. 

				»Er ist wunderbar, so wie er ist«, antwortete Cecily. »Und außerdem tut es ganz gut, selbst hinterherzulaufen.« Ada lachte. »Ernest«, begann Cecily und nahm dem Hund den Ball aus dem Maul, »morgen sollten wir einen Ausflug aufs Land machen. Im Schnee. Ich denke, das könnte schön sein.« Der Kopf des Roboterhunds folgte dem Ball. Fast hungrig, dachte Cecily.

				»Ich weiß nicht«, meinte Ernest. »Ich sollte mich auf das kommende Trimester vorbereiten.« 

				»Du hast noch reichlich Zeit«, sagte Cecily. »Und wir waren Ewigkeiten nicht draußen.« 

				»Wir waren gerade draußen.« 

				»Ich meine, draußen auf dem Land.« Cecily schmollte, dann ließ sie den Ball zu ihren Füßen fallen. Der Roboterhund hob ihn auf und hielt ihn ihr hin.

				»Ach, macht einen Ausflug, Ernest«, sagte Ada und blies Rauch in den Raum. »Du bist viel zu viel drinnen, und Cecily möchte es so gerne.« 

				»Kommst du mit?«, fragte Ernest. 

				»Nein. Kutschfahrten machen keinen Spaß, wenn du so alt bist und dein Hinterteil langsam dünn wird.« Sie paffte an der Zigarre. »Außerdem habe ich bereits einem Pokerspiel zugesagt.«

				»Bitte, Ernest!«, bettelte Cecily. »Ich weiß auch schon genau, wo wir hinfahren.« 

				»Tust du das?«, fragte Ernest.

				»Ja«, sagte Cecily unschuldig. »Es ist ein ganz schönes Stück Land, und ich bin sicher, die Bäume werden mit dem Schnee wunderschön aussehen.«

				»Gut«, gab Ernest nach. »Aber ich werde meine Bücher mitnehmen, für den Fall, dass wir Rast machen und ich Zeit zum Arbeiten habe.«

				»Sei nicht so ein Langweiler«, lächelte Cecily. Ein Diener klingelte mit einer Glocke, um sie wissen zu lassen, dass das Abendessen serviert war. Sie aßen gebratene Gans und Preiselbeeren und ein Dutzend anderer weihnachtlicher Köstlichkeiten, bevor sie alle ins Bett gingen. Cecily träumte von ihrem morgigen Ausflug zu Ashtons Haus. 
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				Am Morgen hatte es aufgehört zu schneien, und der Schnee war gefroren, sodass ganz London wie eine große Eisskulptur aussah oder eine Stadt aus Glas. Cecily zog sich allein an, da Miriam noch nicht wieder da war. Sie dachte, dass sie keine Zofe brauchte, um ihr zu helfen. Wenn es nach ihr ginge, würde sie den ganzen Tag im Nachthemd herumlaufen, doch sie wusste, dass sie schön genug war, um aufzufallen, was sie auch trug, und zog es deshalb vor, auf den ersten Blick einen guten Eindruck zu machen und nicht für ungepflegt oder geistesgestört gehalten zu werden. Sie band ihr Korsett etwas lockerer, als es modern war, um leichter atmen zu können, doch ansonsten sah sie ganz präsentabel aus. Sie steckte ihr Haar zu einem Knoten hoch, wählte einen blauen Hut passend zu ihrem Kleid und ging zum Frühstück hinunter. Ernest war bereits da und Ada ebenfalls, sie aßen und lasen ihre Zeitungen. Cecily fragte sich manchmal, ob sich normale Familien während des Frühstücks unterhielten oder ob sie alle wie sie schweigend ihre Zeitungen lasen. Cecily versorgte sich mit Ei und Toast und holte ihr Tagebuch heraus, um am Tisch darin zu lesen. Wenn sie sich langweilte, unterhielt sie sich gern mit dem Voyeurismus ihres Tagebuchs. 

				Nach dem Frühstück verließ Ada sie, um in ihr eigenes Haus in der Stadt zurückzukehren, und Cecily, die ihre Aufregung kaum im Zaum halten konnte, stieg mit Ernest in die Kutsche, während sie dem Kutscher ihr Ziel ins Ohr flüsterte.

				Die Fahrt war sehr wohltuend, wie Ernest zugeben musste. Er hätte Ada beinahe von dem Kuss erzählt und sie gefragt, was sie so bemerkenswert an Ashton fand. Doch das wäre unangenehm gewesen, war er mit sich übereingekommen, und höchstwahrscheinlich würde Ada ihre Wette gewinnen. Deshalb hatte er geschwiegen. Er war sogar fest entschlossen, jeglichen Gedanken an den jungen Adams zu vermeiden, so gut er es vermochte. Die vorbeiziehende, mit Schnee bedeckte Landschaft half ihm, sich mit seinem Entschluss wohlzufühlen. 

				Das Landhaus, dessen Auffahrt sie gerade hochfuhren, tat dies jedoch nicht. »Cecily, wohin fahren wir?«, fragte er.

				Cecily strahlte. »Das ist das Anwesen der Adams«, antwortete sie. »Ich dachte, wir könnten bei ihnen vorbeischauen.« 

				Ernest fühlte, wie ihm die Luft ausging. »Bei einem Schüler vorbeischauen? Das ist äußerst unpassend!«, protestierte er. Die Welt um ihn herum schien sich zu drehen. »Sehr unpassend!« 

				»Mach dir keine Gedanken, Cousin«, sagte Cecily, als der Kutscher ihnen die Tür aufhielt. »Ashton ist nicht da. Er ist über die Ferien bei seiner Tante und seinem Onkel. Wir schauen bei seiner Schwester Violet vorbei.« 

				»Bei seiner Schwester?«, fragte Ernest. Cecily fiel auf, dass Ernests Mundwinkel sich leicht nach oben zogen, bevor er die Stirn runzelte. Sie war sich plötzlich sehr sicher, dass Ernest in Violet verliebt war, und das freute sie.

				»Kennst du sie?«, fragte Cecily schüchtern. Sie stand inzwischen vor der Kutsche, obwohl Ernest noch immer darinsaß. 

				»Sie hat die Bewerbungsunterlagen für ihren Bruder abgegeben.« 

				»Gut, dann musst du mich begleiten, wenn du sie bereits kennst«, bestimmte sie, ging auf das Haus zu und ließ Ernest aus der Kutsche springen und hinter ihr herlaufen. 
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				Drinnen spielten Violet, Ashton und Jack im Foyer Darts. Mrs Wilks war diejenige, die hereinkam und mitteilte, dass unerwartet Gäste eingetroffen waren. »Da sind ein Duke von Illyria und eine Miss Cecily Worthing, um Ihnen einen Besuch abzustatten«, sagte sie und schien ganz offensichtlich ebenso überrascht wie die anderen, dass das Wort Duke gerade aus ihrem Mund gekommen war. Violet, Ashton und Jack starrten sie verwundert an. Jack begann zu kichern. 

				»Woher kennen Sie einen Duke?«, flüsterte Mrs Wilks. »Haben Sie ihn durch Freunde Ihres Vaters kennengelernt?« Ihre Augen waren größer, als Violet es jemals gesehen hatte. 

				»Führen Sie sie herein, Mrs Wilks«, sagte Jack. Mrs Wilks wartete noch einen Moment auf eine Erklärung, doch als klar war, dass keine kommen würde, nickte sie und verließ den Raum.

				»Ich denke mal, wir haben Glück, dass du nicht zu den Mädchen gehörst, die in Ohmacht fallen«, witzelte Jack zu Violet. 

				»Ich habe ihr gesagt, dass ich … ich meine, Ashton … nicht da sein würde. Ich habe ihr gesagt, dass er nicht da ist und dass sein Cousin Ashton stattdessen hier sein würde.« 

				»Dann bin ich wieder der Cousin?«, fragte Ashton.

				»Das ist …«, begann Violet.

				»Ziemlich lustig«, beendete Jack den Satz.

				»Nein!« Violet schrie fast. Ashton und Jack starrten sie an, erheblich unsicherer jetzt. »Wir werden höflich zu ihnen sein. Aber nicht zu höflich, damit sie schnell wieder gehen und wir uns nicht verraten«, sagte Violet. Ihre Handflächen zeigten nervös nach unten, als wollte sie ihnen zu verstehen geben, sich zu setzen. Sie dachte einen Moment nach. »Vielleicht sollte ich sogar unhöflich sein.« 

				Ashton runzelte die Stirn, schenkte sich jedoch ein Glas Brandy ein und sagte nichts.

				Mrs Wilks kam herein, um die Gäste ein weiteres Mal anzukündigen. Cecily und der Duke traten ein und sahen sich um. Alle starrten einander schweigend an.

				»Lassen Sie uns doch bitte mit unseren Gästen allein, Mrs Wilks«, sagte Ashton. 

				Mrs Wilks kniff die Augen zusammen. Sie wollte ganz eindeutig bleiben. Doch Ashton wusste, dass die Gegenwart eines Dukes sie zu sehr einschüchterte, um zu argumentieren, sodass sie nur leicht knickste und in die Küche verschwand.

				»Darf ich mich Ihnen vorstellen?«, sagte Cecily und trat auf Violet zu. »Ich bin Cecily Worthing.« Violet schüttelte Cecily die Hand. »Vielleicht hat Ihr Bruder mich ja erwähnt?« 

				»Nein«, entgegnete Violet und nahm wieder Platz, »das hat er nicht.« 

				»Oh«, meinte Cecily, »dann lassen Sie mich Ihnen den Duke von Illyria vorstellen, meinen Cousin und Vormund.«

				»Wir sind uns bereits begegnet«, antwortete Violet kühl. Ashton und Jack starrten Violet an. Sie legte ein Verhalten an den Tag, wie sie es noch nie an ihr erlebt hatten. Ihr Rücken war gebogen, ihr Kinn gereckt und ihr Gesicht bleich. 

				»Ihr Besuch bei uns überrascht mich, Sir«, sprach Violet weiter. »Obwohl ich gesagt habe, dass unser Garten wunderschön ist, fürchte ich, dass er im Winter wie alle anderen aussieht.« 

				»Äh, ja«, sagte Ernest und verschränkte auf dem Rücken die Hände ineinander. Die Kälte in ihrer Stimme entging ihm nicht. Niemandem im Raum.

				»Aber wir haben … Ich meine, wir haben einen Astronomieturm«, sagte Ashton und trat einen Schritt vor. »Ich bin Ashton, Violets Cousin. Natürlich habe ich von Ihnen gehört, Sir. Vielleicht würden Sie sich den Turm gerne ansehen?«

				»Ja«, sagte Cecily. »Zeigen Sie doch Cousin Ernest den Turm. Und Sie auch, Jack. Dann können Violet und ich uns wie Damen unterhalten.« Jack kicherte bei diesen Worten, doch Violet warf ihm einen Blick zu, der ihn sofort zum Verstummen brachte. 

				»Ja«, sagte Jack, »sehen wir uns den Astronomieturm an. Natürlich kann man ihn nicht mit dem in Illyria vergleichen, Sir.« Die drei Männer verließen den Raum, und Cecily setzte sich in den Sessel neben Violet.  

				»Irgendetwas sagt mir, dass wir gute Freundinnen werden«, sagte Cecily. »Ich mag Sie bereits sehr, und mein erster Eindruck von Menschen ist niemals falsch.« Violet merkte, dass sie nicht aufhören konnte, Cecily anzustarren ob ihrer Kühnheit. Sie musste die Panik aus ihrer Stimme verdrängen, als sie nickte. »Und ich hoffe, Sie werden mich Schwester nennen«, sagte Cecily. »Sehen Sie, ich liebe Ihren Bruder, und ich werde seine Frau werden.« Sie seufzte und lehnte sich in ihrem Sessel zurück. 

				»Darf ich Ihnen einen Tee anbieten, Miss Worthing?«, fragte Violet und stand auf. Sie fühlte sich extrem unwohl und nahm an, dass Cecily das an ihrer Körperhaltung ablesen konnte. »Vielleicht auch etwas Kuchen oder Brot und Butter?« 

				»Nein, vielen Dank, Miss Adams«, sagte Cecily, »doch ich fürchte, dass Sie das, was ich gesagt habe, unangenehm berührt hat. Ich nehme an, ich war zu direkt. Ich muss Ihnen sagen, dass Ihr Bruder noch nicht um meine Hand angehalten hat. Aber ich hoffe, dass er es tun wird. Ich bin mit der ausdrücklichen Hoffnung hierher gekommen, Ihre Freundin zu werden, sodass wir beide bereits wie Schwestern sind, wenn Ihr Bruder und ich uns verloben.«

				»Oh«, sagte Violet und setzte sich. Sie hoffte, dass Mrs Wilks nicht lauschte. Sie war sich nicht sicher, was sie tun sollte – mit der richtigen Lüge könnte sie Cecily wahrscheinlich das Herz brechen, aber sie wollte gerne ihre Freundin sein. »Ja, ich hoffe auch, dass wir Freundinnen werden«, sagte sie vorsichtig, »aber reden wir nicht über meinen Bruder.« 

				»Haben Sie sich gestritten?« 

				»Ja«, sagte Violet und dachte schnell nach. »Wir hatten einen ziemlichen Streit, als er zurückkam. Er wollte den Brief, den unser Vater uns aus Amerika geschickt hat, mitnehmen, um ihn auf der Fahrt zu lesen, aber ich habe ihn aufgehoben, sodass wir ihn zusammen lesen können.« Violet schämte sich, wie leicht ihr das Lügen fiel, war aber auch erleichtert.

				»Das erscheint mir sehr egoistisch«, sagte Cecily, deren Stirn sich vor Verwirrung in Falten legte. Plötzlich wusste Violet, wie sie Cecily das Herz brechen, aber trotzdem ihre Freundin bleiben konnte.

				»Er ist sehr egoistisch«, erklärte Violet. »Ich sollte Ihnen wohl sagen, dass mein Bruder manchmal ein richtiges Scheusal sein kann, Miss Worthing.«

				»Nein!«, rief Cecily.

				»Er hat sehr viele Bewunderinnen«, fuhr Violet fort. »Ich argwöhne, dass ich bereits einen unehelichen Neffen habe.« Cecily keuchte. »Meine arme, verletzte Cecily«, sagte Violet und legte ihr eine Hand aufs Knie. 

				Cecily umklammerte sie mit ihrer. »Aber er macht einen so einfühlsamen Eindruck.« 

				»Das ist er auch«, sagte Violet. »Aber Männer auf viele Seiten, nicht wahr?« 

				»Ja«, sagte Cecily und sah mit feuchten Augen zu Violet auf, »und danke, dass Sie es mir erzählt haben. Ich weiß jetzt, was ich zu tun habe.« 

				»Ja?«, fragte Violet und umklammerte Cecilys Hand. 

				»Ich muss ihn ändern«, sagte Cecily entschlossen. Violet unterdrückte einen Seufzer. »Wie bei einer armen, kranken Pflanze werde ich Ashtons guten Seiten helfen zu wachsen und die schlechten abschneiden. Ja. Mir ist jetzt klar, dass Liebe eine komplizierte Angelegenheit ist, aber ich bin für den Kampf, der vor mir liegt, bereit. Und ich hoffe, Sie werden mir dabei helfen, meine liebe, arme Violet«, fuhr sie fort und drückte Violets Hände gegen ihre Brust, »denn er hat auch Sie verletzt. Doch mit Ihnen als Schwester und mir als Freundin wird er sich ändern, nicht wahr?« 

				»Ja«, antwortete Violet kleinlaut. Ihr Plan war gescheitert. 

				»Und jetzt hätte ich doch gerne etwas Brot und Butter, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte Cecily, ließ Violets Hand los und stand auf. 

				»Natürlich«, gab Violet sich geschlagen und betätigte die Klingel. 

				Als Mrs Wilks hereinkam, fragte Violet nach Brot und Butter für sie beide. Als sie zurückkam, starrte Mrs Wilks Cecily lange an, bevor sie das Brot auf den Tisch stellte.

				»Woher kennen Sie Violet, wenn ich fragen darf?«, fragte Mrs Wilks und zwang ihren Mund zu einem clownesken Lächeln.

				»Oh«, sagte Cecily, »wir haben uns gerade erst kennengelernt. Ich kenne ihren Bruder, Ashton.«

				»Oh«, meinte Mrs Wilks und nickte, als käme ihr das verständlicher vor. 

				»Vielleicht könnten Sie uns allein lassen, wir haben miteinander zu reden, Mrs Wilks?«, bat Violet zuckersüß. Mrs Wilks nickte erneut und ging. 

				Während sie aßen, erzählte Cecily Violet von ihren wissenschaftlichen Projekten, die Violet bereits kannte, für die sie jedoch trotzdem Interesse zu zeigen vermochte.

				Kurz darauf kamen die Männer zurück, und Violet spürte, wie sie sich versteifte. 

				»Ein wunderschöner Astronomieturm«, meinte der Duke, »und Ihr Cousin kennt alle Details seiner Konstruktion.« 

				»Genau wie ich«, sagte Violet. 

				»Da bin ich mir sicher«, sagte der Duke und errötete leicht. 

				»Wir essen gerade etwas Brot und Butter und trinken Tee. Möchten die Herren auch etwas?«

				»Ich hätte gerne etwas«, sagte Jack und setzte sich neben Cecily. »Gibt es auch Muffins?« 

				»Gibt es«, sagte Ashton. »Ich hole sie.«

				»Ich hatte gedacht, dass Sie mir vielleicht die Ehre eines Spaziergangs über das Anwesen erweisen«, sagte der Duke zu Violet. »Ich habe etwas gesehen, dass wie eine Gruppe Eschen an einem See ausgesehen hat.« 

				»Ja«, sagte Violet. »Das war der Lieblingsplatz meiner Mutter.« 

				»Und Ashton hat gesagt, dass im Frühjahr dort Veilchen blühen – sind Sie nach Ihnen benannt?«, lächelte der Duke. 

				»Ja. Ich fürchte jedoch, dass die Veilchen jetzt nicht blühen«, gab Violet zurück. 

				»Dessen bin ich mir bewusst, Miss Adams.«

				»Und doch sprechen Sie davon. Sagen sie, Miss Worthing, spricht Ihr Cousin mit Ihnen auch nur über Blumen? Als ich ihm das erste Mal begegnet bin, schien er nicht in der Lage, über etwas anderes zu reden.«  

				»Nun, Ernest mag Blumen …«, begann Cecily nervös. 

				»Ich denke, Sie überschätzen mein Interesse für die Botanik, Miss Adams«, sagte der Duke mit gerunzelter Stirn. 

				»Ich glaube, Sie überschätzen meins, Sir«, konterte Violet und runzelte ebenfalls die Stirn. Ihr Herz raste, und sie fühlte, dass sie rot wurde.

				»Komm, zeig ihm die Bäume, Violet«, sagte Ashton, als er mit einem Tablett mit Muffins zurückkam. Mrs Wilks folgte ihm mit einem Teetablett und weiteren Tassen. Sie stellten ihre Tabletts auf den Tisch. 

				»Wir hatten hier noch nie so hohen Besuch«, meinte Mrs Wilks. »Ashton, woher kennen Sie –«

				»Nun gut«, schnitt Violet ihr das Wort ab und erhob sich. »Ich begleite Sie hinaus, wenn Miss Worthing nichts dagegen hat, allein in der Gesellschaft dieser beiden Halunken zu bleiben.« 

				»Jack ist völlig harmlos, und ich glaube, Ihr Cousin ist sehr charmant«, winkte Cecily ab. 

				»Cousin?«, fragte Mrs Wilks und sah Ashton an. 

				»Das bin ich, wirklich«, sagte Ashton augenzwinkernd, »sehr charmant.« 

				»Und ich bin harmlos, wie sie sagt«, beteuerte Jack mit großen Augen.

				Violet verdrehte die Augen. 

				»Wer ist dein Cousin, Violet?«, wollte Mrs Wilks wissen.

				»Warum stellen Sie nicht den Kessel auf, um noch etwas Tee zu kochen, Mrs Wilks«, sagte Ashton, griff nach Mrs Wilks Schultern und führte sie zur Tür. Mrs Wilks verließ kopfschüttelnd das Zimmer. 

				»In den Ferien ist sie manchmal etwas verwirrt«, erklärte Ashton. »Aber sie arbeitet schon so lange für uns, dass sie zur Familie gehört.«

				Cecily nickte verständnisvoll. 

				»Würden Sie mir dann wohl das Anwesen zeigen, Miss Adams, selbst wenn alles mit Schnee bedeckt ist?« 

				»Nun gut«, sagte Violet.

				Der Duke reichte ihr seinen Arm. Sie nahm ihn und zuckte leicht zurück, als sich ihre Körper berührten und sich ein seltsames Gefühl von ihrem Arm zu ihrem Rückgrat hin ausbreitete und sie erschauern ließ. Ihr Blick war jedoch weiter ernst, und sie versuchte, gelangweilt auszusehen. Trotzdem empfand sie den kalten Wind, der ihnen entgegenblies und ihr das heiße Gesicht kühlte, als sehr angenehm. Violet war verwirrt. Sie war wütend auf den Duke. Jetzt, da sie ihn in Frauenkleidern wiedersah, erinnerte sie sich an das letzte Mal, das sie einander begegnet waren und wie er über nichts anderes als über Blumen geredet hatte, als wäre sie ein dummes Mädchen. Doch sie erinnerte sich auch an den experimentellen Kuss, und obwohl sie keinen Grund sah, dieses Experiment zu wiederholen, klang die Erinnerung daran noch immer in ihrem Kopf und in ihrem Körper nach. 

				»Das da dürften die Bäume sein«, sagte Violet, als sie die Gruppe von Eschen erreicht hatten. Sie zog ihren Arm zurück, um darauf zu zeigen. 

				»Sie sehen wunderschön aus«, sagte der Duke. »Ich würde sie mir gerne im Frühling noch einmal ansehen.«

				»Das können Sie gerne tun, Sir. Sie müssen nicht einmal bei uns hereinschauen. Sie können einfach mit der Kutsche hierhinfahren, sich die Bäume anschauen und wieder fahren.« 

				»Ich habe das Gefühl, Sie mögen mich nicht, Miss Adams.«

				»Ich mag es nicht, dass Sie sich offenbar nur über Blumen und Bäume mit mir unterhalten können.« 

				»Das tut mir leid«, sagte der Duke ernst. »Über was würden Sie denn gerne reden?«

				Violet sah ihn einen Moment lang an, versuchte, die Situation einzuschätzen. »Mein Bruder«, begann sie, »hat einen sehr intelligenten Aufsatz über die Raumfahrt geschrieben. Er hat mir erzählt, dass Sie mit seiner Meinung nicht übereinstimmen. Warum nicht?« 

				»Also«, der Duke schien leicht verletzt ob der Direktheit ihrer Behauptung, »es ist nicht so, dass ich mit seiner Meinung nicht übereinstimme. Ich finde nur, dass sein Rahmen zu begrenzt ist. Obwohl ein Raumschiff, das durch eine mechanische Feder und Elektrizität angetrieben wird, denkbar ist, ließe sich ein sehr viel effizienteres Fahrzeug bauen, wenn man sich alle Wissenschaften zunutze machen würde. Ich bin fest davon überzeugt, dass ein solches Fahrzeug durch eine chemische Reaktion, welcher Art auch immer, gestartet werden muss.«  

				»Sie meinen nicht, dass eine Feder, die lang genug ist, ein solches Fahrzeug ins Weltall schießen könnte?« 

				»Ich denke, dass könnte funktionieren, doch die Energie, die für das Aufziehen einer solchen Feder erforderlich wäre, dürfte enorm sein. Warum also nicht eine chemische Reaktion nutzen?«

				»Sie könnte das Schiff beschädigen, und die Mitführung von Treibstoff wird es herunterdrücken.«

				»Sie und Ihr Bruder scheinen der Meinung zu sein, dass eine chemische Reaktion notwendigerweise zu einem Schaden an dem Schiff führen muss. Doch dem ließe sich leicht Rechnung tragen, und dem Gewicht auch. Die chemischen Wissenschaften ermöglichen es relativ gut, so etwas vorauszusagen und sich darauf einzustellen. Außerdem würde das Schiff auf diese Weise mehrmals von der Oberfläche des Planeten starten können, was Sie überhaupt nicht bedacht haben.«

				Violet lächelte. Endlich behandelte er sie mit Respekt, doch sie fror zu sehr, um sich wirklich darüber freuen zu können. »Reden wir drinnen weiter, am Feuer, ja?«

				»Natürlich«, sagte der Duke und reichte ihr seinen Arm. Violet hakte sich ein und legte ihre andere Hand auf seinen Ellenbogen.

				»Sie mögen wirklich keine Blumen, nicht?«, fragte er, als sie auf das Herrenhaus zugingen. 

				»Ich mag Blumen. Ich mag es nur nicht, für die Art Dame gehalten zu werden, die an nichts anderes als an Blumen denkt.« 

				»Aha«, sagte der Duke nachdenklich. »Ich entschuldige mich, wenn ich jemals diesen Eindruck habe entstehen lassen.« 

				»Lassen Sie uns weiterdiskutieren«, sagte Violet, als sie an der Tür waren. »Überzeugen Sie mich, dass die Theorien meines Bruders falsch sind.«

				Sie diskutierten noch ungefähr eine Stunde, während Cecily, Jack und Ashton Karten spielten. Als die Sonne ein dunkles Orange angenommen hatte, verabschiedeten sich der Duke und Cecily freundlich von allen. Violet räumte ein, dass die Theorien des Dukes zur Raumfahrt gut durchdacht waren, mochte jedoch nicht zugeben, dass sie besser als die ihres Bruders waren. 

				»Darf ich Ihnen schreiben und versuchen, Sie in meinen Briefen zu überzeugen?«, fragte der Duke. 

				»Versuchen Sie es«, sagte Violet. 

				Der Duke lachte und stieg in die Kutsche, und er und Cecily fuhren in den Schnee hinaus. 
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				»Wer waren diese Leute?«, fragte Mrs Wilks, nachdem sie gefahren waren. »Und warum haben sie euch für Cousins gehalten?« 

				»Ich bin der Cousin«, sagte Jack schnell. »Ich gebe zu, dass ich mich in der Stadt als ihren Cousin ausgegeben habe, wenn wir ausgegangen sind. Das klingt sehr viel beeindruckender als der Sohn ihres Verwalters. Sie werden nichts verraten, Mrs Wilks, ja?« Jack kniete vor ihr nieder und sah sie bittend an. 

				»Aber sie hat gesagt: ›Jack und Ihr Cousin‹«, wandte Mrs Wilks ein und sah verwirrt aus. »Das würde bedeuten, dass Jack und dein Cousin verschiedenen Personen sind. Ich bin mir fast sicher.« 

				»Nein«, meinte Ashton, »sie hat gesagt, dass ich charmant bin und dass Jack harmlos ist.« 

				»Ja …«, stammelte Mrs Wilks.

				»Liebe Mrs Wilks«, sagte Jack und nahm ihre Hand. »Ich wäre Ihnen so dankbar, wenn Sie das niemandem gegenüber erwähnen würden.« Er sah sie flehendlich an.

				Sie wurde leicht rot und nickte. »Natürlich nicht«, versprach sie. »Du meine Güte, ich bin einem Duke begegnet, ich bin so durcheinander, dass ich behaupten könnte, ich sei die Königin.« Mrs Wilks schüttelte den Kopf und ging zurück in die Küche, um neuen Tee zu holen. Violet, Jack und Ashton atmeten tief durch und senkten erleichtert die Schultern. Mrs Wilks kam aus der Küche und goss ihnen frischen Tee ein. »Was für ein Weihnachten. Meine Schwester wird mir nie im Leben glauben, wenn ich ihr erzähle, dass uns ein Duke besucht hat.«

				Ashton kicherte. »Trinken Sie einen Tee, Mrs Wilks«, sagte er. Sie nickte, setzte sich und nippte an der Tasse Tee, die sie Jack gerade eingegossen hatte. Alle lachten, tranken und genossen die Wärme des Feuers. In den Funken der Holzscheite meinte Violet den Bogen eines Raumschiffs zu sehen, das von der Erde abhob. 

				

			

		

	
		
			
				 

				Kapitel 23

				Neujahr kam und ging schnell vorbei, und dann war es Zeit, zurück nach London zu fahren. Dort verließ sie Fiona mit ihrer Bezahlung, dem Versprechen, ihre Rolle zu Ostern noch einmal zu spielen, und einem Kuss auf Violets Wange. Sie hatte ihr Weihnachten letztendlich genossen, und Violet hatte sie nicht ein einziges Mal gebeten, ihre Kleider aufzuheben oder sie in irgendeiner Weise wie eine Zofe behandelt.

				Am nächsten Tag kürzte Violet ihr Haar, bandagierte ihren Busen und zog wieder Männerkleider an. Sie hatte vergessen, wie unbequem das war und rang nach Luft, als sie die Bandagen fester zog. Dann betrat sie mit einem seltsamen Gefühl im Bauch, einer Mischung aus Aufregung und Furcht, zusammen mit Jack wieder die Mauern von Illyria und zog in ihr Zimmer ein. 

				Es hatte sich nichts verändert. Die Getriebe drehten sich noch immer an ihren Plätzen, und ihre Geräusche hallten weiter in den bronzenen Hallen wider. Violet war überrascht, wie leicht es ihr fiel, in ihre alte Routine des Lügens zurückzuschlüpfen. Für Cecily, die jetzt oft dahingehende Äußerungen fallen ließ, dass man seiner »natürlichen Rechtschaffenheit« folgen müsse, dachte sie sich komplizierte Geschichten über ihren Besuch bei ihrer Tante aus. Das Lügen ging immer leichter. Sie ging mit Toby, Drew und Miriam ins Wirtshaus, und alle erzählten von ihren Ferien. Der Unterricht nahm wieder seinen üblichen Gang, obwohl jetzt härter und effizienter gearbeitet wurde, und manchmal war selbst Violet in ihrer Freizeit noch mit Bunburrys Aufgaben beschäftigt. 

				Ungefähr drei Wochen nach Beginn des neuen Trimesters kam Cecily ins Mechaniklabor gestürmt. Sie war so aufgeregt, dass Miriam rennen musste, um mit ihr Schritt zu halten. Außer Atem legte Cecily ein glänzendes weißes Getriebe vor Violet auf den Tisch. »Es funktioniert«, keuchte Cecily. Violet starrte erst einmal und dann noch einmal auf das Getriebe, bevor sie den Sinn der Worte begriff, dann nahm sie das Teil in die Hand. Es war glatt, leicht und fühlte sich wie Glas an. Sie warf das Getriebe auf den Tisch. Es zerbrach nicht. Es bekam keine Beule. Es war vollkommen unbeschädigt. 

				»Brillant!«, sagte sie und vergaß für einen Moment, ihre Stimme zu senken, was Ashton wahrscheinlich manisch vor Aufregung klingen ließ. »Können Sie die restlichen Teile machen?«

				»Ich habe schon angefangen, die Formen dafür zu bauen.« 

				»Ihre Erfindung ist mehr als erstaunlich, Cecily. Sie sollten das Ihrem Cousin zeigen. Ich bin mir sicher, er wäre sehr stolz auf Sie.«

				Violet hatte einen Brief von dem Duke bekommen, der an das Haus in London adressiert gewesen und anschließend von Ashton zurück nach Illyria geschickt worden war. Es war ein seltsam trockener Brief, angefüllt mit wissenschaftlichen Argumenten, fast kalt. Violet hatte im gleichen Stil geantwortet. 

				»Ich werde es ihm zeigen, aber zuerst wollte ich es Ihnen zeigen. Jetzt können Sie Ihren Motor bauen.« 

				Violet war so aufgeregt, dass sie fast in die Luft gesprungen wäre. »Vielen, vielen Dank, Cecily! Zusammen werden wir alle auf der Ausstellung in den Schatten stellen.« 

				»Sie werden sie in den Schatten stellen, Ashton. Und dann, wenn die Welt sieht, wie brillant Sie sind, werden Sie zu dem Mann werden, der Sie wirklich sind: ein Mann von edlem Geist und edlem Gemüt.«

				»Vielleicht«, zögerte Violet, »doch erst einmal muss ich meinen Teil erfüllen, nachdem Sie Ihren erledigt haben.« Während sie das sagte, drehte Violet sich zu dem Metall um, das vor ihr auf dem Tisch lag. Sie war mit dem Bau der Maschine kaum halb fertig. 

				»Ich vertraue auf Sie, Ashton«, sagte Cecily und legte ihre Hand kurz auf Violets. »Jetzt werde ich Ernest von meinem Erfolg berichten.«

				»Noch einmal vielen Dank, Cecily«, sagte Violet, als Cecily sich umdrehte. 

				Cecily guckte schüchtern über die Schulter zurück. »Kein Grund zum Dank, Ashton. Es ist mir ein Vergnügen, mit Ihnen zu arbeiten.«

				Und dann war sie fort. Violet griff erneut nach dem Getriebe und warf es auf den Boden. Es klirrte, zerbrach aber nicht. Violet war beeindruckt. Jetzt wurde ihr noch bewusster, dass sie härter arbeiten musste. 
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				An diesem Abend ging sie auf ihrem Zimmer Pläne durch und überlegte, wie sie am besten mit ihrer Arbeit fortfahren sollte, als Jack mit einem Käfig in der Hand hereinkam, der größer als die üblichen war. Darin saß ein nervös aussehendes geflecktes, grauweißes Kaninchen mit Schlappohren und einer zuckenden Nase. Violet kniete sich hin, um sich das Kaninchen näher anzusehen, das mit seinen großen schwarzen Augen und dem weichen Fell bezaubernd war.

				Es sah sie ebenfalls an und verzog neugierig die Nase. »Verpiss dich!«, sagte das Kaninchen mit quäkender Stimme. 

				»Das ist Oscar«, stellte Jack vor, als Violet stirnrunzelnd einen Schritt zurücktrat. »Valentine hat gesagt, dass er nicht im Labor bleiben darf, weil seine Sprache blamabel ist.«

				»Oh, Scheiße«, sagte Oscar. 

				»Ich habe ihm den Sprachapparat eines Papageis implantiert. Nur ist der Papagei von Seeleuten mit nach England gebracht worden, und wie es scheint, hat er ein paar Worte von ihnen aufgeschnappt.«

				»Oh, Scheiße«, wiederholte Oscar. Die Stimme klang definitiv nach einem Papagei.

				»Der Papagei kann jetzt nicht mehr reden, schnüffelt aber viel herum und hat eine plötzliche Vorliebe für Möhren entwickelt.« 

				»Dann bleibt das unflätige Kaninchen jetzt bei uns?«, fragte Violet. 

				»Ich hoffe er verletzt dein Zartgefühl nicht allzu sehr«, meinte Jack. 

				»Scheiße«, sagte Oscar und wackelte mit der Nase. Jack stellte den Käfig ab und öffnete ihn. Nervös kam Oscar heraus, beschnüffelte den Raum und verzog sich unter Violets Bett. 

				»Scheiße«, war die dumpfe Stimme von dort unten zu hören. 

				»Na schön«, sagte Violet, »das macht das Schlafen nicht gerade einfacher.«

				»Ich finde es beruhigend«, meinte Jack. 

				Violet schüttelte verzweifelt den Kopf und wandte sich wieder ihren Plänen zu. Sie waren für den Motor. Cecily hatte die Teile fertig gestellt, und jetzt lag es an Violet, sie zusammenzubauen.
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				Was sie ein paar Tage später tat. Violet und Cecily beugten sich über den fertigen Motor, atemlos vor Erwartung. Das Endprodukt sah nicht besonders eindrucksvoll aus: eine bronzene Kugel von der Größe eines Kopfes. Aus einem Ende kam ein Schlüssel mit Aufziehwelle und aus dem anderen ein Stab mit einem Getriebe. Cecily hielt eine Taschenuhr in der Hand und sah auf das Zifferblatt. Mit einem Nicken drehte Violet den Schlüssel dreimal herum und trat einen Schritt zurück. Der Motor begann leicht zu ticken und zu klappern, rollte aber nicht von seinem Ständer. 

				Cecily legte kurz die Hand darauf. »Er erzeugt Vibrationen«, sagte sie träumerisch. 

				»Natürlich tut er das«, antwortete Violet. »Er arbeitet wie eine Uhr: Alle Teile drehen sich zusammen, während ein Pendel vor und zurückschwingt.« 

				Sie beobachteten den Motor noch eine Weile. Nach zwanzig Minuten zeigte er immer noch keine Anzeichen, langsamer zu werden, und Violet holte weitere Getriebe heraus, um sie für den Rest der Maschine zusammenzubauen. Cecily maß weiter die Zeit, wie der Motor lief. Als die Unterrichtsstunde vorbei war, nahm Violet ihn mit auf ihr Zimmer. Er lief auch am nächsten Morgen noch, und am kommenden Abend nahm Cecily ihn mit. Er lief fast drei Tage.

				»Bei einer Umdrehung läuft er einen Tag«, stellte Cecily verblüfft fest. 

				»Er kann auch jede andere Maschine zum Laufen bringen«, sagte Violet. »Stellen Sie sich einmal die damit verbundenen Möglichkeiten vor.« 

				»Bis zu der Ausstellung dürfen Sie niemandem davon erzählen«, flüsterte Cecily. »Sonst werden andere Ihnen in Ihre Arbeit hineinpfuschen und ihn stehlen. Präsentieren Sie ihn erst auf der Ausstellung der Öffentlichkeit, sodass niemand daran zweifeln kann, dass er Ihre Erfindung ist.«

				»Das habe ich vor«, sagte Violet.

				»Wo wollen Sie ihn bis dahin verstecken?«, fragte Cecily. »Möchten Sie, dass ich ihn nehme?« 

				»Ich kann ihn in meinem Zimmer aufbewahren«, sagte Violet. »Jack ist vertrauenswürdig.«

				»Vielleicht könnten Sie ihn in einem der Lageräume im Keller aufbewahren«, meinte Cecily. 

				»Nein«, sagte Violet. »Ich war im Keller, er ist mir zu geheimnisvoll, um dort etwas sicher zu lagern. Ich nehme ihn mit auf mein Zimmer.«

				»Was meinen Sie mit geheimnisvoll?«

				Violet lächelte und holte weitere Teile für ihre Maschine heraus. Während sie sie zusammenbaute, erzählte sie Cecily von ihrer Initiation am ersten Abend. Jetzt, wo sie Cecily auch einmal als Frau getroffen hatte, fiel es ihr schwerer, sich daran zu erinnern, dass ihr Gegenüber sie für einen Mann hielt, und manchmal entglitt ihr die Stimme oder sie wurde nachlässig. Doch sie betrachtete Cecily auch mehr und mehr als gute Freundin. Erst als Cecily gegangen war, erinnerte sie sich daran, dass sie keine gute Freundin von ihr, sondern eine gute Freundin und Bewunderin von Ashton war. Und dann war da noch Violets wachsende Bewunderung für den Duke, eine Bewunderung, von der sie hoffte, dass sie gegenseitig war, obwohl sie sich dessen nicht sicher sein konnte. Schließlich hatte Ashton den Duke geküsst, und jetzt mied der Duke ihn. Aber der Duke mied Violet nicht. Er schrieb ihr Briefe, und statt irgendwelchen Unsinn über Blumen zu schreiben, ging es in ihren Briefen um wissenschaftliche Themen: Es war eine Korrespondenz zwischen zwei großen Denkern. Der Duke schrieb Violet, dass er an einem Prototypen eines Raumschiffs baute und fragte sie nach ihrer Meinung, wie es funktionieren könnte. Sie schickte ihm Skizzen von Teilen, und er schickte ihr seine Korrekturen zurück, von denen sie einige übernahm. Doch er machte keine romantischen Andeutungen in den Briefen. Violet fragte sich, ob er vielleicht schwul war wie der richtige Ashton und Violet nur in der Hoffnung schrieb, die Gunst des falschen Ashton zu gewinnen. Sie sagte sich, dass so etwas in einer intellektuellen Beziehung keine Rolle spielte, doch manchmal merkte sie in seinen Vorlesungen, wie sie an seinen Lippen hing, sich erinnerte, wie weich sie waren, und wie sie sich vorstellte, dass seine Hände ihre Taille umfassten. 

				Violet brachte den Motor in ihrem Zimmer unter, und Oscar fand richtiggehend Gefallen daran. Er scheuerte sich daran und murmelte liebevolle Obszönitäten. Jack schien das gleichgültig zu sein, doch Jack war sowieso seltsam geistesabwesend in der letzten Zeit. Er war nicht unfreundlich, nur sehr in seine Arbeit vertieft und blieb bis spät abends im Labor, um seltsame Experimente mit seiner Menagerie anzustellen.

				Aus diesem Grund stimmte Violet auch zu, als Toby ungefähr fünf Wochen nach Trimesterbeginn vorschlug, in eine Show zu gehen, und darauf bestand, dass Jack mitkam. Violet fragte nicht, was für eine Show das war, sondern stieg einfach mit Toby, Drew, Miriam und Jack in die Kutsche und ließ Toby dem Fahrer das Ziel nennen. Sie saß Miriam gegenüber, die in der letzten Zeit einen nervösen Eindruck gemacht hatte. Violet wusste, dass sie die Ferien zusammen mit Toby in Frankreich verbracht hatte und fragte sich, ob Miriam vielleicht schwanger war und es Toby noch nicht gesagt hatte, was ihre Ängstlichkeit erklären würde. Doch Violet sah auch, dass diese Ängstlichkeit schwand, je weiter sie sich von Illyria entfernten, sodass sie vermutete, dass es wahrscheinlich nur Miriams Angst vor Entdeckung war. Sie klopfte Miriam auf den Rücken und sagte: »Mach dir keine Sorgen, wo wir hingehen, erkennt uns niemand.« 

				Miriam sah sie seltsam an, lächelte jedoch. »Da bin ich mir sicher«, erwiderte sie.

				Das Theater, wenn man es denn als solches bezeichnen konnte, war ein baufälliges, altes Haus mit einem Plakat vor der Tür, das Mr Pips tanzende Ponys ankündigte. Es zeigte einen Zirkusdirektor mit einer Peitsche, der von wunderschönen jungen Frauen umringt wurde, die kaum mehr als Sättel trugen, dafür aber Pferdeköpfe hatten. Violet blieb stehen, unsicher, auf was sie sich da eingelassen hatte. 

				»Ach, komm schon«, sagte Toby. »Oder ist dein Zartgefühl noch ausgeprägter als Miriams?« 

				Drew, Jack und Miriam kicherten, sodass Violet ihnen nach drinnen folgte, das Kinn hochgereckt, der Gang so männlich wie möglich. 

				Das Innere des Theaters war ebenso heruntergekommen wie das Äußere, es gab einen instabil aussehenden ersten Rang und eine kleine Bühne mit einem zerfetzten purpurnen Vorhang. Der Raum wurde von goldenen Gaslampen beleuchtet, die nach Kerosin und Rauch rochen. Als Sitze dienten einfache Stühle, die um kleine Tische herumstanden. Es roch nach Bier und die Holzböden waren fleckig und klebrig. Als sie sich hinsetzten, nahm ihnen eine Bardame ihre Eintrittskarten ab und stellte vor jeden einen Becher Bier. 

				»Ein freier Drink ist im Eintritt inbegriffen«, sagte Toby und hob sein Glas zum Toast. Er trank einen großen Schluck. »Weitere Getränke kosten extra.«

				Ihre Plätze waren nahe der Bühne, was Violet freute, weil das bedeutete, dass der obere Rang, falls er herunterkommen sollte – was quasi jeden Moment der Fall sein konnte – nicht auf sie fallen würde. 

				Nachdem sie ein paar Minuten dagesessen und an ihrem Bier getrunken hatten, dimmte eine der Bardamen die Lampen per Hand, und die Bühnenlichter gingen an. Ein Mann mit einem Zylinder trat hinter dem Vorhang hervor, und das Publikum applaudierte. Es war ein großes Publikum, und ein ungehobeltes. Der Mann auf der Bühne, der, wie Violet annahm, vielleicht einmal wie der auf dem Plakat ausgesehen haben mochte, nur zwanzig Jahre früher und sechzig Pfund leichter, stellte sich als Mr Pip vor und verkündete, dass er sich freue, dem Publikum seine wertvollen tanzenden Ponys zu präsentieren. Bei diesen Worten wurde der Vorhang zurückgezogen, und die Ponys waren zu sehen. 

				Natürlich waren es keine Ponys, sondern Mädchen. Sie waren auf skandalöse Weise gekleidet, trugen sehr kurze Röcke, die ihre Knie und Hüften zeigten, braune Lederkorsetts und jede war mit einer einzigartigen Anordnung von Quasten, Glöckchen und Federn ausgestattet. Mr Pip knallte mit der Peitsche, und sie tanzten auf überzeugend pferdeähnliche Weise in einem Kreis um ihn herum, während ihre Füße die Geräusche von Hufschlägen nachahmten. Violet sah zu, und ihr Magen verkrampfte sich vor Empörung, obwohl Drew, Toby und Jack die Show zu genießen schienen, so wie sie Beifall klatschten. Miriam schien vor allem amüsiert. Violet fand das Ganze pervers. Eine obszöne Show, eindeutig, und eine, in der Frauen zu Tieren degradiert wurden. Sie fühlte, wie sie rot wurde, und wollte gerade gehen, als sie einem der Ponys in die Augen sah und alle Farbe aus ihrem Gesicht wich. 

				Es war Fiona. Sie trug natürlich ein Kostüm, ihr Haar war zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, in dem Federn mit einer Kette aus Glöckchen steckten, an Hals und Knöcheln waren Quasten befestigt, und auf dem Rücken trug sie einen Sattel und im Mund eine Kandare, aber es war definitiv Fiona. Und in dem Moment, in dem Violet Fiona trotz ihres Kostüms erkannte, wusste sie, dass auch Fiona sie in ihrer Verkleidung erkannt hatte, obwohl sie dort auf der Bühne galoppierte. 

				Violet schluckte, sie merkte, dass ihre Kehle ganz trocken war und trank schnell ihr Bier aus. Eine Bardame kam vorbei und stellte ihr ein neues hin. Die nächste Stunde beobachtete Violet, wie die »Ponys« ihre Sprünge ausführten, auf einem Bein standen und sogar einige Männer aus dem Publikum auf ihnen reiten ließen. Fiona war, wie sich herausstellte, ein sehr talentiertes Pony; sie ließ sich vor den Zuschauern von Mr Pip das Haar bürsten und auf den Hintern hauen, während sie fröhlich und mit großer Begeisterung an einer Möhre nagte. Vor allem Drew gefiel dieser Teil der Show. 

				Als der Vorhang fiel und die Lichter wieder angingen, wusste Violet nicht, was sie tun sollte. Sie beugte sich zu Jack hin und flüsterte ihm ins Ohr. »Das war Fiona!«

				»Ich weiß«, sagte Jack glücklich. »Wir kennen eine wirklich begabte Schauspielerin.« 

				»Sie hat mich erkannt«, sagte Violet.

				»Ach, sei nicht albern. Sie hat vielleicht mich erkannt. Aber nur weil ich sehr viel schöner bin als du.« Sein Atem roch definitiv nach Alkohol.

				Ein Klavier wurde auf die Bühne gerollt, und ein alter Mann spielte darauf. Männer und Frauen von zweifelhaftem Ruf begannen miteinander zu tanzen. Toby und Miriam schlossen sich ihnen an. 

				»So, so, so«, sagte eine Stimme mit einem schottischen Akzent hinter ihnen. Violet fühlte eine Hand auf ihrer Stuhllehne und zwang sich, sich nicht umzudrehen. »Habt ihr Kerle die Show genossen?«, fragte Fiona und setzte sich auf Miriams leeren Stuhl. Sie hatte ihr Kostüm ausgezogen, zeigte aber noch immer mehr Haut, als Violet es vor der Pony-Show jemals bei einer Frau gesehen hatte. 

				»Oh, ja«, sagte Drew. »Ich liebe Pferde.« 

				Fiona lachte. »Und wie ist es mit Ihnen?«, sagte sie und sah Violet direkt an, die auf den Tisch starrte. 

				»Es war irgendwie … ich meine … nicht ganz mein Geschmack«, stammelte Violet. 

				»Nein?«, fragte Fiona. »Nun, das ist schade. Kommen Sie, tanzen Sie mit mir. Erzählen Sie mir, was Ihnen nicht gefallen hat, vielleicht kann ich Mr Pip zu ein paar Änderungen bewegen. Ich bin nicht ganz ohne Einfluss auf den alten Mann. Ich halte seine Zügel fest in der Hand, könnte man sagen.« Violet schluckte. 

				Fiona stand auf und reichte ihr die Hand. »Nun«, meinte Fiona, als Violet nicht aufstehen wollte. »Kommen Sie und tanzen Sie mit mir, sonst könnte ich möglicherweise ein wenig verärgert sein, und wer weiß, was ich dann sagen würde?« 

				Violet trank ihr Bier in einem Schluck aus und erhob sich mit wackligen Beinen. Fiona nahm ihre Hand und führte sie zur Tanzfläche. »So, legen Sie Ihren Arm hierhin«, forderte Fiona sie auf und legte Violets Hand auf ihre Hüfte, »und versuchen Sie, wenigstens etwas zu führen.« Es war grauenhaft. Violet konnte nicht tanzen und schon gar nicht wie ein Mann, weshalb Fiona immer wieder ihre Hände richten oder ihre Füße schnell in Sicherheit bringen musste, damit Violet ihr nicht darauf trat.

				»Was wollen Sie?«, fragte Violet nach einem Moment. 

				»Ach, achten Sie nicht auf ihn«, sagte Fiona zu einem Paar, in das sie hineintanzten. »Er hat ein Bier zu viel erwischt.« Sie wandte sich wieder Violet zu. »Deshalb war Ihr Haar also so kurz.«

				»Ja«, sagte Violet. »Ich verkleide mich als Mann. Aber es ist nicht so, wie Sie denken.«

				»Ich denke gar nichts, nur dass Sie das vor Ihren Freunden geheim halten wollen.« Fiona nickte zu Drew und Toby hin, die sich wieder gesetzt hatten. »Und vor der lieben Mrs Wilks. Wissen Sie, dass Sie mich gebeten hat, ihr zu schreiben? Ich habe mir gedacht, dass ich ihr nicht viel zu schreiben habe, aber jetzt –« 

				»Es kommt allen Frauen zugute«, sagte Violet verzweifelt. »Wirklich. Sehen Sie, ich habe mich in Illyria eingeschrieben … Das ist eine reine Männerschule … Und ich werde mich am Ende des Schuljahrs demaskieren, und dann werden sie gezwungen sein, auch Frauen zuzulassen. Und das ist auch gut für Sie, verstehen Sie?« 

				Fiona runzelte die Stirn. »Nun, das ist wirklich nicht das, was ich vermutet habe. Und ich habe durchaus Verständnis für Ihre Situation. Aber …«, sie ließ den Satz in der Luft hängen, als sie weitertanzten.  

				»Was wollen Sie? Geld?«, fragte Violet. 

				Fiona neigte den Kopf, dachte nach, dann konzentrierte sich ihr Blick auf den Tisch mit Drew, Toby, Jack und Miriam. »Sagen Sie, wer von den Männern ist der Reichste?« 

				»Nun, Toby ist zwar ein Baron, aber ich denke, dass Drews Familie mehr Geld hat. Er ist ein Pale. Von Pale Parfüm.« 

				»Was Sie nicht sagen!«, rief Fiona. »Ich benutze ihre Seife. Die mit Lavendel. Ich liebe den Geruch von Lavendel, Sie auch? Er ist so weiblich.«

				»Das denke ich«, sagte Violet. 

				»Nun, da ich eine Frau bin und Sie das Gefühl zu haben scheinen, der gesamten Weiblichkeit etwas Gutes zu tun, werde ich kein Geld von Ihnen fordern, damit ich Ihr kleines Geheimnis für mich behalte. Ich will Informationen.« 

				»Informationen?«

				»Wie ich Mr Pale da drüben für mich gewinnen kann. Er sieht gut aus und ist offenbar reich. Wenn Sie mir all meine Fragen über ihn beantworten, werde ich kein Geld von Ihnen verlangen und Sie können Ihren Plan zu Ende führen und einen Sieg für all die reichen Mädchen erringen, die nach Beendigung der Schule gerne studieren möchten, und durch sie für alle Frauen.«

				Violet blieb stehen. Sie verstand nicht ganz. »Sie wollen, dass ich Ihnen sage, was Drew mag?«, fragte sie.

				Fiona nickte. »Ich finde ihn attraktiv«, meinte Fiona, »und es wäre schön, wenn er mir eine Show finanzieren würde, in der ich kein Pferd spiele.« 

				Violet nickte langsam, bevor sie loslegte: »Er schläft sofort ein, wenn ihn etwas nicht interessiert. Er mag leuchtende, glänzende Dinge und seltsame Gerüche. Er ist Chemiker und arbeitet an einem Parfüm, das an Intensität zunimmt, wenn der Träger schwitzt. Möglicherweise sucht er Testpersonen.« Violet starrte Fiona an, um zu sehen, ob irgendetwas von dem, was sie gesagt hatte, Fiona seltsam erschien, doch Fiona lächelte nur leicht, sie schien unbeeindruckt. 

				»Das ist doch schon mal was«, sagte Fiona. »Damit kann ich etwas anfangen. Und wo gehen Sie und Ihre Kumpel gewöhnlich einen trinken?«

				»Im Pikanten Schwein«, sagte Violet seufzend. »Gewöhnlich gegen neun, aber es variiert, an welchen Abenden wir dort sind.«

				»Oh, ich denke, ich werde Sie finden, wenn ich eine Woche lang jeden Abend dort vorbeigehe. Und wenn nicht, nun, ich denke, dann werde ich der lieben Mrs Wilks antworten. Es ist unhöflich, Briefe nicht zu beantworten, nicht?« 

				»Ja«, bestätigte Violet mit zusammengebissenen Zähnen. 

				Fiona trat einen Schritt zurück und verneigte sich. Dann gingen sie und Violet zurück an den Tisch. Fiona legte Drew die Hand auf die Schulter und fragte ihn, ob er Lust habe zu tanzen. Drew nickte glücklich, und die beiden gingen zur Tanzfläche. Violet fragte sich, ob sie ihren Freund gerade hintergangen hatte, indem sie einer Frau von zweifelhafter Moral die Werkzeuge in die Hand gegeben hatte, ihn zu verführen. Doch er machte beim Tanzen einen recht glücklichen Eindruck. 

				Jack klopfte Violet auf den Rücken. »Hier wird zu viel erpresst«, flüsterte Violet ihm zu. Er sah sie mit traurigen Augen an, betrübt vor Sorge, ihr nicht helfen zu können, und glasig von einigen Krügen Bier. Violet lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, seufzte und sah zu Fiona und Drew hinüber, die noch immer tanzten. 

				

			

		

	
		
			
				 

				Kapitel 24

				Es war für Volio schwierig, im Mechaniklabor an seinen Projekten zu arbeiten. Er musste sich versichern, dass keines der Teile etwas über den auf Gewalt ausgerichteten Zweck seiner Arbeit verriet, und natürlich konnte er im Labor nichts zusammenbauen, nicht vor Bunburry und den anderen Schülern. Doch es wurde von ihm verlangt, dort zu sein, und dieser Pflicht nicht nachzukommen, wäre verdächtig gewesen, sodass er hier an den unverfänglicheren Teilen arbeitete. Glücklicherweise ignorierte Bunburry ihn die meiste Zeit, vermutlich weil Volios Genialität ihn einschüchterte, dafür sah Adams in der letzten Zeit oft neugierig zu ihm herüber, was ihn wütend machte. 

				Volio wusste, dass er Adams an der Kandare hatte, fragte sich aber, ob Adams das nicht möglicherweise gefiel. Er hatte gehört, dass Homosexuelle oft affektiert und weibisch waren und es genossen, von ihren männlichen Partnern dominiert zu werden. Vielleicht wirkten seine Macht und seine Genialität auf Adams wie das Lied einer Sirene, vielleicht schwärmte Adams jetzt für ihn. Widerwärtig.

				Heute arbeitete Volio an einem der Arme, der menschlich aber keinesfalls gewalttätig aussah. Er überprüfte dessen Bewegungsradius. Jedes Teil hatte einen Auslösemechanismus, den er später testen würde, wenn er allein war, jetzt wollte er nur feststellen, ob sich der Arm in alle Richtungen, in die er sollte, bewegen ließ: Jeder Finger sollte einzeln beweglich sein, und der Arm sich auf verschiedene Weisen beugen können. Die Schwierigkeit bestand darin, die Getriebe weder zu fest noch zu locker einzustellen, weil sich sonst der Arm überhaupt nicht bewegen oder schon bei dem ersten Versuch auseinanderfallen würde. 

				Er schloss den Arm an die Getriebewand an und überprüfte jede Bewegung, bis sie richtig zu funktionieren schien, und notierte sich die genaue Zugkraft an jedem Gelenk, um sie später reproduzieren zu können. Die ganze Zeit sah Adams zu ihm herüber.

				»Willst du etwas von mir?«, fragte Volio schließlich, als er Adams’ Blick nicht länger ertragen konnte. Adams blickte verwundert auf. Er hatte nicht ihn, sondern seine Maschine angesehen, wurde Volio klar. Vermutlich, um ihm die Ideen zu klauen.

				»Nein«, meinte Adams und drehte sich weg.

				»Dann starr nicht die ganze Zeit zu mir herüber.«

				»Entschuldigung«, antwortete Adams verärgert. »Es ist nur so, dass deine Erfindung einen hörbaren Fehler hat, und das Geräusch verursacht mir Kopfschmerzen.«

				»Einen Fehler?«, fragte Volio ungläubig.

				»Ja, siehst du, das Getriebe am … Ellenbogen, nehme ich an …, das soll doch ein Arm sein, oder? Nun, wenn das der Ellenbogen ist, ist das Getriebe viel zu fest eingestellt. Du hörst es daran, dass ein leises Quietschen ertönt, wenn er sich aus der Beugung wieder streckt. Würde weiterer Druck ausgeübt, um ihn noch weiter zurückzuzwingen, bräche der ganze Unterarm wie ein Ast ab.« Adams verschränkte die Arme und sah Volio stolz an.

				Volio starrte böse zurück. »Dein Neid bekommt dir nicht«, giftete Volio. »Ich würde vermuten, dass der Duke ihn … unattraktiv findet.«

				Bei dieser Bemerkung wurde Adams knallrot, öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, und wendete sich dann wieder seiner eigenen Arbeit zu. Endlich ignorierte er Volio. Volio blickte erneut auf seinen mechanischen Arm hinunter und bewegte jedes Gelenk. Er hörte kein Quietschen und war sich sicher, dass alle Getriebe perfekt eingestellt waren. Es war nicht verwunderlich, dass Adams ein Idiot war. Vielleicht ging Cecily ihm deshalb so oft zur Hand. Ihr tat der arme, dumme Junge leid, und sie half ihm, seine Erfindungen zu verbessern, damit er den Duke und Illyria auf der Ausstellung nicht blamierte.

				Volio wusste, dass Adams ihr wegen seines Unvermögens, seiner Perversion zu widerstehen, leidtat. Das hatte sie Volio in ihrem letzten Brief geschrieben. Ihr Cousin hatte ihr von ihnen erzählt, nachdem er auf den unerwünschten Kuss angesprochen worden war, den Volio beobachtet hatte. Volio vermutete, dass der Duke vor Cecily so getan hatte, als wäre dieser Kuss einseitiger gewollt, als das offensichtlich der Fall gewesen war, um seinen eigenen Ruf zu retten. Und jetzt versuchte Cecily, Adams von seiner Krankheit zu heilen. Volio wusste nicht, warum der Duke Adams nicht einfach der Schule verwies, doch vermutlich hätte er eine solche Handlung erklären müssen, und jemanden der Homosexualität zu beschuldigen, könnte einen unangenehmen und unnötigen Skandal heraufbeschwören.

				Viel mehr war mit seinem Wissen nicht anzufangen, es sei denn Adams zu verhöhnen. Er konnte den Duke nicht damit erpressen, solange dieser behauptete, dass ihm der Kuss aufgezwungen worden war. Diese Behauptung konnte Volio nicht widerlegen. Er hatte keine Beweise. Doch falls der Duke ihm Cecilys Hand trotz des Geschenks, das Volio plante, verweigern sollte, könnte die Erwähnung dieser Geschichte den Duke vielleicht von Volios Liebe zu Cecily überzeugen. Nur war es besser, erst einmal zu versuchen, ihn für sich zu gewinnen, bevor er auf die unzuverlässige Methode der Erpressung zurückgriff.

				Volio beobachtete, wie Adams versuchte, etwas, das wie ein Rad aussah, an einem großen geriffelten Bandeisen zu befestigen. Er legte das Eisen, das auf dem Rad auflag, auf den Boden und gab ihm einen leichten Stoß. Das Rad sprang davon. Volio kicherte, als Adams wütend aufstampfte. Er fragte sich, wie Adams es überhaupt geschafft hatte, in Illyria aufgenommen zu werden.

				Als die freie Arbeitszeit vorbei war, verließ Volio schnell das Labor, um allein zu Abend zu essen. Dann wartete er in seinem Zimmer, bis es Nacht geworden war. Er hatte einen weiteren Brief an Cecily geschrieben, den er noch einmal durchlas, bevor er den Umschlag versiegelte. Volio war klug genug zu wissen, dass er kein Poet war, doch er hatte das Gefühl, einen kleinen Teil seiner romantischen Gefühle in Worte fassen zu können, die, wenn sie schon nicht betörend und blumig waren, so doch in ihrer Direktheit eine gewisse Schönheit besaßen.

				Er versiegelte den Umschlag mit goldenem Wachs und dem Siegelring seiner Familie und verließ sein Zimmer, um in den Garten zu gehen und sich mit Miriam zu treffen und ihr den Brief zu übergeben. Er wusste, dass Cecily nach dem Abendessen oft für sich zurückgezogen arbeitete oder las oder Zeit mit ihrem Cousin verbrachte, sodass es für Miriam leicht war, sich mit ihm zu treffen. Sie wartete bereits in der Nähe des Flusses; ein langer, dunkler Umhang umwehte ihre Gestalt, während sie in das fließende Wasser blickte. Volio näherte sich ihr leise und widerstand dem plötzlichen Bedürfnis, sie in den Fluss zu stoßen und zuzusehen, wie sie ertrank. 

				»Mrs Isaacs«, sagte er. Sie drehte sich um, und er hielt ihr den Brief hin. Sie nahm ihn mit regungsloser Miene entgegen, und er verschwand in den Taschen ihres Umhangs. Sie wandte sich wieder dem Fluss zu. Volio hasste es, wie sie ihn ignorierte, wie sie bei ihren Treffen die Oberhand behielt, obwohl diese eindeutig ihm zustand. Er stellte sich neben sie und blickte auf den Fluss. »Glauben Sie, dass das Wasser Sie von ihren Sünden reinwaschen kann, wenn Sie lange genug in den Fluss sehen?«, fragte Volio.

				»Ich habe keine Sünden, von denen ich reingewaschen werden möchte«, sagte Miriam, ohne aufzublicken. »Sie haben mir Ihren Brief gegeben, Sie können jetzt gehen, Mr Volio.«

				»Wenn Cecily und ich erst verheiratet sind, werde ich ihr verbieten, Sie je wiederzusehen. Sie sind hochnäsig für eine Dienerin, und die Tatsache, dass Sie zudem noch Jüdin sind, macht das nur noch schlimmer. Sie sollten fügsam sein, nicht anmaßend.«

				»Die Juden würden Ihnen da recht geben« sagte Miriam mit einem leisen Murmeln, das vielleicht ein Lachen war.

				»Denken Sie daran, ein Wort von mir, und Sie sind erledigt«, warnte Volio, bevor er Miriam allein in der Dunkelheit zurückließ.

				Miriam wünschte sich, dass es regnete, dass das Wasser über ihr Gesicht und ihren Hals liefe und die verkrampften Muskeln in ihrer Brust löste. Sie wünschte sich, dass sie wieder in Frankreich wäre. Jeden Tag dort hatte sie entspannt neben Toby am Strand gelegen oder in den Thermalquellen gebadet, und jede Nacht hatten sie sich in ihrer eigenen privaten Villa geliebt und durch die offenen Fenster das Klatschen der Wellen gehört, die auf die Küste trafen. Manche Nächte waren kalt gewesen, doch das hatte sie nicht gekümmert. Toby hatte einfach noch weitere Decken ins Bett geschafft, und Miriam hatte sich an ihn geschmiegt, sodass es warm war.

				Hier hörte sie nur das stetige Geräusch der Getriebe von Illyria, die sich unablässig drehten. Sie verließ die Mauern der Schule, so oft sie konnte. Wenn Toby im Bett war oder zu später Stunde noch im Chemielabor arbeitete, stahl sie sich oft in den Abend hinaus, stand in dem nebelverhangenen Garten und blickte auf den Fluss. Es war ein gutes Gefühl, nicht in Illyria zu sein, auch wenn sie direkt neben der Akademie stand. Illyria war ihr zu düster geworden: Erpressung und ein möglicher Mechanikmeister, der in den Nächten durch das Kellerlabyrinth schlich, waren mehr, als Miriam verkraftete. Sie betrachtete sich als stark. Schließlich hatte sie schon einiges durchgestanden: den Umzug nach Paris und später nach London, den Tod ihrer Eltern und ihres Ehemanns, das Leben auf den Straßen. Doch die Geheimnisse von Illyria erschöpften sie. Ein Feuer konnte sie löschen, einen toten Ehemann konnte sie nicht zurückbringen; das waren einfache Probleme. Was sich hinter der Tür ohne Griff befand, war etwas völlig anderes. 

				Seit sie aus Frankreich zurück waren, hatte sie Albträume. In ihnen jagten sie Roboter mit Klauen und dem Gesicht des Dukes bis zu der Tür ohne Griff, an die sie sich presste und die sich nicht öffnen ließ, während die Klauen immer näher kamen. Sie wachte erschrocken und nass geschwitzt aus ihnen auf. Jede Nacht ging sie durch den Keller, um das Gebäude zu verlassen, und jede Nacht schienen die Gänge, die weiter in den Keller hineinführten, nach ihr zu rufen. Neugierde gemischt mit Angst. So wollte sie nicht den Rest des Jahres verbringen. Deshalb ging sie in dieser Nacht, nachdem sie den Liebesbrief von Volio entgegengenommen hatte, in den Keller mit seinen dunklen Gängen, fest entschlossen, ihren Ängsten die Stirn zu bieten und das Geheimnis zu lösen.

				Ihre Lampe flackerte in dem Gang, als sie vorwärtsstrebte. Alles war genauso, wie sie es in Erinnerung hatte, schmutzig und voller Schatten, mit leisen schlürfenden Geräuschen und schwach leuchtenden Lampen, die in scheinbar zufälligen Abständen an den Wänden hingen. Doch kaum war sie um die Ecke gebogen, hörte sie Schritte. Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie davonlaufen oder nur ihre Lampe löschen und sich an die Wand pressen sollte. 

				Einen Moment später, noch bevor sie sich hatte entscheiden können, kam Professor Curio mit einer Gaslaterne in der Hand um die Ecke. Er sah sie sichtlich überrascht an. »Mrs Isaacs«, sagte er.

				»Professor Curio.«

				Miriam fühlte sich nie ganz wohl, wenn sie mit einem der Professoren allein war. Sie war kein Schüler, und sie war kein Professor. Sie aß oft genug zusammen mit den Professoren, um sie zu kennen, doch sie pflegte keinen engeren Kontakt mit ihnen. Sie war ihnen nicht gleichgestellt, doch sie stand auch nicht eindeutig unter ihnen.

				»Was m-m-machen Sie um diese Uhrzeit hier unten?«, fragte er. Seine Augen zuckten im schwachen Licht seiner Laterne.

				»Gerade als ich mich für den Abend zurückziehen wollte, ist mir eingefallen, dass Cecily mich gebeten hat, ihr für ihre Arbeit morgen noch etwas Baumsaft zu besorgen«, erläuterte Miriam, die sich gerade diese Lüge ausgedacht hatte. »Im Labor des Dukes und in Ihrem Labor habe ich keinen gefunden, daher bin ich hier heruntergekommen, um welchen aus dem Lager zu holen.«

				»Aha«, sagte Curio. Miriam konnte nicht sagen, ob er ihr glaubte oder nicht. Die Hand, in der er keine Laterne hielt, zuckte mit einem Mal heftig, und Miriam wich einen Schritt zurück. Curio war ihr nie gefährlich erschienen, nur zitterig, doch in dem nächtlichen Keller hatten seine kleinen, unkontrollierten Bewegungen etwas Finsteres. »Verzeihung«, sagte er, als sie zurückwich, »ich k-k-kann nichts dagegen tun. Der Baumsaft be-be-befindet sich hier in diesem Raum«, stotterte er und öffnete eine Tür. Er ging in den Raum, und Miriam beugte sich vor, um ihn zu beobachten. Der Raum war ein einfacher Lagerraum, voller Kisten und Fässer. Er nahm eine große Flasche aus einer der Kisten auf dem Boden und reichte sie ihr. »Ich werde versuchen, in Zukunft einen größeren Vorrat davon in meinem Labor zu haben«, sagte er. »Sie h-h-h-hätten nicht allein hier herunterkommen sollen. Es kann hier zi-zi-ziemlich ge-ge-gefährlich sein.«

				»Ja?«, fragte Miriam und versuchte furchtlos auszusehen. »Nun, vielen Dank für den Saft.«

				»Keine Ursache«, sagte Curio und deutete eine Verbeugung an. »Was Cecily damit ge-ge-gemacht hat, ist ziemlich beeindruckend, nicht wahr …«

				»Ja«, antwortete Miriam. »Sie ist ein ziemlich brillantes Mädchen.«

				»Wohl wahr«, sagte Curio und sah plötzlich gequält aus. »Nun, dann eine g-g-gute Nacht.«

				»Gute Nacht«, sagte Miriam, als Curio die Tür wieder verschloss. Sie ging zum Kellereingang zurück, während ihr Herz heftig schlug. Ihre Hände zitterten, sodass ihr die Flasche mit dem Saft beinahe entglitt und sie schnell reagieren musste, um sie zu retten. Als sie mit dem Aufzug nach oben fuhr, wurde ihr bewusst, dass Curio sie zwar gefragt hatte, was sie in dem Keller machte, aber nicht erwähnt hatte, warum er sich dort aufhielt. Könnte er etwas mit der grifflosen Tür zu tun haben oder mit dem Roboter, der dem Duke so ähnlich sah? Miriam versuchte sich zu erinnern, was sie über ihn wusste, doch das war nicht viel. Er war länger als sie an der Akademie und sprach nur wenig. Sie kannte nicht einmal seinen Vornamen. Nach dem was Toby ihr erzählt hatte, war er meistens ein stiller Mann und ein guter Lehrer, auch wenn er manchmal seine Wutanfälle hatte. Und dann war da natürlich sein Zucken.

				Sie sollte Toby davon erzählen. Sie hatte ihm nicht gesagt, dass sie noch einmal in den Keller gegangen war, und auch nicht, dass einer der Roboter dem Duke seltsam ähnlich sah. Das würde sie auch in Zukunft nicht tun – er wäre bestürzt zu hören, dass sie allein hier unten gewesen war –, sie würde einfach die gleiche Lüge über den Baumsaft erzählen, die sie auch Curio aufgetischt hatte. Sie wollte den Duke nicht beschuldigen und nachher unrecht haben.

				Die Uhr schlug, als sie das Erdgeschoss erreichte, und sie blieb stehen und beobachtete, wie ein Schatten vor ihr langsam die Treppe hochging. Sie wusste nicht, wer das war, hielt es jedoch für besser, nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr außerhalb ihres Zimmers gesehen zu werden. Der Schatten wurde immer kleiner, und die Uhr hörte auf zu schlagen, sodass das einzige Geräusch jetzt von den klackenden Getrieben und von dem leisen Surren der wenigen elektrischen Lampen kam, die noch brannten. Ihren Umhang fest um sich ziehend, ging Miriam auf ihr Zimmer und fiel bald in einen unruhigen Schlaf.
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				Der nächste Tag war mit den üblichen Aktivitäten angefüllt. Cecily hatte Unterricht in Französisch und Deutsch, und der Duke hatte darum gebeten, dass sie auch in »Häuslichen Fertigkeiten« unterrichtet wurde, sodass Miriam eine Stunde für Gobelinstickerei und Häkeln angesetzt hatte, die weder sie noch Cecily sonderlich genoss. Nach dem Mittagessen hatte Cecily Zeit, allein zu lernen. Gewöhnlich arbeitete sie in dieser Zeit im Labor, doch manchmal überzeugte sie auch einen der Professoren, ihr Privatunterricht zu geben, und manchmal las sie einfach. An diesem Nachmittag entschied sie sich fürs Labor. Obwohl sie die Getriebe für Ashton fertig gestellt hatte, erforschte Cecily noch immer die Eigenschaften ihrer Rezeptur. Sie prüfte unter anderem, ob sie genauso widerstandsfähig war, wenn sie in sehr dünne Platten gegossen wurde. Miriam saß neben ihr an ihrem Tisch in Curios Labor und warf Curio gelegentliche einen Blick zu, um zu sehen, ob er in irgendeiner Weise misstrauisch war, und manchmal, wenn niemand hinsah, lächelte sie Toby zu, der neben Drew an seinem eigenen Tisch arbeitete. Heute hatte sie keinen Roman mitgebracht, wie sie das manchmal tat, aber sie hatte ihr Lehrbuch, um durchzugehen, in was sie Cecily die restliche Woche über unterrichten wollte. Die Getriebe bewegten sich an diesem Tag besonders schnell. Es dauerte nicht lange, bis das Abendessen vorbei und der Abend in die Nacht übergegangen war, und Miriam stahl sich aus Illyria hinaus in den Garten, wo Toby, Drew, Ashton und Jack auf sie warteten. 

				Im Wirtshaus war es an diesem Abend seltsam ruhig. Die Kellnerin lehnte an der Bar und las einen Groschenroman, wobei sie gelegentlich aufblickte, ob jemand sie brauchte, meistens jedoch feststellte, dass dem nicht so war. Miriam lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und schmiegte sich in Tobys Arm. Sie drückte seinen Oberschenkel. Ashton sah sich nervös um, während Drew und Jack sich über die Pony-Show am Wochenende unterhielten. Der Zeitpunkt war so gut wie jeder andere.

				»Ich habe Curio im Keller gesehen«, sagte sie. Bei dem Wort Keller sahen sie alle an. »Ich war unten, um Vorräte für Cecily zu holen, als er aus den Tiefen des Kellers um eine Ecke kam.« 

				»Glaubst du, dass er etwas mit den Robotern zu tun hat?«, fragte Ashton mit seltsam hoher Stimme. 

				»Ich weiß es nicht«, antwortete Miriam. »Ich kenne Curio nicht. Aber ich denke, wir sollten zurückfahren. Und weitere Erkundigungen anstellen.« 

				»Hmm«, meinte Toby. »Curio ist in Ordnung. Er hat seine Wutanfälle, sicher, aber er ist kein schlechter Mensch. Und diese Roboter hatten etwas Düsteres an sich. Ich glaube nicht, dass da eine Verbindung besteht. Wahrscheinlich war er nur im Keller, um Vorräte zu holen, genau wie du.« 

				»Nichtsdestotrotz«, entgegnete Miriam, »ich würde gerne noch einmal nachsehen. Ich möchte wissen, was da unten vor sich geht.«

				»Ich nicht«, sagte Ashton und trank einen großen Schluck. »Ich habe meiner Schwester versprochen, dass ich nicht mehr in den Keller hinuntergehe. Ich habe ihr alles erzählt, und sie hat gesagt, dass es gefährlich ist, und mir das Versprechen abverlangt.«

				Manchmal hatte Miriam das Gefühl, dass Ashton nicht ganz ehrlich war. Nicht, dass sie ihn für einen Lügner hielt, doch die Wahrheit schien irgendwie in seinem Mund durcheinandergekommen zu sein und musste am Tisch erst wieder zusammengesetzt werden wie ein Puzzle. Sie mochte ihn, empfand manchmal sogar eine seltsame Verwandtschaft mit ihm, ohne zu wissen, warum, und sie vertraute ihm, doch die Details schienen nie ganz zu stimmen. Sie glaubte nur zwei Dinge: dass er ein Genie und dass er ein redlicher Mann war. Was den Rest anging, war sie sich nicht sicher, aber es war für sie auch nicht von Bedeutung. Ashtons Geheimnisse hatten etwas Düsteres, was immer sich hinter ihnen verbarg. Sie würden sich von selbst entwirren, wenn die Zeit gekommen war. Doch die Geheimnisse des Kellers bedurften weiterer Nachforschungen. 

				»Ach, komm schon«, sagte Drew, »du lässt dir doch nicht von deiner Schwester vorschreiben, was du zu tun und zu lassen hast? Du bist doch keine Frau. Sei ein richtiger Kerl, klar? Ich bin neugierig, was da unten ist.« Drew trank einen großen Schluck von seinem Drink. Ashton beobachtete ihn mit halb geschlossenen Augen, die Miriam ein wenig traurig erschienen. 

				Jack sah Ashton eindringlich an, als wollte er abwägen, ob er ihm Beistand leisten oder ihn überzeugen sollte, seine Meinung zu ändern. »Deine Schwester wird nie etwas davon erfahren«, versuchte er es. 

				»Es gefällt mir nicht, mein Versprechen ihr gegenüber zu brechen«, wandte Ashton ein. 

				»Sag ihr, dass du betrunken warst und dass ich dich gezwungen habe. Gib mir die Schuld. Lass sie mich ausschimpfen. Mir macht das nichts.«

				Ashton seufzte, trank sein Bier aus, dann nickte er langsam. 

				Toby klatschte in die Hände. »Auf ins Abenteuer!«, erklärte er. »Das ist der einzige Ruf, den wir Männer und Miriam nicht ignorieren können. Und da wir nicht in der Nähe des afrikanischen Dschungels leben, gehen wir in den Keller von Illyria. Ich werde Professor Curio von jeglichem Verdacht bezüglich irgendwelcher Missetaten und Verhaltensweisen, die darauf schließen lassen, dass er in irgendeiner Weise unheimlicher ist, als er uns erscheint, reinwaschen.«

				»Hört, hört!«, sagte Drew. 

				»Ich denke, dieses Mal sollten wir Papier und Tinte mitnehmen«, meinte Miriam. »Dann können wir eine Karte zeichnen.«

				»Dafür brauchen wir Licht«, warf Jack ein. 

				»Wir haben die Fackeln, die Ashton gemacht hat«, antwortete Miriam. 

				»Und etwas Hartes, worauf wir schreiben können«, sagte Ashton nachdenklich. »Hat das Ganze nicht bis morgen Zeit? Ich habe eine Idee.«

				»Ich denke, es ist auch schon ziemlich spät«, meinte Miriam enttäuscht. 

				»Mach dir keine Gedanken, Liebes«, sagte Toby und legte den Arm um sie. »Wir fangen alle Kobolde im Keller.«

				Miriam nickte. Das war zumindest ein Anfang.
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				Der nächste Tag verging wie im Flug. Miriam unterrichtete Cecily und half ihr bei ihrer Arbeit im Chemielabor. Der Nebel draußen war dick und von einer blassen gelben Farbe wie konservierte menschliche Haut. Wenn Miriam im Obergeschoss aus dem Fenster sah, konnte sie nicht weiter als drei Fuß weit sehen. Ganz Illyria schien von der Welt abgeschnitten.

				An diesem Abend trafen sie sich alle im Keller. Ashton hatte eine neue Erfindung mitgebracht: eine Art Bronzetablett, das an einem Lederband um seinen Hals hing, sodass es flach vor ihm lag. An der Seite war eine Kurbel wie an einem Leierkasten, und wenn man daran drehte, leuchtete die obere Seite der Vorrichtung. Ashton hatte ein Pergamentpapier darüber gelegt, sodass er mit Kohle eine Skizze des Kellers darauf zeichnen konnte. Alle kamen überein, dass das ziemlich brillant war, während sie am Anfang der Kellergänge standen und ein paar Minuten darüber diskutierten.

				Doch Miriam wollte keine weiteren Verzögerungen. Sie drehte sich um und trat ins Dunkel. Die anderen folgten ihr. Miriam wollte, dass alle die Tür und die verschwundenen Roboter sahen, doch während des Gehens stellte sie fest, dass sie keine Ahnung hatte, wo sie waren. Ihre Striche im Schmutz der Wände waren nicht mehr zu sehen, als hätte jemand die Wände und nicht die Böden gewischt. Ashton zeichnete sorgfältig jeden Gang ein, vermerkte jede Tür. Sie stießen auf Korridore, die sich seltsam wanden und leicht abwärts zu führen schienen, als würden sie tiefer in das Innere der Erde reichen, doch sie fanden weder die Tür noch den Zug, den sie schon einmal entdeckt hatten. An einer Stelle stießen sie auf die Wand mit den Getrieben, die offensichtlich bis tief in den Keller hinabreichte. Wasser tropfte auf sie herunter, sie waren rostig und mit Moos bedeckt, arbeiteten aber noch, langsam und fast lautlos. Die Wand war riesig, dachte Miriam, größer als Illyria selbst. Sie schien sich ins Unendliche zu erstrecken.

				»Wofür sie die hier wohl brauchen?«, fragte Jack. 

				»Ich … ich meine, ich erinnere mich«, begann Ashton, markierte etwas auf seiner Karte und sah wieder zu den Getrieben hin. »Es stand in einem meiner Bücher über Illyria. Sie haben das Wasserrad zuerst gebaut und dann die Getriebe nach hier unten verlängert, um Energie für ein paar Maschinen zu bekommen, die erforderlich waren, um das Gebäude vom Keller aus hochzuziehen. Die Idee war brillant. Sie kam von einem mit dem Duke befreundeten Ingenieur … Ich kann mich an seinen Namen nicht erinnern.« 

				»Hm«, meinte Toby und starrte die Wand an. Er streckte die Hand aus und berührte eins der Getriebe, dann zog er die Finger zurück und rieb sie gegeneinander. »Nun, sie arbeiten. Und sie fühlen sich schleimig an, wenn man sie anfasst.« Er wischte sich die Hand an der Hose ab. 

				»Ich wette, das sind besondere Algen«, sagte Drew und riss etwas von dem grünen Zeug an einem der Getriebe ab. Das Getriebe vibrierte bei der Berührung, wurde einen Augenblick sehr viel schneller, sodass sich auch die umliegenden Getriebe schneller drehten, und sandte eine kleine Schockwelle sowie das Geräusch klirrenden Metalls aus, das die Wand hinunterlief. Alle starrten die Stelle an, wo die Wand in der Dunkelheit verschwand, als warteten sie darauf, dass etwas dort herauskommen würde, aufgeschreckt durch die zitternden Getriebe. Doch nichts geschah.

				»Wir sollten gehen«, sagte Toby. »Es ist spät.« Miriam seufzte. »Wir können das später weiterverfolgen«, meinte er und nahm ihre Hand. Sie zuckte zusammen und versuchte, nicht daran zu denken, wo diese Hand gerade gelegen hatte, sondern nickte.

				»Versuchen wir, das Ganze etwas aufzuteilen«, sagte Ashton. »Wir wollen schließlich nicht jede Nacht hier unten verbringen. Lasst uns morgen noch mal ins Wirtshaus gehen. Wir können unsere nächste Tour anhand der Karte planen. Ich möchte den Zug wiederfinden und einzeichnen.« 

				»Gute Idee«, nickte Jack. »Es ist besser, vorher einen Plan zu machen, richtig?«

				Alle stimmten zu und Ashton zog seinen Lichtkasten wieder auf, studierte die Karte und führte sie nach draußen. 

				

			

		

	
		
			
				 

				Kapitel 25

				Fiona Gowan hatte ein Händchen dafür, Dinge zu verkaufen. Sie verstand sich auf Wechselkurse und Relativwerte. Sie wusste, wie sie jemanden dazu bringen konnte, etwas haben zu wollen, und wie viel dieser jemand dafür zu zahlen bereit war. Doch da sie als einziges Kind eines Gerbers in Inverness geboren worden war, hatte sie nichts zu verkaufen als sich selbst. Nicht im Sinne der Prostitution – obwohl sie sich von Zeit zu Zeit auch darin versuchte, wenn ein Edelmann ihr wohlhabend und genießbar erschien oder um eine bessere Rolle in einem Stück zu bekommen –, sondern in dem Sinne, dass sie den Leuten das zeigen konnte, was sie sehen wollten. Als Schauspielerin mochte mancher sie als Schmierenkomödiantin bezeichnen, doch sie wusste, was das Publikum von ihr wollte und das lieferte sie, perfekt.

				Doch langsam kam sie in ein Alter, über das man nicht sprach und in dem die Rollen knapper wurden. Sie brauchte ein regelmäßigeres Einkommen. Ein Publikum mit vollen und großzügigen Taschen. Die Geliebte eines reichen Mannes zu werden, erschien ihr die beste Lösung; noch besser wäre es, die Geliebte eines reichen Mannes zu werden, der ins Theater investierte und ihr alle Hauptrollen zukommen ließ. Doch sie war zu allem bereit, das ihr für eine Zeit lang ein sauberes Zimmer einbrachte. 

				Violet war eine großartige Informationsquelle für die Vorbereitung auf ihre neue Rolle. Trotz der Erpressung mochte Fiona Violet sehr. Sie besaß eine wilde Impulsivität, die Fiona nur einige wenige Male auf der Bühne gespielt hatte, doch von der sie insgeheim hoffte, sie auch zu besitzen. Nachdem sie sich für die Pony-Show am Donnerstag krankgemeldet hatte, kehrte Fiona in das kleine Zimmer zurück, das sie sich mit zwei anderen Mädchen teilte. Sie holte ihre kleine Tasche mit Glas- und Strassschmuck heraus. Sie hatte sich von ihrem Anteil aus dem Verkauf – einem leichten Verkauf – von Mrs Wilks Vibrationstherapiegerät ein paar neue Stücke gekauft und legte sie alle an, um sich für den Abend und ihr großes Vorsprechen zurechtzumachen. 

				Die neue Rolle war die der Geliebten von Drew Pale, dem Erben von Pale Parfüm. Er was aus diversen Gründen ein ideales Publikum. Er war reich; sie fand ihn attraktiv und er sie; und er war nicht so kompliziert, dass sie kontinuierlich ihren Auftritt optimieren musste. Er war begeistert, oder er schlief, hatte Violet gesagt. Wenn er schlief, konnte sie ihn nicht unterhalten; deshalb musste sie ihn wachhalten. Soweit sie das verstanden hatte, ließ sich Drew mit funkelnden Lichtern, Geräuschen und Gerüchen wachhalten. Wie ein Baby. Fiona lächelte bei dem Gedanken. 

				Donnerstag um neun Uhr betrat sie, eingekleidet für ihre neue Rolle, das Pikante Schwein. Der Glasschmuck funkelte auf ihrer Brust und in ihrem sehr tiefen Ausschnitt. Ihre Finger und ihre Ohrläppchen glitzerten. Sie hatte ihr Haar kunstvoll hochgesteckt, wie man es gewöhnlich nur bei Wagner-Sängerinnen sah. Ihr Kleid war leuchtend purpurn und reichte ihr bis zu den Füßen, und sie trug eine Kombination aus drei verschiedenen Parfüms, die sie gelegentlich zum Niesen brachte, weil sie nicht sonderlich gut miteinander harmonierten. Sie blieb einen Moment in der Tür des Wirtshauses stehen, da sie als Schauspielerin wusste, dass das Publikum einen Augenblick brauchte, um ihren Eintritt zu bemerken. Dann segelte sie zielbewusst auf ihren Tisch zu, als sie Violet, Drew und die anderen ausgemacht hatte.

				»Hallo«, sagte sie, lächelte ihr breitestes Lächeln und brachte sich mit einer Hand in der Taille und der anderen angewinkelt, als hielte sie ein Tablett, in Positur. Sie hatte sich ausgerechnet, dass diese Haltung ihren Schmuck am besten zur Geltung bringen dürfte, ohne dass sie sich ausziehen musste. Alle blickten auf. Violets Augen wurden ein wenig größer, die anderen sahen verwirrt aus. Doch Fionas volle Aufmerksamkeit galt Drew, und dieser starrte sie auch wie gelähmt an, seine Augen schossen von ihrem Gesicht zu ihren Handgelenken und ihrem Busen, um dann noch einmal von vorn zu beginnen. »Hallo, Drew, mögen Sie mir nicht einen Drink spendieren?«, wandte sie sich an ihn und beugte sich so zu ihm hin, dass ihre Kette nicht mehr auf ihrer Brust auflag, sondern in der Luft hin und her schwang. 

				»Aber ja«, sagte Drew, verwirrt, dass sie ihn ansprach. Er stand auf und bot ihr seinen Stuhl an, holte sich einen anderen und setzte sich neben sie. Sie legte ihm ihre Hand aufs Knie. Er starrte sie an. Die anderen beobachteten diese Interaktion mit Blicken, die zwischen Faszination und Schock schwankten, und sagten nichts. 

				»Ich bin Fiona«, stellte sie sich ihnen vor. »Wir sind uns vor Kurzem begegnet. Ich habe bei der Pony-Show mitgemacht.« 

				»Ja, natürlich«, sagte die dunkelhaarige Frau, der Fiona nicht vorgestellt worden war. »Ich bin Miriam. Das ist Toby. Wir sind nicht miteinander bekannt gemacht worden, da Sie die meiste Zeit getanzt haben.«

				»Oh, ja«, bestätigte Fiona. »Ich tanze gern.« Fiona nieste, dann schüttelte sie den Kopf und starrte auf den Tisch. Darauf lag ein Stück Papier, und alle hatten ihre Gläser in sorgfältigem Abstand dazu abgestellt. Überall auf dem Blatt waren Linien eingezeichnet. Als sie genauer hinsah, dachte sie, dass es sich vielleicht um eine Karte handeln könnte, aber keine von London oder einem Ort, den sie kannte. »Womit beschäftigen Sie sich da?«, fragte sie. 

				»Das ist nur ein Entwurf«, antwortete Violet mit ihrer lächerlichen Männerstimme und rollte die Karte zusammen. 

				»Aha«, sagte Fiona. Sie ließ ihre Finger an Drews Bein hinauf- und hinunterlaufen und fühlte, wie er leicht unter ihren Nägeln erschauerte. 

				»Sie riechen außergewöhnlich«, sagte Drew zu ihr. 

				»Ach«, sagte Fiona, »ich ma… experimentiere gerne mit Düften.« Sie lächelte ihn an, dann nieste sie. 

				»Wunderbar«, sagte Drew. 

				»Sie müssen entschuldigen«, sagte Fiona schniefend. »Ich habe mich etwas erkältet, wie es scheint.«

				»Oh«, sagte er und holte ein Taschentuch aus seiner Tasche. »Bitte«.

				»Danke«, sagte sie, als sie das Taschentuch entgegennahm und sich die Nase abtupfte. Das Taschentuch roch stark nach Schweiß, doch sie versuchte, keinerlei Reaktion zu zeigen. 

				Sie wollte es ihm zurückgeben, doch er schüttelte den Kopf. »Behalten Sie es«, meinte er und schloss seine Hand um ihre, in der sie das gebrauchte, nach Schweiß riechende Taschentuch hielt. Sie spürte, wie es in ihrer Hand zusammengequetscht wurde.

				»Sie sind sehr liebenswürdig«, hauchte sie und klimperte mit den Wimpern. 

				»Vielleicht … da Sie mit Parfüm experimentieren … Würden Sie mir erlauben, einige meiner Parfüms an Ihnen zu testen? Ich bin Wissenschaftler, aber ich bin auch ein Pale.«

				»Von Pale Parfüm?«, fragte Fiona. Sie spielte perfekt die geschockte Frau und wusste, dass sie gut darin war – sie hatte das in mindestens siebzehn verschiedenen Stücken gespielt. »Ich liebe Ihre Produkte. Wenn ich sie mir leisten kann!«

				»Ja?«, fragte Drew begeistert. »Wenn ich meine Parfüms an Ihnen testen darf, werde ich das Beste nach Ihnen benennen, und es ist ein Leben lang Ihres.« 

				»Das wäre so liebenswürdig von Ihnen«, säuselte Fiona und drückte Drews Oberschenkel. 

				Er quiekte leicht und seufzte vor Zufriedenheit. »Nein«, korrigierte er sie, »es wäre mir eine Ehre.« 

				Miriam räusperte sich laut. Fiona blickte auf. Sie sah, dass alle am Tisch zu ihnen hinübersahen, und wurde sich bewusst, dass sie sich langsam, fast wie ein Raubtier zu Drew hingeneigt hatte. Sie zog sich zurück und lächelte. »Verraten Sie mir, ob das eine Karte war, die ich gerade gesehen habe?«, sagte sie zu der Gruppe. »Was haben Sie vor?«

				»Wir kartografieren den Keller von Illyria«, antwortete Drew, eifrig bestrebt, ihr zu gefallen. Fiona merkte, dass die anderen ihn anstarrten, als hätte er ein Geheimnis verraten. 

				»Den Keller?«, erkundigte sich Fiona.

				»Ja«, seufzte Violet. 

				»Das klingt nach Schmutz«, sagte Fiona.

				»Das ist Schmutz«, gab Jack ihr recht. Er lachte, als würde ihn etwas furchtbar amüsieren. 

				»Nun, beachten Sie mich gar nicht«, sagte Fiona. »Kartografieren Sie einfach weiter. Ich trinke nur noch etwas, dann bin ich weg.« 

				»Oh, Sie dürfen noch nicht gehen«, protestierte Drew.

				»Ich habe morgen eine Show«, sagte Fiona und sah aus, als würde sie das aufrichtig bedauern. »Andernfalls hätte ich den ganzen Abend mit Ihnen verbracht.« 

				»Wo wohnen Sie?«, wollte Drew wissen und fuhr etwas leiser fort: »Ich könnte die Parfüms selber vorbeibringen, wenn Sie mögen. Manche Öle muss man sofort nach dem Auftragen auf die Haut riechen.« 

				Fiona runzelte die Stirn. Er war charmanter, als sie gedacht hatte. Sie gab ihm die Adresse ihrer Pension, trank ihren Drink aus und küsste ihn leicht, aber nachhaltig auf die Wange, während sie seinen Oberschenkel streichelte. Dann ging sie. Sie sah sich noch einmal in der Tür um. Drew starrte sie an, während die anderen sich über die Karte beugten. Sie winkte Drew zu und ging. 

				Sie war nicht länger als eine halbe Stunde geblieben, hatte aber sehr gute Arbeit geleistet, dachte sie. Er würde noch eine ganze Weile an sie denken und mit etwas Glück sein Versprechen halten, ihr die Öle und Seifen vorbeizubringen. Das war ein Anfang. Nicht gerade ein eigenes Apartment und ein unbegrenztes Einkommen, doch kostenlos Seife war besser als gar nichts. Aber sie musste noch etwas mehr über ihn in Erfahrung bringen. Deshalb schrieb sie, als sie wieder zu Hause war, einen Brief an Violet an deren Stadtadresse, in dem sie nach zusätzlichen Informationen zu Drews Vorlieben – vor allem im Schlafzimmer – fragte und schickte den Brief ab. Sie würde am Wochenende auf ihn vorbereitet sein. Nachdem sie ihren falschen Schmuck und das enge Mieder ausgezogen hatte, zog sie ihr altes, ausgefranstes Nachthemd an und legte sich auf die Strohmatratze, die der Pension gehörte. Sie schob die Hände unter den Kopf und starrte an die Decke. Drew war ein sehr netter Junge. Und er hatte sehr schöne Oberschenkel. Fiona wusste, dass ihr Erfolg als Schauspielerin daher rührte, dass sie sich in einer Rolle vergessen konnte. Vergaß sie sich so schnell, dass sie bei dem Gedanken sesshaft zu werden und sich um den Jungen mit den schönen Oberschenkeln und den schönen, nervösen Lippen zu kümmern, lächelte? Sie wusste es nicht. Aber es war eine Rolle, die sie spielen konnte. Fiona holte tief Luft und schloss ihre eisblauen Augen, um zu schlafen, und hoffte, dass diese Show ihre letzte sein würde. 

				

			

		

	
		
			
				 

				Kapitel 26

				An den folgenden Abenden kartografierten sie weiter den Keller. Die Karte machte gute Fortschritte, obwohl sie den Zug oder die mysteriösen Roboter und die Tür, die sie bewachten, noch nicht gefunden hatten. Miriam hatte die Gruppe geführt, und Violet war beeindruckt gewesen. Sie war ermutigend und tatkräftig, die Verkörperung der romantischen Figur einer Freibeuterin, die es gewöhnlich nur in Büchern gab, mit windzerzausten Haaren und einem von körperlicher Arbeit verschlissenen und zerknitterten Hemd. Und sie hatten viel kartografiert. Der Keller schien mehrere Ebenen zu haben, obwohl es keine Treppen gab, sondern nur abschüssige Gänge, sodass sie ohne einen Blick auf die Karte nur schwer sagen konnten, ob sie sich ein Stockwerk oder zwei unter dem Erdgeschoss befanden. Jeden Abend kam Violet nach dem Baden zurück auf das Zimmer und übertrug ihre grobe Kohleskizze mit Tinte auf eine feinere aus Pergament, die sie im Schrank zusammengerollt aufbewahrte, damit Oscar sie nicht auffraß. 

				Etwas beunruhigte Violet. Seit sie die verrosteten Getriebe im Keller gesehen und sich an ihren Zweck erinnert hatte, war es wie eine Feder, die das Ohr ihres Gedächtnisses kitzelte. Sie lag im Bett, blätterte in ihren Büchern über Illyria und suchte nach dem Teil über den Keller. Schließlich fand sie ihn im dritten Buch, wo über mehrere Seiten die Entstehung der Schule beschrieben wurde: … den Bau des Kellers leitete der Ingenieur Adam Volio, ein alter Schulfreund des Dukes … 

				Sie sprang aus dem Bett.

				»Scheiße!« Oscar, den die plötzliche Bewegung aufgeschreckt hatte, hopste von Jacks Bett und verkroch sich darunter. 

				»Was ist los?«, fragte Jack, der ihn mit Möhren gefüttert hatte und zu ihr hoch sah. Sie warf ihm das Buch an den Kopf und zeigte auf die Zeile. Er las. »Nun, jetzt wissen wir, wie der kleine Scheißer auf die Schule gekommen ist«, sagte er, »obwohl ich nicht sehe, wie uns das helfen soll.«

				»Scheißkerl«, sagte Oscar vorsichtig und steckte den Kopf unter dem Bett hervor. 

				»Ja«, sagte Jack und hielt Oscar eine Möhre hin. »Komm her.« Er wackelte mit der Möhre, und Oscar sprang zurück auf das Bett, schnappte sie sich aus seiner Hand und nagte daran. 

				»Es hilft uns, weil das bedeutet, dass Volio den Keller kennt – wahrscheinlich hat er eine Karte oder so etwas davon«, überlegte Violet laut. »Ich würde annehmen, dass die Roboter ihm gehören, aber sie können auch seinem Bruder gehören. Und es erklärt eindeutig, wie sein Bruder alles versteckt hat, als er hier Schüler war. Ich möchte wetten, dass auch Volio da unten Dinge versteckt. Die Roboter sind sein … Sicherheitsdienst oder so etwas.« 

				»Das scheint mir eine ziemlich gewagte Schlussfolgerung«, sagte Jack und streichelte Oscar. »Ich meine, nun ja, es würde Sinn machen, dass Volio der Sohn oder der Enkel von diesem Volio ist«, er zeigte auf das Buch, »aber das können wir nicht beweisen. Glaubst du wirklich, dass es in Illyria einen Ort gibt, der so geheim ist, dass nicht einmal der Duke ihn kennt? Ich meine, sein Vater war auch bei dem Bau der Schule dabei. Ich glaube nicht, dass es viel gibt, das er nicht weiß.« 

				»Dann weiß er es vielleicht. Vielleicht sanktioniert er es aus irgendeinem Grund.« 

				»Vertraust du deinem Liebhaber nicht?«

				Violet spürte, wie sie knallrot wurde. »Er ist nicht mein Liebhaber!«

				»Ich habe gesehen, dass du seine Briefe inzwischen mindestens siebenmal gelesen hast«, stichelte Jack. 

				»Ich habe sie studiert«, sagte Violet schnell, »um meinen Standpunkt besser untermauern zu können, wenn ich seine Fragen beantworte.«

				»Scheiße«, sagte Oscar.

				»Ich stimme Oscar zu«, meinte Jack. »Ich verstehe nicht, warum du das nicht zugeben kannst. Liebe, meine verehrte Violet, ist etwas Wunderbares.« 

				»Scheiße«, wiederholte Oscar.

				»Ruhe«, befahl Jack und kraulte Oscar die Ohren. »Egal, ob du ihn nun liebst oder nicht, hältst du ihn wirklich für fähig, Volio zu helfen?«, fragte Jack. »Jeder sieht doch, dass Volio ein Schandfleck für Illyria ist.«

				»Vielleicht wird er erpresst«, schlug Violet vor. »So etwas scheint sehr viel häufiger vorzukommen, als ich früher gedacht habe.«

				Jack zuckte mit den Schultern. »Das erklärt nicht, was es mit Curio auf sich hat und was er dort unten macht«, sagte er. 

				»Oh, Scheiße«, sagte Oscar.

				»Vermutlich nicht«, gab Violet zu und setzte sich wieder auf ihr Bett. Oscar, der mit seiner Möhre fertig war, sprang von Jacks Bett auf Violets, kuschelte sich an sie und vergrub seinen Kopf in ihrem Schoß. Sie streckte die Hand aus und streichelte seine weichen Schlappohren. 

				»Aber zumindest ist es etwas«, sagte Jack in dem Versuch, sie aufzumuntern. 

				»Sehen wir, was die anderen morgen daraus machen.«

				Jack nickte. »Glaubst du eigentlich, dass Fiona sich Drew krallen wird?«

				»Wahrscheinlich. Ich habe heute einen Brief von ihr bekommen. Sie hat ihn an das Stadthaus geschickt, und Ashton hat ihn weitergeleitet. Sie möchte etwas über seine … Vorlieben im Schlafzimmer wissen.« 

				Jack lachte und klatschte in die Hände. »Sie wäre ein richtiger Schurke, wäre sie ein Kerl.« 

				»Wie soll ich Drew denn danach fragen?«

				»Das mache ich«, sagte Jack. »Ha, ha, er hat schon ein paar Dinge erzählt, und den Rest kann ich mir denken.«

				»Hat er?«

				»Klar. Du hast einfach nicht richtig zugehört. So reden Männer nun mal. Wenn er sagt, dass er Mädchen mit Kurven mag, heißt das, dass er einen großen Busen mag. Den Fiona glücklicherweise in höchstem Maße besitzt.«

				»Aha«, sagte Violet. Sie merkte, dass sie rot wurde, und sah auf Oscar hinunter, der eingeschlafen war. 

				»Schreib es auf. Ich will es ganz bestimmt nicht hören.« 

				»Du bist lustig«, meinte Jack. »Inzwischen kannst du wie ein Mann fluchen und prahlen, doch wenn es ums Ficken geht, machst du dicht und wirst rot.« 

				»Ich bin noch Jungfrau, Jack. Ihr anderen seid das nicht. Für Männer ist das anders.« 

				Jack dachte darüber nach, dann nickte er. »Ich denke, du hast recht. Wahrscheinlich beherrschst du den Rest so gut, dass ich manchmal vergesse, dass du eigentlich eine feine Dame bist.« Violet starrte ihn an. »Was ist? Du glaubst das nicht, oder? Aber warst das nicht du, die an Weihnachten in den schönen Kleidern mit uns gesungen hat?« 

				»Das war etwas anderes. Ich war nicht immer so fein«, sagte Violet. 

				»Hm«, meinte Jack. Er klang, als würde er ihr nicht wirklich glauben, und zog die Decken über sich, um zu schlafen. Violet verdrehte die Augen, nahm die Bücher aus ihrem Bett und legte sich ebenfalls hin.

				»Scheiße«, sagte Oscar, wachte auf und sprang aus dem Bett. Violet machte das Licht aus und legte sich zurecht. Jack schnarchte bereits leicht.

				Sie schlief ein und träumte, mit dem Duke und einer Truppe von mechanischen Robotern in einem verschneiten Keller zu singen, wobei ihr Ernest zulächelte. 

				[image: Rosen_oben_rechts.psd]

				Beim Frühstück am nächsten Morgen erzählte sie Drew und Toby von der Verbindung zu Volio. Toby nickte langsam und aß seinen Toast. »Das erklärt, warum er so ein Arsch ist.« 

				»Heißt das nicht auch, dass er für die Roboter im Keller verantwortlich ist – dass sie ein Überbleibsel seines Bruders aus der Zeit sind, als er eine Armee von ihnen hat hier herausmarschieren lassen?« Violet schauderte erneut bei dem Gedanken an die mechanischen Dämonen und den kalten, gewalttätigen Intellekt, der dahinterstand.

				»Ich weiß es nicht, Ash«, sagte Toby. »Ich meine, das kann so sein, sicher, aber wir sind hier in Illyria. Alles ist möglich, wirklich. Aber mir gefällt die Idee, dass Volio dahintersteckt. Dann können wir ihn in Schwierigkeiten bringen. Obwohl es mir gar nicht gefällt, dass er die Kontrolle über diesen Haufen besagter Killerroboter hat. Was meinst du, Drew?«, fuhr er fort und rieb sich die Schulter, an der die Wunde geheilt war. 

				»Hm?«, sagte Drew. Er hatte nicht geschlafen, aber verträumt in die Luft gestarrt. 

				»Er denkt schon wieder an diese Fiona«, kicherte Toby. »Ich hätte nie gedacht, dass ich den Tag erlebe, an dem Drew sich in eine Frau verliebt, die doppelt so alt ist wie er, aber ich kann mit Sicherheit sagen, dass es mit älteren Frauen oft richtig Spaß macht. Sie kreischen weniger und haben mehr Erfahrung.« Er lachte laut und stieß Drew mit dem Ellenbogen an, der ihn daraufhin verwirrt ansah. 

				Violet schaute Drew an. Sie war verblüfft, ob der Wirkung, die Fiona auf ihn hatte. Sie war jetzt zwei Abende mit ihnen ausgegangen. Sie und Drew hatten leise miteinander geredet, während die anderen weitere Erkundungstouren in den Keller geplant hatten. Violet fühlte sich nicht mehr ganz so schuldig, dass sie Fiona mit Informationen versorgte – Drew machte schließlich einen glücklichen Eindruck. Vielleicht wäre es wirklich das Beste, wenn die Freunde potenziellen Partnern zusteckten, wie sie diese am besten zufriedenstellen konnten. 

				Das Frühstück war vorbei, und sie gingen zum Rechnen, wo Professor Prism die vielen Linsen an seiner Brille mehrere Male vor und zurück schnipste, während er beobachtete, wie die Schüler die großen Rechenmaschinen mit Informationen fütterten. Violet fand den gesamten Unterricht langweilig. Eine Metallplatte zu erstellen, auf der die Information und die Frage gespeichert waren, und diese in eine Maschine einzugeben und entschlüsseln zu lassen, ohne selbst an der aktuellen Problemlösung mitzuarbeiten. Es war dem Blick in eine Kristallkugel vergleichbar, nur ohne den geheimnisvollen Nimbus und sehr viel heißer. Es ergab Sinn, dass Roger Fairfax so begeistert davon und immer sehr schnell fertig war, obwohl er seinen Klassenkameraden anschließend nie half. Letztendlich war es eine faule Wissenschaft, und Fairfax war ein verwöhnter und fauler Mann. Die Entwicklung der Motoren, die Verbesserung ihrer Funktionsweise, ihre Ausstattung mit neuen Möglichkeiten zur Lösung neuer, komplexerer Probleme – das gesamte Arbeitsgebiet von Lady Byron –, das waren Dinge, die Violet interessant erschienen, doch diese Fächer würde sie erst im zweiten Jahr haben. Wenn es denn für sie ein zweites Jahr gab. 

				Prism sah sich die Antworten an, die Violets Maschine ausgespuckt hatte – eine Schätzung der Anzahl von Katholiken, die in drei Jahren in London leben würden – und nickte, bevor er eine andere Linse seiner Brille nach unten schnipste. Violet seufzte und half Jack, der recht schlecht darin war, mit den Rechenmaschinen zu arbeiten. Mit Violets Hilfe war er bis zum Mittagessen fertig.

				Während des Mittagessens grübelten sie hauptsächlich über ihren Plänen zur weiteren Inspektion des Kellers am Abend. Drew würde sie nicht begleiten – er und Fiona wollten in einem Hotel »Parfüms testen«. Ohne Miriam waren ihre Pläne nur halbherzig, und ihre Unterhaltung lief bald darauf hinaus, Drew damit aufzuziehen, welche Parfüms er wohl an Fiona testen wollte und an welchen Körperstellen. Violet errötete die meiste Zeit, lachte hin und wieder und wurde anschließend noch röter. 

				Violets Kreation war so groß geworden, dass sie jetzt mit einem Tuch bedeckt in einer Ecke des Mechaniklabors stand, während sie an den zusätzlichen Teilen arbeitete. Alles fügte sich glatt ineinander, und sie registrierte mit Vergnügen, dass Volio manchmal zu ihrem Werk in der Ecke hinsah und nervös auf das Laken starrte, bevor er sich wieder seiner eigenen Arbeit zuwandte, die er immer vor allen Blicken verborgen hielt. 

				Cecily besuchte sie und beugte sich über die Teile, die vor Violet auf dem Tisch lagen, und sah sie sich genauestens an, während Miriam in der Ecke stand. »Das sieht wirklich wunderbar aus, Ashton«, meinte Cecily, als sie fertig war. 

				»Danke«, sagte Violet, »aber es ist noch sehr viel zu tun. Sie haben mich wirklich animiert, noch härter zu arbeiten, seit Sie den Motor gebaut haben.« 

				»Sie haben den Motor gebaut.«

				»Sie haben das Material erstellt. Aber wir sollten dieses Teil testen«, sagte Violet. Das fragliche Teil war ein Türmechanismus, der die Fahrerin einschließen und vor Verletzungen schützen sollte. Die Türen waren auf einer Plattform errichtet und montiert, aber sie mussten fest schließen und beim Drücken eines Knopfes zugehen. »Gehen Sie einmal darum herum und stellen Sie sich auf die andere Seite der Türen«, bat Violet. »Ich stehe dann hier und aktiviere sie. Sagen Sie mir, wenn etwas nicht richtig aussieht.« 

				»Gut«, sagte Cecily, stellte sich vor die Türen und sah sie sich genau an. Violet schritt durch sie hindurch, dann drehte sie sich um, um sie sich ebenfalls anzusehen. Cecily winkte, obwohl sie nur wenige Zentimeter voneinander entfernt standen. Violet lachte und drückte den Knopf. 

				Die Türen gaben einen lauten, furchtbaren kreischenden Ton von sich, als sie sich zu schließen versuchten. Eine schien sich von innen zu verdrehen und kippte nach vorn aus den Schienen heraus auf Cecily zu. Cecily schrie auf, und Violet versuchte, um die Türen herum zu ihr zu laufen, doch als sie sie erreicht hatte, war Cecily schon in Sicherheit, Miriams Arme hielten ihre Taille umschlungen. Die zerquetschte Tür fiel mit Getöse zu Boden. Violet sah, wie Volio hinten im Labor anzüglich grinste und kicherte. Sie widerstand dem Drang, ihn anzuspucken.

				»Entschuldigung«, sagte Violet. »Es tut mir so leid. Das hätte funktionieren müssen.«

				»Es ist in Ordnung«, antwortete Cecily. »Es gibt Schlimmeres. Und Miriam hat mich gerettet. Danke, Miriam.«

				»Mon plaisir«, sagte Miriam und bürstete sich den Staub von ihrem Kleid. »Aber das nächste Mal halten Sie bitte etwas mehr Abstand, ja?« 

				Violet zuckte mit den Schultern und fühlte, wie Tränen gegen ihre Lider drückten. Sie war an Misserfolge nicht gewöhnt. »Es tut mir wirklich leid, Cec«, entschuldigte sie sich erneut.

				»Da können Sie doch nichts für, Ashton«, sagte Cecily und legte Violet eine Hand auf den Arm. »Irgendwo war ein Fehler. So etwas passiert. Ich hätte mich ein Stück weiter weg stellen sollen, wie Miriam gesagt hat. Kein Grund zur Beunruhigung.«

				»Ich war einfach müde, weil ich so lange auf war«, sagte Violet und gähnte. »Aber ich werde rechtzeitig fertig werden. Ich weiß, dass ich das werde.« 

				»Warum waren Sie so lange auf?«, wollte Cecily wissen.

				»Wir kartografieren den Keller«, sagte Violet, ohne weiter darüber nachzudenken. Miriam hustete laut und warf Violet einen Blick zu. 

				»Nach der Sperrstunde?«, fragte Cecily. 

				»Sie verraten es niemandem, oder?«, bat Violet und blickte auf.

				»Natürlich nicht«, versicherte Cecily. »Wie können Sie nur so etwas von mir denken? Wir sind Freunde. Und ich erweise mich des Vertrauens meiner Freunde als würdig. Haben Sie irgendetwas Interessantes gefunden da unten?« 

				»Nein«, seufzte Violet, »noch nicht. Die Wand mit den Getrieben ist alles. Der Keller ist groß. Fast größer als Illyria selbst, wette ich.«

				»Ich erinnere mich, dass Sie erzählt haben, wie unheimlich Ihre Initiation war«, sagte Cecily. »Ich verstehe das Bedürfnis, den Keller zu kartografieren, durchaus. Wenn mein Cousin davon wüsste, würde er sich bestimmt freuen.« Violet sah sie ängstlich an. »Aber ich werde ihm nichts sagen, keine Sorge.« Cecily lächelte und zwinkerte ihr zu. »Wie dem auch sei, ich sollte jetzt besser gehen. Sie haben noch viel zu tun, und ich denke, der Schraubenschlüssel, den ich aus der Rezeptur gemacht habe, dürfte jetzt fertig sein. Ich hoffe, er funktioniert.« 

				»Das wird er bestimmt«, sagte Violet und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. 

				»Auf Wiedersehen«, verabschiedete sich Cecily. 

				»Auf Wiedersehen, Cecily«, sagte Violet und nickte auch Miriam zu, deren Lippen als Zeichen ihres Ärgers fest zusammengepresst waren.
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				»Du hättest ihr nichts von der Karte sagen dürfen«, schimpfte Miriam an diesem Abend im Keller mit Violet.

				»Ich weiß«, antwortete Violet. »Es tut mir sehr leid. Ich habe nicht nachgedacht.«

				»Nun, ich hoffe, sie ist genug in dich verliebt, dass sie niemandem etwas sagt. Aber sie redet gern.« 

				Violet und Miriam gingen voraus, während Toby und Jack ein Stück hinter ihnen gingen und noch immer Witze über das Parfüm-Testen machten. Sie inspizierten jetzt den Teil des Kellers, von dem Miriam gesagt hatte, dass es der westliche sei. 

				»Es tut mir wirklich leid, Miriam«, wiederholte Violet.

				»Du warst müde und zerstreut«, sagte Miriam. »Das ist mir nicht ganz unbekannt.«

				Miriam blieb stehen, als sie zu einem Kreuzungspunkt kamen, und leuchtete mit ihrer Fackel in jeden Gang. In einem sah Violet etwas reflektieren. »Da«, sagte sie und zeigte darauf. Miriam ging auf die Spiegelung zu. 

				Als sie in den Raum traten, veränderte sich die Luft um sie herum, das Echo ihrer Schritte wurde anders zurückgeworfen. Miriams Fackel spürte den Gegenstand auf. Es war ein Zug. Sie waren wieder am Bahnhof, doch die Lichter, die das letzte Mal angewesen waren, waren erloschen, sodass der Bahnhof im Dunkeln lag. Aus dem Tunnel hinter dem Zug kam ein leises Rauschen von Wasser, doch der Zug versperrte den Weg. Er passte in den Eingang wie ein Schlüssel ins Schloss. 

				»Der Zug«, sagte Violet und machte einen Eintrag in ihrer Karte. 

				»Ich hätte nicht gedacht, dass er so groß ist«, meinte Miriam und leuchtete ihn mit der Fackel aus. Der Bahnhof war groß. Violet hatte vergessen wie groß. Ihre Schritte hallten in der Leere wider, die Luft war eisig und roch nach Wasser. 

				»Denkst du, du kannst ihn zum Laufen bringen?«, fragte Jack. 

				»Denkt ihr, ich sollte?«, fragte Violet. Niemand antwortete, doch alle gingen schweigend auf den Zug zu. Er war wunderschön, wie eine glatte Röhre aus Kupfer, mit Bänken auf jeder Seite, die mit modrigem rotem Samt gepolstert waren. Es gab Fenster und Stühle, von denen aus man in beide Richtungen hinaussehen konnte. 

				»Eine Einschienenbahn«, sagte Violet und sah sich um. Sie waren jetzt alle in dem Zug. Ein offener Bogen bildete den einzigen Ausgang auf das Gleis, und davor war keine Tür. Vor den hinteren Stühlen befanden sich diverse Hebel und Schalter.

				Violet gab Jack die Lampe und setzte sich auf einen der Stühle. Miriam beleuchtete mit ihrer Fackel die Konsole, während Violet sie untersuchte. Genau wie der Zug war auch sie glatt und wunderschön. Die Schalter sahen aus, als könnten sie nicht rosten. Doch Violet konnte die Energiequelle nicht finden. Sie sah keinen Motor, keine Vorrichtung, um den Zug mit Kohle zu befüllen, keinen Schlüssel, den man herumdrehen konnte. Sie betätigte versuchsweise einen der Schalter, und die Lichter im Zug gingen an und flackerten leicht. Der Zug war jetzt innen beleuchtet.

				»Das ist doch schon mal was«, meinte Toby. 

				»Elektrisch«, sagte Violet beeindruckt. Der Zug war alt. Die Elektrizität steckte noch in den Kinderschuhen, als er gebaut worden war. Dass er einen elektrischen Motor hatte, erschien äußerst unwahrscheinlich, doch das Licht ließ darauf schließen, dass es möglich war. Violet untersuchte den Boden auf eine Luke oder Platte hin, in der Hoffnung, dort unten einen elektrischen Motor zu finden, doch bis auf Drähte und Schläuche war dort nichts. Sie stieg aus dem Zug auf der Suche nach einer externen Energiequelle. Die anderen folgten ihr schweigend. Sie fand nichts, um den Zug in Bewegung zu setzen. 

				»Ashton, es ist wirklich spät«, erinnerte Jack. »Du beschäftigst dich jetzt seit zwei Stunden damit.« Violet sah ihn verwirrt an. War es wirklich so lange gewesen

				»Wir sollten gehen«, sagte Miriam und nickte. »Morgen Abend machen wir frei. Du brauchst deinen Schlaf, Ashton. Ich bin mir sicher, du kommst dahinter, wenn du ausgeruht bist.« 

				»Ja«, sagte Violet. Ihre Augen waren müde. »Natürlich.«

				Sie schaltete das Licht im Zug aus, und sie verließen den Bahnhof. Jack führte sie, Violet folgte ihm wie im Halbschlaf. Ihre Schritte hallten im Bahnhof wider. 

				Sie waren ungefähr zehn Minuten gegangen und hatten wahrscheinlich nur noch zehn weitere bis zu dem Aufzug vor sich, der sie zurück in die Schule bringen würde, als Jack abrupt stehen blieb und flüsterte: »Horcht mal.«

				Die anderen blieben ebenfalls stehen, Violet schwankte vor Erschöpfung. Ein schwaches stampfendes Geräusch war zu hören, das immer lauter wurde. 

				»Die Roboter?«, wisperte Miriam. Toby nickte. Das Echo von den Gängen erschwerte es zu sagen, woher das Geräusch kam, deshalb blieben sie wie erstarrt mitten im Gang stehen, schwenkten die Fackeln in alle Richtungen und sahen sich nach der Lärmquelle um. 

				»Da!«, rief Jack, als er das Metall ausgemacht hatte, das seine Fackel reflektierte. Die ersten von mindestens sechs Robotern marschierten mit Furcht einflößender Zielstrebigkeit und Geschwindigkeit den Gang hinunter auf sie zu.

				»Lauft!«, schrie Toby und stürzte durch den Gang, fort von den marschierenden Metallsoldaten. Die anderen folgten ihm, doch Violet war schwindelig, sie hatte ihre Energie auf den Zug verbraucht, und sie fiel zurück. Die anderen liefen vor ihr, und sie hatte Angst. Ihr Herz schlug hart, doch nicht schnell genug, um das Gewicht ihrer Füße zu tragen, und die Roboter holten auf, ihre Klauen waren ausgefahren und glänzten.

				Und dann stolperte sie. Sie merkte, wie ihr Fuß an einem losen Stein im Boden hängen blieb. Sie fiel nach vorn, knallte gegen die Wand des Gangs, rutschte daran herunter und blieb liegen. 

				Ausgestreckt und verletzlich lag sie da, dann stand das erste der Monster vor ihr. Sie würde ausgenommen werden wie ein Fisch. Eine Krallenhand würde nach ihr greifen und sie vom Bauch bis zum Kinn aufreißen, ihre Knochen und alle wichtigen Organe durchschneiden, der Roboter würde dafür nicht einmal stehen bleiben müssen. Es würde blutig, schmerzhaft und in Sekunden vorbei sein. Sie atmete tief durch und zuckte zurück, als die Formation sich ihr näherte.

				Doch nichts passierte. Violet blinzelte, als die Formation in perfektem Einklang an ihr vorbeimarschierte und scheinbar keine Notiz von ihr nahm. Sie zählte die glänzenden Fußpaare – ein Dutzend. Alle marschierten an ihr vorbei und weiter den Gang hinunter. 

				»Ashton?«, hörte sie eine Stimme. Sie hievte sich hoch und sah nach, woher sie kam. Jack und die anderen steckten die Köpfe um eine Ecke, ein paar Meter den Gang hinunter. Die Kreaturen waren auch an ihnen vorbeimarschiert. 

				»Ich bin in Ordnung«, beruhigte sie die anderen. Sie rannten zu ihr und halfen ihr auf. »Nur zerschrammt, versprochen«, beteuerte sie. »Sie haben mir nichts getan. Ich weiß nicht einmal, ob sie mich überhaupt gesehen haben.«

				Jack legte sich Violets Arm um den Hals und seinen Arm um ihre Taille, sodass sie sich beim Gehen an ihn lehnen konnte. 

				»Sie sind marschiert«, sagte Miriam. »Eine militärische Formation.«  

				»Aber sie haben uns nicht beachtet«, stellte Toby fest. 

				»Sie sind im Training«, meinte Miriam. »Das ist Drill. Mein Mann ist so marschiert. Ignoriert alles, marschiert vorwärts, bereitet euch auf den Krieg vor.« Ihre Worte hingen in der Luft, in der bis auf ihr stoßweises Atmen nichts zu hören war. 

				»So haben sie sich noch nie verhalten«, sagte Jack.

				»Eine Fehlfunktion?«, fragte Toby hoffnungsvoll. »Ich meine, sie werden nicht Illyria besetzen oder so etwas?« 

				Sie sahen sich an und gingen schweigend zum Aufzug. Sie waren allein. Die Roboter waren nirgendwo zu sehen. 

				»Vielleicht keine Fehlfunktion«, überlegte Violet und lehnte sich gegen Jack. »Vielleicht gehen sie dort unten nur auf Streife. Vielleicht waren sie ursprünglich dazu gedacht …, den Keller zu sichern?« 

				»Hätten sie uns dann nicht angegriffen?«, fragte Miriam. 

				»So haben sie sich früher nicht benommen«, sagte Toby. »Und mir gefällt das nicht.« 

				»Sollen wir jemandem davon erzählen?«, fragte Jack.

				»Wovon, dass wir im Keller herumgeschlichen sind und ein paar marschierende mechanische Kreaturen aufgespürt haben?«, sagte Toby. »Man würde uns nur auslachen – sagen, dass das zu Illyria gehört, und was wir überhaupt dort unten gemacht haben?«

				»Ich muss jetzt schlafen«, sagte Violet. Sie merkte, wie sie langsam an Jacks Schulter einschlief. »Mein Bruder sagt, dass man besser denken kann, wenn man geschlafen hat«, sagte sie und schloss die Augen.

				»Dein Bruder?«, fragte Miriam.

				»Er meint ganz bestimmt seinen Cousin«, schaltete Jack sich schnell ein. »Er ist wie ein Bruder für ihn.« Violet wollte die Augen öffnen, aber sie schaffte es nicht. Alle schwiegen.

				»Dann schlaf«, sagte Toby. »Wir werden uns vielleicht später mit dem Zug beschäftigen. Und wenn wir den Robotern noch einmal begegnen …, das sehen wir dann. Vielleicht war es nur ein Zufall.«

				»J’espère ainsi«, sagte Miriam und half der fast schlafenden Violet in den Aufzug. »Aber wir sollten in jedem Fall eine Weile warten, bevor wir wiederkommen – wenigstens bis Ashton sich richtig erholt hat.« Jack und Toby nickten, und alle gingen auf ihre jeweiligen Zimmer. 

				Violet schlief nahezu sofort ein, doch die anderen lagen noch länger wach und starrten in die Dunkelheit ihrer Schlafräume.

				

			

		

	
		
			
				 

				Kapitel 27

				Bunburry war ganz zufrieden, wie sich die neuen Schüler bis jetzt entwickelt hatten. Sie waren alle sehr intelligent, doch was wichtiger war, sie arbeiteten gut zusammen. Na schön, mit Ausnahme von Fairfax. Doch Bunburry hatte sich dazu entschlossen, ihn zu ignorieren, genau wie dieser oft Bunburry zu ignorieren schien. Ashton, der ganz eindeutig der Mechanikspezialist der Gruppe war, half seinen Klassenkameraden, aber er machte nicht einfach ihre Arbeit. Er half ihnen vielmehr herauszufinden, wie sie das selbst tun konnten. Meistens jedenfalls – manchmal zeigte er Nachsicht mit Jack, doch Bunbrury versuchte, dem einen Riegel vorzuschieben. Ashton würde eines Tages vermutlich einmal ein guter Professor sein, aber wahrscheinlich war er zu brillant, um sich mit einer solchen Arbeit zufriedenzugeben. 

				Ja, das Jahr entwickelte sich gut. Seine Verkäuferin hatte sich im letzten Monat zweimal von ihm zum Abendessen einladen lassen. Sie hieß Jess, und sie war Irin. Sie hatte einen außergewöhnlichen Akzent und wahrscheinlich ein außergewöhnliches Gemüt … obwohl er sich da nicht völlig sicher war, denn wenn sie sehr aufgeregt war, hatte er bisweilen Schwierigkeiten, sie zu verstehen. Doch sie lächelte ihn oft an, und es schien ihr nichts auszumachen, dass er sich mit dem ganzen Oberkörper vorbeugen musste, wenn er sie auf die Wange küssen wollte.

				Heute war er jedoch leicht besorgt. Er forderte die Schüler im ersten Jahr immer wieder heraus. Sie sollten einen Dienstleistungsroboter bauen. Es war eine gängige Aufgabe, um ihre Kreativität und Genialität zu testen: Welche Art von Dienst sollte jeder Roboter leisten und wie? Doch das bedeutete, dass sie mit größeren Teilen arbeiten würden, was wiederum bedeutete, dass gelegentlich große Metallteile durch den Raum flogen. 

				Bunburry versuchte, von einer sicheren Ecke aus alles zu beobachten, doch das war schwierig. Nach zwanzig Minuten hatte er das Gefühl, es nicht wert zu sein, Professor genannt zu werden, wenn er sich nicht unter die Schüler mischte und sich ihre Arbeiten ansah. Alle arbeiteten überraschend gut. Ashton baute an einem tonnenförmigen Tisch mit einem von einem Aufziehmechanismus betriebenen Arm, der Drinks eingoss und verteilte. »Eigentlich hätte ich mich für einen Dampfantrieb entschieden«, erklärte er, »aber dann würden die Drinks warm.« Bunburry nickte beeindruckt. 

				Jack Feste hatte eine Reihe von Armen gebaut, die das Korsett einer Frau festziehen konnten. »Was ist das da vorn?«, fragte Bunburry. 

				»Platz für eine Kamera, um Fotos zu machen«, grinste Jack. 

				Doch bevor Bunburry mit einem enttäuschten Seufzer darauf reagieren konnte, kam es zu dem Unfall. Die Schuld daran trug, was nicht überraschend war, Merriman. Er versuchte, eine dampfbetriebene Karre zu bauen, mit der man Blumen gießen konnte und die aus einer einfachen taillenhohen Bronzekiste für das Wasser bestand und oben einen Schlauch hatte. Doch als er die erste Seite der Erfindung, eine scharfkantige Bronzeplatte, an den dampfbetriebenen Getrieben am Boden anbringen wollte, verlor er die Kontrolle über seine Konstruktion, und die Bremse lockerte sich, sodass das scharfe L-förmige Metall mit der Kante voraus auf Bunburrys Hinterteil zuflog. Bunburry sprang aus dem Weg, aber nicht schnell genug, und fühlte plötzlich einen seltsamen Luftzug an seinem Hinterteil. 

				»Du meine Güte«, rief Bunburry. Es war in weniger als zwei Sekunden passiert. 

				»Professor!«, schrie Ashton mit hoher Stimme. Ashton hatte immer eine so hohe Stimme, wenn er aufgeregt war, dachte Bunburry, und drehte sich um. Und da, auf dem Boden hinter ihm, wie ein Stück Fleisch, lag seine linke Gesäßbacke. Und ein Teil seiner Hose. 

				»Du meine Güte!«, murmelte Bunburry erneut.

				»Jemand muss den Duke holen!«, brüllte Ashton. 

				Bunburry hatte nichts dagegen, seine linke Gesäßhälfte zu verlieren. Von allem, was er in dieser Körperregion verlieren konnte, legte er auf die linke Gesäßhälfte den geringsten Wert. Er mochte die rechte Gesäßhälfte sogar etwas lieber, weil sie ein schönes sternförmiges Muttermal zierte, dass er sehr schätzte. Doch auch seine Hose war zerrissen, und das war unpassend. Außerdem schien er Blut zu verlieren, er fühlte sich ganz benommen. Moment – war das Muttermal auf der rechten Gesäßhälfte? Oder auf der linken? Er warf einen Blick auf das Fleisch auf dem Boden. Darauf war nichts, abgesehen von ein paar Haaren. Bunburry lächelte und wurde ohnmächtig, sein Kopf landete mit einem Knall neben seinem Hintern. 
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				Bunburry öffnete die Augen und sah einen weißen Raum und das Gesicht des Dukes, das auf ihn hinunterblickte. 

				»Oh, Gott sei Dank«, sagte der Duke. »Ich hatte Angst, dass Sie diesmal nicht wieder aufwachen würden.«

				»Ich habe nichts wirklich Lebenswichtiges verloren«, sagte Bunburry schwach, »obwohl ich annehme, dass es angenehm war, sie zu haben. Eine Annehmlichkeit, die ich als selbstverständlich angesehen habe

				»Sie haben ziemlich viel Blut verloren. Der junge Adams war fast hysterisch. Er hat versucht, Sie mit dem Laken, mit dem er seine Maschine zugedeckt hat, zu verbinden.«

				Bunburry blinzelte, er sah überrascht und dankbar aus. »Das war sehr nett von ihm.«

				»Die Ärzte sagen, dass Sie noch eine Weile auf der Seite liegen müssen, und sie möchten Sie in ein Krankenhaus einweisen. Ich habe natürlich einige meiner eigenen Ärzte hinzugezogen, um sicher zu gehen, dass Sie wieder gesund werden.« 

				»Das ist zu freundlich von Ihnen, Sir«, hustete Bunburry. 

				»Ganz und gar nicht«, antwortete der Duke. »Sie sind ein Teil von Illyria. Ich übernehme Ihren Unterricht für den Rest des Trimesters, wenn Sie mir sagen, wo Ihre Unterrichtspläne sind.«

				»Da, wo sie jedes Jahr sind: in der Schublade ganz links in meinem Schreibtisch.« Bunburry starrte die Wand an. Er lag auf der Seite und spürte allmählich einen ausgeprägten, unangenehmen Schmerz in seiner Rückseite.

				»Gut«, sagte der Duke. 

				»Und wenn ich ein paar Pläne zeichnen würde für«, begann Bunburry, »… nun, für das, was mir jetzt fehlt … könnten Sie es dann für mich bauen?«

				»Natürlich.«

				»Danke.«

				»Die Ärzte sind sich nicht sicher, wann Sie wieder unterrichten können«, sagte der Duke langsam. »Im nächsten Jahr bestimmt, aber –«

				»Sie sollten meine Stunden nicht für den Rest des Jahres übernehmen müssen. Es verletzt mich nicht, wenn sie einen Ersatz finden.«

				»Können Sie jemanden empfehlen?«, fragte der Duke. 

				»Nicht direkt. Sie kennen sich in diesen Dingen bestens aus, Sir.«

				»Gut, ich werde mich mit den Ärzten beraten und hoffe das Beste, doch ich werde mich so bald wie möglich nach einer Vertretung für Sie umsehen und bis dahin Ihre Stunden übernehmen.«

				»Sie sind zu gütig«, sagte Bunburry. Er wollte, dass der Duke ging. Er wollte etwas Morphium nehmen und schlafen. 

				»Möchten Sie, dass wir jemanden von dem Unfall unterrichten?«, fragte der Duke. 

				Bunburry dachte einen Moment nach, dann hustete er. »Da ist eine Verkäuferin, Sir …«, begann er lächelnd.

				Als der Duke das Krankenhaus verließ, war er ein wenig verärgert. Natürlich war es nicht Bunburrys Fehler, doch der Mann schaffte es immer wieder, verletzt zu werden, und dann musste Ernest seinen Unterricht übernehmen oder einen Ersatz finden. Es war eine alljährliche Tradition, eine alljährliche Plage. Doch Bunburry war ein Teil von Illyria – Ernest hatte das so gemeint, und er mochte den verletzten Mann. Eine Verkäuferin also. Das war eine Überraschung. Ernest lachte in sich hinein und knöpfte seinen Kragen gegen den kalten Februarnebel zu. Er ging einen Block weit, bevor er eine Droschke sah, der er winkte. 

				Er legte einen kurzen Halt an dem Kaufhaus ein, wo Bunburrys Verkäuferin arbeitete. Sie war ein süßes, hübsches Ding, mit einem schönen Teint und runden Augen, die feucht wurden, als er ihr von Bunburrys Unfall erzählte, jedoch nicht vor Tränen überliefen. Sie dankte ihm für die Information, und er gab ihr etwas Geld für eine Droschke, um Bunburry zu besuchen, wenn sie mit der Arbeit fertig war.

				Als er schließlich wieder nach Illyria zurückkehrte, hatte das Abendessen bereits begonnen. Er zog seinen Mantel aus und ging in den Speisesaal, aus dem Gemurmel erklang, wenn auch leiser als sonst. Alle Augen richteten sich auf ihn, als er eintrat.

				»Professor Bunburry hatte einen Unfall«, verkündete er, »aber er ist in guter Verfassung, und die Ärzte sind sicher, dass er sich wieder ganz erholt. Doch das wird dauern. Ich werde mich nach einer passenden Vertretung für ihn umsehen und bis dahin seine Stunden übernehmen. Wenn Sie den Professor besuchen möchten, können sie das während des Mittagessens tun. Bitte, besuchen Sie ihn nicht nach Einbruch der Dunkelheit, da er Ruhe braucht. Ich bin mir sicher, dass er für all Ihre guten Wünsche sehr dankbar ist und dass er noch dankbarer sein wird, wenn Sie hart an Ihren wissenschaftlichen Projekten weiterarbeiten.« Der Duke nickte und ging zu seinem Tisch, an dem die Lehrer schweigend aßen.

				Ein Diener brachte dem Duke das Essen, doch er war nicht hungrig. Er kam sich dumm vor, wie das oft nach improvisierten Reden der Fall war. Er wusste nie, was er sagen sollte. Er war kein Anführer. Er wusste nicht genug. All diese Gedanken gingen ihm durch den Kopf und verdrängten langsam die Sorge um Bunburry, als hätte er, wenn er nur besser gerüstet gewesen wäre, Bunburrys diesjährigen Unfall irgendwie verhindern können. Aber er wusste nicht genug. Er war nicht sein Vater. Sein Vater hätte das Vorkommnis sicher vereiteln können.

				Cecily konnte an diesem Abend nicht aufhören zu reden. Ernest interpretierte das als ihren Umgang mit dem Unfall –als wollte sie durch eine angenehme Unterhaltung dazu beitragen, dass jeder sich wohlfühlte. Er bewunderte sie dafür und war ihr dankbar, weil er nicht in der Stimmung war zu reden. 

				»Ich muss zugeben, dass mich der Keller von Illyria schon neugierig macht«, sagte sie gerade zu Professor Curio. »Ich habe mein ganzes Leben hier verbracht und bin nie dort unten gewesen.« 

				»Da gibt es nicht v-v-viel zu sehen«, grummelte Curio. »Staub, Türen, D-D-D-unkelheit.«

				»Aber ich habe gehört, dass da unten noch mehr herumschleichen soll«, sagte Cecily. »Ashton hat mir von seiner Initiation zu Anfang des Schuljahrs erzählt, wie sie alle in den Keller hinuntergegangen sind, und wie unheimlich das war.«

				»Ich bin mir sicher, er hat übertrieben, um Sie zu beeindrucken«, sagte Miriam.

				»Obwohl das ein netter Gedanke ist, bezweifle ich das«, meinte Cecily. »Ashton neigt nicht zu Übertreibungen. Er hat gesagt, dass er und die anderen Schüler dort unten ein richtiges Labyrinth von Räumen entdeckt haben und dass sie das Gefühl hatten, von Dingen gestreift zu werden, die nicht zu erkennen waren, und dass sie etwas gefunden haben, das wie ein Haufen lebloser, aber noch zuckender, bösartiger Roboter aussah und dass sie sogar einen Zug entdeckt haben.« 

				»Wie bitte …?«, sagte der Duke, der nicht wirklich zugehört hatte.

				»Ich habe gesagt, dass Dinge sie gesteift haben und –« 

				»Das dürften die unsichtbaren K-K-Katzen gewesen sein«, unterbrach sie Curio. »Ein Fehler meines V-V-Vorgängers, der sein Unsichtbarkeitstonikum an einer schw-schw-schwangeren Katze ausprobiert hat.« 

				»Das meine ich nicht. Was war mit dem Zug?«, fragte der Duke.

				»Oh, Ashton hat gesagt, dass sie einen großen Zug entdeckt haben«, antwortete Cecily. 

				»Und wohin ist er gefahren?«, fragte der Duke.

				»Oh, sie sind nicht damit gefahren. Sie haben ihn nur gesehen. Aber er muss beeindruckend gewesen sein, denke ich. Es klang zumindest beeindruckend. Ich würde ihn mir so gerne ansehen. Vielleicht sollten wir dort unten auf Erkundung gehen?« 

				»Nein«, widersprach der Duke. »Da unten ist es gefährlich. Mit den ganzen vergessenen Experimenten. Dort unten lebt die dunkle Seite der Wissenschaft. Hoffen wir, dass sie auch da bleibt.« 

				»Aber –«, protestierte Cecily. 

				»Nein«, schnitt ihr der Duke das Wort ab. »Und jetzt Schluss damit.« Cecily verschränkte die Arme und ließ sich mürrisch zurück in ihren Stuhl fallen.

				»Meine L-L-Liebe«, stotterte Curio, wobei ein Auge leicht größer wurde. »Ihr Cousin hat g-g-ganz recht. Es ist s-s-sehr g-g-gefährlich dort unten, und es gibt ü-ü-überhaupt kein Licht. V-V-Vielleicht können wir irgendwann in der Zukunft versuchen, dort s-s-sauber zu machen, dann können Sie dort h-h-hinuntergehen. Aber im M-M-Moment ist das k-k-kein Ort für eine junge D-D-Dame.« 

				»Ja«, sagte der Duke. »Irgendwann, wenn sauber gemacht ist.« 

				»Und wann soll das sein?«, fragte Cecily. 

				»Ich werde im Sommer ein paar Leute einstellen, die sich darum kümmern. Ist das früh genug?«

				»Ich denke schon«, sagte Cecily, während ihre Mundwinkel wieder ein wenig nach oben zeigten. 

				Der Duke freute sich, Cecily einen Gefallen getan zu haben, doch sein Verstand arbeitete auf Hochtouren. Er hatte Gerüchte über den Zug unter Illyria gehört, die lächerlichen Bücher von Männern gelesen, die nie einen Fuß in die Schule gesetzt hatten, doch er war davon ausgegangen, dass das alles nur Lügen waren. Schließlich hätte sein Vater ihm doch erzählt, wenn es wirklich einen Zug unter Illyria gab, oder nicht? Als sein Vater gestorben war, hatte Ernest im ganzen Haus nach seinen Notizbüchern gesucht, nach unvollendeten Theorien oder Erfindungen oder Aufzeichnungen, aber nichts gefunden. Die einzigen Besitztümer des Dukes waren seine Kleidung und die Bücher in seiner Bibliothek, wie es schien. Ernest war unzufrieden gewesen, und wütend. Sein Vater hatte gewusst, dass er sterben würde – er war alt und bettlägerig gewesen –, und doch hatte er Ernest nichts gesagt, nur dass er Illyria gut führen und seine Getriebe gut ölen und in Gang halten sollte. 

				Es war ihm nicht in den Sinn gekommen zu erwähnen, dass es im Keller auch einen Zug gab. 

				Ernest blickte düster drein und legte die Gabel hin. Sein Essen stand unangerührt vor ihm.

				»Ich habe keinen Hunger«, sagte er und stand auf. Die Professoren und Cecily sahen ihn an, dann wandten sie sich wieder ihren Unterhaltungen zu. Der Duke ging durch den Speisesaal und über die Brücke in der Großen Halle zu seinem Haus. 

				In seinem Arbeitszimmer öffnete er Schubladen und Schränke und suchte nach den ursprünglichen Plänen der Schule. Er ging das Zimmer akribisch durch, öffnete jedes Buch und sah hinter jedes Regal, aber er fand sie nicht. Er meinte sich zu erinnern, dass sein Vater sie ihm einmal gezeigt hatte, doch das war so lange her, dass Ernest nicht sicher war, ob die Erinnerung stimmte. Er setzte sich in den Staub und die herumliegenden Bücher und Akten, dann nieste er.

				»Ernest?«, sagte Cecily, die plötzlich in der Tür stand. 

				»Ja?«

				»Was ist passiert?«, fragte sie mit einem Blick auf das Chaos.

				»Ich habe etwas gesucht«, antwortete er. 

				»Oh. Hast du es gefunden?« 

				»Nein.«

				»Das ist schade, wo du ein solches Chaos angerichtet hast.«

				»Ja, das habe ich wohl.«

				»Und du bist voller Staub. Du solltest ein Bad nehmen und ins Bett gehen.«

				»Danke, Cecily, du hast vollkommen recht. Genau das werde ich tun.«

				»Gut.«

				»Das heißt …«, zögerte Ernest, der plötzlich nachdachte. Die Schüler waren zufällig auf den Zug gestoßen. Er würde ihn sicher finden, wenn er danach suchte. 

				»Das heißt?«

				»Ich habe versprochen, Bunburry im Krankenhaus zu besuchen.«

				»Nun ja, dann solltest du das auch tun. Aber wasch dir wenigstens das Gesicht, bevor du gehst. Es ist ganz grau.«

				»Das werde ich. Danke, Cecily. Gute Nacht.« 

				»Gute Nacht, Cousin. Ich werde noch etwas lesen. Grüß Bunburry von mir.«

				»Natürlich«, sagte Ernest. Cecily zog sich in ihre eigenen Räume zurück. Ernest sprang auf und ging in seine Gemächer, um sich das Gesicht zu waschen und sich umzuziehen. 

				Bunburry war eine praktische Entschuldigung, sodass Cecily ihn nicht dabei erwischte, wie er genau das tat, was er ihr zuvor verboten hatte. Er würde heute Abend den Keller erforschen, den Zug finden und an sein geheimnisvolles Ziel bringen, wenn er das konnte. Ein weiteres Geheimnis seines Vaters würde aufgedeckt werden, da war er sich sicher.
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				Der Keller musste in Stand gesetzt werden, dachte Ernest, nachdem er einige Minuten dort unten verbracht hatte. Die Lampen waren durchgebrannt und die Wände rissig und schmutzig. Er hielt seine Gaslaterne vor sich, doch sie durchdrang die Dunkelheit kaum. Er begab sich sehr viel weiter in den Keller hinein, als er das jemals bei einer Monsterjagd getan hatte. Nachdem er zwei Stunden herumgelaufen war, hatte er den Eindruck, wieder dort zu sein, wo er angefangen hatte, nur müder und schmutziger. Er würde zurückkommen, bis er den Zug gefunden hatte, und weiter in den Sachen seines Vaters nach einer Karte suchen müssen. 

				Ernest spuckte den Ruß aus und ging zurück in seine Räume. Dies war kein Rätsel, das sich an einem Abend lösen ließ. Es würde dauern, und er musste seine Zeit klug einteilen. Er würde die Suche nach dem Zug mit seiner eigenen Arbeit vereinbaren müssen, zu der jetzt auch die Übernahme von Bunburrys Stunden gehörte, bis er eine Vertretung gefunden hatte. Er wusch sich schnell und ging ins Bett. Wenigstens würde er eine Woche die neuen Schüler nicht sehen. Er hatte Ashton seit dem Kuss gemieden, und freute sich nicht darauf, ihm im Unterricht zu begegnen. 
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				Die nächsten Tage vergingen ohne Probleme. Er unterrichtete oder arbeitete am Vormittag, und nach dem Mittagessen widmete er sich seinen Projekten im eigenen Labor und überließ die Mechanik-Schüler sich selbst. Prism schaute gelegentlich bei ihnen vorbei, um sich zu versichern, dass sie nicht tot waren. Nach dem Abendessen sagte er Cecily, dass er Bunburry besuchen gehe, um dann im Keller zu verschwinden, wo er nichts fand. Cecily fragte ihn nie aus, lobte ihn nur für seine Fürsorglichkeit, was ihm leichte Schuldgefühle verursachte – vielleicht sollte er Bunburry hin und wieder besuchen. Bunburrys Lehrpläne waren komplex und umfassend und so geschrieben, als hätte er gewusst, dass er sie irgendwann an jemand anderen übergeben würde. Und als Ernest schließlich die neuen Schüler unterrichtete, zeigte sich Ashton höflich und intelligent, tat seine Arbeit und half den anderen. Ernest hatte kaum einen Grund, mit ihm zu reden, obwohl er trotzdem immer sofort ging, um nicht allein mit Ashton im Raum zurückzubleiben. 

				Oben in seinem Labor verwahrte Ernest die Briefe von Ashtons Schwester. Und während er Ashton sorgfältig mied, konnte er von Violets Briefen nicht genug bekommen. Ihr Verstand war ebenso spektakulär wie ihre Augen. Obwohl er wusste, dass sie sich keine Liebesbriefe schrieben, hatte er oft das Gefühl, dass es so noch besser war. Worte auf einem Stück Papier waren, wie gefühlvoll auch immer, schließlich nur Worte. Ihre Meinungen und Vorschläge für sein Raumschiff zeigten sehr viel mehr Gefühl. Sie offenbarten ihm, wie sie wirklich war. Er hielt sie für eine Frau von brillantem Verstand, von Integrität, Humor und Kreativität. Doch er wusste noch immer nicht, was sie für ihn empfand. Denn die Briefe waren eigentlich nicht romantisch, und er wusste zwar, was in ihrem Kopf, nicht aber, was in ihrem Herzen vor sich ging. Aus Angst vor Zurückweisung und aus Angst, was ihr Bruder wohl sagen würde, konnte Ernest sich nicht dazu aufraffen, sie zu fragen, ob sie das Gleiche für ihn fühlte, das er langsam für sie zu fühlen begann. Deshalb arbeitete er stattdessen weiter an dem Raumschiff, das nicht länger sein Raumschiff, sondern ihr gemeinsames Raumschiff war, und als er das Metall um das Gerüst modellierte, stellte er sich vor, wie seine Hände sie streichelten und wie ihre Augen blitzten. 

				Wochen vergingen, und der Duke fand den Zug nicht. Flüstern war in der Dunkelheit zu hören, Geräusche wie Schritte, die verstummten, wenn er näher kam – Curio? Die unsichtbaren Katzen, von denen Curio erzählt hatte, dass sie im Keller herumstreiften? Es war ihm gleichgültig. Er wollte nur den Zug finden. Auf einer Liste hatte er die möglichen Vertretungen für Bunburry eingegrenzt, und das Raumschiffmodell war fast fertig gestellt, doch mit dem Keller kam er nicht voran, ein undurchdringliches Labyrinth hielt ihn von den Geheimnissen seines Vaters fern, verbot ihm, in dessen Geist einzudringen. Bis zu den Osterferien würde er einen Ersatz für Bunburry finden müssen, und bis dahin wollte er auch den Zug gefunden haben. Er würde ihn finden und mit ihm fahren, wohin auch immer er fuhr. Illyria gehörte nun schließlich ihm und nicht mehr seinem Vater. Er musste wissen, welche Geheimnisse sich darunter verbargen. 

				

			

		

	
		
			
				 

				Kapitel 28

				Erasmus Valentine hatte eine Vorliebe für Frauen in einem gewissen Alter, und dieses Alter lag bei mindestens sechzig. Er liebte ihre weiche, nicht mehr straffe Haut, die wie Flügel an ihren Armen hing und den verblüfften Blick in ihren Augen, wenn er mit ihnen schlief. Er liebte ihr struppiges, graues Haar, das von ihren Köpfen abstand und das vom Färben oft eine falsche Violet- oder Orangeschattierung hatte, und er liebte ihre langen Hakennasen. Wenn er besonders viel Glück hatte, klangen ihre leidenschaftlichen Schreie sogar noch heiser. 

				Er hatte oft Erfolg bei seinem amourösen Treiben. So überrascht oder verlegen er manchmal auch war, hatte Valentine viele, viele Londoner Frauen geliebt, keine jünger als siebenundfünfzig – und selbst die hatte ziemlich alt für ihr Alter ausgesehen. Doch ein Vogel war seinem Netz entkommen, und es war der Vogel, den er sich sehnlicher zu fangen wünschte als jeden anderen: Ada Byron, die Countess von Lovelace höchstpersönlich. Sie war ein ganz besonderer Vogel. Ada war dafür berühmt, in ihrer Jugend wild und brillant gewesen zu sein, und das Alter hatte sie nicht vorsichtig werden lassen – wie das oft der Fall war –, sondern selbstsicherer. Sie rauchte noch immer Zigarren, spielte und schrieb Traktate über die Zukunft der Rechenmaschinen mit so viel – wenn nicht sogar mehr – Leidenschaft wie in ihren Zwanzigern. Als ihr Mann vor zwanzig Jahren bei einem Unfall mit den von ihm erfundenen Dampfpressen zur Gestaltung von gemusterten Holzdecken, wie es sie in Kathedralen gab, ums Leben gekommen war, hatte sie sich keinen neuen Ehemann gesucht. Nicht aus Kummer, sondern weil sie die Notwendigkeit dazu nicht gesehen hatte. Sie war unabhängig. Sie lachte über anzügliche Witze und trank nach dem Abendessen mit den Männern. Und sie hatte sämtliche Annäherungsversuche von Valentine abgewiesen. Doch sie würde heute nach Illyria kommen, und Valentine war fest entschlossen, sie beharrlich weiter zu umwerben. 

				Ada kam Ostern immer früh und blieb die wenigen Wochen, bis die Ferien begannen, in Illyria, wo sie gewöhnlich anstelle des Dukes eine Vorlesung hielt. Valentine wartete bereits, als ihre Kutsche vorfuhr, und war zur Stelle, um ihr hinauszuhelfen. 

				»Lady Byron«, begrüßte er sie, »wie immer ist es uns eine Ehre, Sie bei uns zu haben.« 

				»Erasmus, sollten Sie nicht in diesem Moment junge Menschen lehren, wie man aus einem Elefanten einen Vogel macht oder wie man Rouge aufträgt?« Sie schürzte die Lippen, ergriff seine Hand und stieg aus der Kutsche. »Obwohl Sie Letzteres wohl eher nicht unterrichten sollten, wenn ich recht darüber nachdenke. Wir wollen doch nicht, dass all Ihre Schüler wie Zirkusclowns aussehen.« Valentine lächelte sie an. Ihre Bemerkungen trafen ihn schmerzlich, doch so behandelte sie ihn oft. Er nahm an, dass das ihre Art war, Zuneigung auszudrücken. 

				Der Duke und Cecily kamen aus der Schule, und Cecily lief auf Ada zu, um sie zu umarmen. 

				»Guten Tag, meine Liebe«, sagte Ada und strich Cecily über die Haare. Valentine biss sich auf die Unterlippe. Jetzt bestand keine Chance mehr, sie irgendwohin zu begleiten. 

				»Guten Tag, Patentante«, sagte der Duke und küsste Ada auf die Wange. »Wir freuen uns, dass du uns besuchst.«

				»Ernest, mein Lieber, immer gern. Wie geht es Professor Bunburry? Ich habe von seinem diesjährigen Unfall gehört, der ja wirklich ein Tritt in den Hintern war.«

				Der Duke unterdrückte ein Lachen und reichte Ada den Arm, um sie ins Haus zu führen. Valentine ließ er mit Cecily stehen. 

				»Darf ich Sie hineinbegleiten, Miss Cecily?«, fragte Valentine. 

				Sie sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Warum sollte ich eine Begleitung brauchen?«, fragte sie, folgte Cousin und Patentante und ließ Valentine ihnen hinterherhinken. 
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				Cecily war glücklich, dass Tante Ada gekommen war und eine Weile bleiben würde. Ernest war in der letzten Zeit recht geistesabwesend und mit Unterrichten oder Besuchen bei Bunburry beschäftigt, und Miriam war zerstreut und müde. Tante Ada würde mit Sicherheit einiges an Energie nach Illyria zurückbringen, und Cecily hatte einige Fragen über die Liebe, Fragen, die sie weder Ernest noch Miriam stellen konnte – Fragen über die Natur des Herzens und woran man erkannte, ob man verliebt war. Denn obwohl sie Ashton geliebt hatte, und das mit Sicherheit immer noch tat – es wäre schließlich undamenhaft, mit seinen Zuneigungen so flatterhaft zu sein –, empfand sie jetzt auch eine gewisse Zuneigung für seinen Freund Jack, der ihr mehr Aufmerksamkeit schenkte als Ashton. Letzte Woche hatte Jack sie besucht, als sie im Chemielabor gearbeitet hatte, das hatte Ashton noch nie getan.

				Jack hatte offensichtlich ein Frettchen verloren, als er es operiert hatte. Er sprach stockend, erklärte ihr, dass er gehofft hatte, dem Frettchen eine Stimme zu geben, doch als er mit der Operation begonnen hatte, hatte er eine Krebsgeschwulst in seinem Inneren festgestellt, sodass er die OP abgebrochen und das Tier eingeschläfert hatte. Es hätte nur eine Woche voller Schmerzen und Leiden vor sich gehabt, doch er fühlte sich noch immer furchtbar deswegen. Cecily sah die roten Linien um seine Augen und wusste, dass seine Trauer echt war. Sie hatten danach nicht viel miteinander gesprochen, doch Cecily war von Jacks zarter Seele angenehm berührt. Gewöhnlich wirkte er wie ein ausgelassener Bursche, der sich um nichts Sorgen machte, doch jetzt wusste sie, dass das nur sein äußeres Selbst war. Und es berührte sie, dass er zu ihr gekommen war, und anscheinend instinktiv gewusst hatte, dass sie ihn trösten konnte; dass er bemerkt hatte, wie edelmütig und verständnisvoll sie war. 

				Ashton hatte nie solche Gefühle in ihr hervorgerufen. Trotzdem war sie in Ashton verliebt. Jack war nur ein Freund. Sie wünschte sich noch immer, dass Ashton ein wenig mehr von sich preisgeben würde, so wie Jack das getan hatte. Sie musste sich einfach mehr bemühen. Die meisten Männer waren nicht so offen wie Jack. 

				In der Großen Halle liefen ein paar Schüler erwartungsvoll herum, doch die meisten waren bereits beim Mittagessen. Cecily folgte Ernest und Ada an ihren Tisch, Valentine trottete hinter ihnen her und war mit seinen Haaren beschäftigt. Sobald sie saßen, wurde ihnen das Essen serviert, die Diener waren eifrig darauf bedacht, die Countess zu erfreuen. 

				»Und, worüber sprichst du dieses Jahr, Tante?«, fragte Ernest, als das Essen serviert war. 

				»Behellige Tante Ada doch nicht gleich mit der Arbeit!«, schimpfte Cecily. »Frag sie, wie ihre Reise war. Wie war deine Reise, Tante Ada? War die Kutsche komfortabel?« 

				»Alles war ausgezeichnet, meine Liebe«, antwortete Ada mit einem schiefen Lächeln. »Danke der Nachfrage.«

				»Und jetzt«, fuhr Cecily mit einem Blick zu Ernest fort, »was möchtest du tun, während du hier bist? Ich hoffe, wir beide haben Zeit, miteinander zu reden. Ich möchte mit dir einiges besprechen. Und ich muss dir mein letztes chemisches Werk zeigen.«

				»Es ist wirklich ziemlich außergewöhnlich«, beteuerte Ernest.

				»Miss Cecily hat versprochen, mir daraus einen Vogelkäfig zu machen«, sagte Valentine, eifrig bemüht, sich in die Unterhaltung einzubringen.

				»Ich freue mich darauf, es mir anzusehen«, erwiderte Ada und nickte Cecily zu. »Und ich hoffe, den Schülern eine Vorlesung über die Leidenschaft für die Wissenschaften und das Überwinden von Hindernissen halten zu können.«

				»Das klingt seltsam überschwänglich für dich«, meinte Ernest. 

				»Ich habe zu viel Zeit in den Spielsalons verbracht, deshalb habe ich erst vorgestern angefangen, mir Gedanken darüber zu machen«, sagte Ada. »Aber ich versichere dir, dass die Vorlesung wissenschaftlichen Wert haben und deine lieben Schüler nicht auf Abwege führen wird, Ernest.« 

				»Natürlich nicht«, sagte Ernest. »So etwas würde ich niemals denken.«

				»Vielleicht mag die Countess ja nach dem Abendessen mit einigen der Professoren Karten spielen?«, fragte Valentine vom anderen Ende des Tisches.

				»Wenn ich mich recht erinnere, Professor Valentine, ist keiner der Professoren hier ein guter Kartenspieler. Konsequenterweise eignen sie sich deshalb auch nur dafür, sie um Geld zu erleichtern, aber nicht für mehr.«

				»Vielleicht fänden Sie es ja interessanter, um etwas anderes als um Geld zu spielen?«, fragte Valentine. Der Duke räusperte sich. 

				»Ich werde noch eine Weile hier sein«, sagte Ada. »Ich werde bestimmt irgendwann Karten spielen. Doch den heutigen Abend möchte ich mit meiner lieben Cecily verbringen und mich versichern, dass sie mit ihren Studien auf dem neuesten Stand der Forschung ist«, sagte Ada und tätschelte Cecilys Hand.

				»Natürlich bin ich das«, protestierte Cecily. Ada lächelte sie an, um klarzumachen, dass sie nur Spaß machte. Cecily verschränkte die Arme. »Ich bin jetzt eine junge Frau. Mit mir macht man keinen Spaß.« 

				»Natürlich nicht«, besänftigte Ada sie und streichelte Cecilys Hand. Cecily wusste, dass Ada sie immer noch aufzog, aber es war ihr gleichgültig. Sie war glücklich, dass sie hier war.

				Unglücklicherweise hatte Cecily Ada in den nächsten Stunden nicht für sich allein, da Ernest darauf bestand, sie durch die Schule zu führen, die sie schon so oft gesehen hatte. Valentine insistierte weiter, Karten zu spielen, und sagte, dass er mit Freuden um seine Kleidungsstücke statt um Geld spielen würde, was Cecily ganz und gar nicht verstand. Ada überprüfte lange die Rechenmaschinen und sah sich ein paar Verbesserungsvorschläge an, die Professor Prism ihr zeigte. Cecily hatte nichts dagegen, zu warten und zu beobachten, wie Ada Prims Arbeit korrigierte, Vorschläge machte, auf Dinge hinwies, die nicht funktionieren würden, und zu sehen, wie Prism ihr in allen Beziehungen recht gab. Es war beruhigend, mit anzusehen, welche Macht Ada allein dadurch, dass sie die Beste auf ihrem Gebiet war, ausübte.

				Nach dem Abendessen zogen sich Cecily und Ada endlich in das Wohnzimmer des Hauses zurück, während Ernest zu einem Besuch bei Professor Bunburry aufbrach und Miriam sich für den Abend zurückzog, wie sie das oft tat. Ada hatte die Diener gebeten, ein Feuer im Kamin anzuzünden, sich ein Glas Brandy eingeschenkt und sich auf das große Sofa am Feuer gesetzt. Cecily saß in einem dick gepolsterten Sessel neben ihr, der so groß war, dass ihre Füße den Boden nicht berührten, wenn sie sich nicht leicht vorbeugte. 

				»Nun«, sagte Ada und lehnte sich mit einem Seufzer zurück, »über was möchtest du mit mir reden?« 

				Obwohl sie mehrere Stunden darauf gewartet hatte, fand Cecily es schwierig, ihre Frage zu formulieren. »Warst du jemals verliebt?«, fragte sie schließlich. Sie wusste natürlich, dass Ada verheiratet gewesen war, doch sie wusste auch, dass Ada nicht viel für ihren verstorbenen Mann empfunden hatte.

				Ada lachte leise, nippte an ihrem Brandy und zündete sich eine Zigarre an. »Es macht dir nichts aus, oder?«, fragte Ada und hielt die Zigarre hoch. Cecily schüttelte den Kopf. Sie war an Adas Zigarren gewöhnt und mochte es, wenn sie rauchte. Nach einer Weile sagte Ada: »Ja, ich war verliebt.« 

				»Woher weiß man, dass man verliebt ist?« 

				Ada nippte wieder an ihrem Brandy, um ihr Amüsement zu verbergen. »Nun, ich denke, dass ist bei jedem Menschen anders. Meinst du, du bist verliebt?«

				»Ich bin mir sehr sicher, dass ich verliebt bin. Oder war. Nein, ich bin mir nicht so sicher.« 

				»In jemanden, den ich kenne.«

				»In Ashton Adams. Er ist ein neuer Schüler.«

				Ada wurde erst blass, dann rot, dann versuchte sie, ein Lächeln hinter einer Rauchwolke zu verbergen. »Ich denke, Ashton ist kein Mann für dich, Liebes.«

				»Aber ich bete ihn an!«, protestierte Cecily. Sie war über Adas herablassenden Ton ein wenig verärgert. »Er ist liebenswürdig und nett und spricht mit mir, als wären wir uns gleichgestellt und ich nicht nur ein hübsches Mädchen, das ihn anhimmelt.« 

				»Ich bin mir sicher, dass er das alles tut«, sagte Ada. »Aber wenn du erst gedacht hast, du bist in ihn verliebt, dir jetzt aber nicht mehr sicher bist, finde ich, dass du dir eingestehen solltest, dass das etwas zu bedeuten hat …« Sie fuchtelte mit ihrer Zigarre herum und blies nachlässig Rauchkringel in die Luft. »Stell es dir wie eine Hypothese vor, bei der du herausgefunden hast, dass sie nicht das verspricht, was du ursprünglich gedacht hast, nachdem du sie getestet hast.«

				»Aber Ashton war nie anders, als ich gedacht habe, dass er ist. Seine Schwester hat mir erzählt, dass er ein paar schwierige Phasen hatte, aber –«

				»Du hast seine Schwester kennengelernt?«, fiel Ada ihr ins Wort. 

				»Ja. Ich wollte sie gerne kennenlernen, deshalb habe ich Ernest dazu überredet, sie Weihnachten auf ihrem Landsitz zu besuchen, erinnerst du dich?«

				»Ich dachte, ihr hättet nur eine Kutschfahrt gemacht.«

				»Zu ihrem Landsitz. Aber Ashton war nicht da.«

				»Und Ernest hat seine Schwester auch kennengelernt?«

				»Ja. Ich denke, er war ganz von ihr angetan. Sie schreiben sich seitdem.«

				»Oh«, sagte Ada und trank einen großen Schluck von ihrem Brandy. »Das ist schön.«

				»Ich denke, ich bin in Ashton verliebt. Nein, ich weiß, dass ich in ihn verliebt bin. Aber ich glaube nicht, dass er in mich verliebt ist.« 

				»Vielleicht bist du nur in ihn verliebt, weil er der erste Junge auf dieser Schule ist, der sich nicht auf den ersten Blick in dich verliebt hat.« 

				»Ach, sei nicht albern, Tante«, sagte Cecily mit einer ausladenden Handbewegung. »Viele Männer hier haben mich nicht ein zweites Mal angesehen.«

				»Wahrscheinlich waren sie schwul.« 

				»Ich denke nicht, dass Ashton schwul ist, falls du das meinst«, sagte Cecily. »In wünschte nur, ich wüsste, wie ich sein Herz erobern kann, so wie er meins erobert hat.« 

				Ada seufzte und setzte sich aufrechter hin. »Ich habe mir oft gewünscht, dass es für die Liebe eine einfache Formel gäbe wie für die Wissenschaft. Dass man einen Mann und eine Frau gleichen Geistes und gleicher Attraktivität zusammenbringen könnte und eine chemische Reaktion erfolgte: Liebe. Aber es gibt keine Formeln, keine Garantien, mit Wissenschaft hat das nichts zu tun.« Ada hielt inne und schenkte sich noch einen Brandy ein. Sie schien glücklich und traurig zugleich, als würden die beiden Gefühle in ihr ein Tauziehen veranstalten.

				Cecily fand das in gewisser Weise beunruhigend und absolut nicht hilfreich. »Dann werde ich also nie erfahren, ob Ashton in mich verliebt ist«, meinte sie verhalten.

				»Vergiss Ashton«, sagte Ada. »Das ist der beste Rat, den ich dir geben kann. Und was die Liebe angeht … Du wirst es wissen, wenn du verliebt bist. Doch die Liebe kommt und geht. Du hast mich gefragt, ob ich jemals verliebt war, und ich habe ja gesagt. Viele Male, um genau zu sein. Meistens ist die Liebe jedoch verblasst. Wenn man älter wird, wird es schwieriger, sich zu verlieben, aber die Liebe verblasst auch nicht so leicht. Vergiss Ashton. Verlieb dich in jemand anderen.«

				»Oh«, sagte Cecily, die plötzlich ein wenig traurig war – und vielleicht auch ein wenig ärgerlich. »In wen denn?«

				»Ich wünschte, das könnte ich dir sagen«, sagte Ada. »Es gibt so viele stattliche junge Männer auf dieser Schule, die dich gut behandeln würden. Ich bin mir sicher, dass einige das bereits tun, wenn du genau nachdenkst.« 

				»Ja, schon«, sagte Cecily, der schlagartig Jack einfiel, »aber ich liebe sie nicht.« 

				»Lass dich überraschen«, sagte Ada. »Und jetzt haben wir genug über die Liebe geredet. Zeig mir den Schraubenschlüssel, den du mit dieser erstaunlichen Rezeptur angefertigt hast.« 

				Nachdem Cecily Ada ihre Arbeiten vorgeführt hatte und zu Bett gegangen war, blieb Ada noch auf, saß vor dem Kamin, trank und rauchte und machte sich Sorgen. Die Situation in Illyria war komplexer geworden, als sie erwartet hatte. Ada war eigentlich ziemlich gut darin, sich alle Möglichkeiten eines Szenarios vorzustellen – was von ihrer Arbeit mit den Rechenmaschinen herrührte. Doch Cecilys Verliebtheit hatte sie nicht vorhergesehen. Natürlich hätte sie das tun müssen: Sie waren verwandte Geister, Cecily und Violet, Mädchen im gleichen Alter. Es war nur natürlich, dass Cecily das bemerken und – da sie Violet für einen Mann hielt und erst sechzehn war – dieses Gefühl versehentlich für Liebe halten würde. Wenn Cecily sich mit ihrer Einschätzung von Ernests Gefühlen für Violet nicht irrte, kam das … weniger unerwartet. Sie hatte im Stillen darauf gehofft, jedoch nicht damit gerechnet, bevor Violets Geheimnis gelüftet war. Aber Cecily war eine ungeklärte Variable, und die Gleichung konnte sich jetzt ganz anders lösen. Wenn Violet und Ernest sich schließlich ineinander verliebten und Ernest die Brillanz in Violets Täuschung zu sehen vermochte, was war dann mit Cecily? Ada wollte nicht, dass ihre Familie durch die Wirrungen der Liebe auseinandergerissen wurde. 

				Sie hatte die Flasche Brandy fast ausgetrunken. Sie hievte sich ein wenig benommen aus dem Sofa hoch und schlich aus dem Wohnhaus zum Rechenlabor hinunter. Die großen Rechenmaschinen ragten um sie auf, groß wie riesige Pferde. Sie empfand sie als beruhigend und streichelte ihr Metall. Obwohl sie betrunken war, war Ada noch immer die Erste Rechnerin, und sie brauchte nicht lange, um eine Reihe von Tafeln mit möglichen Faktoren zu erstellen und in die Maschinen einzugeben. Die Maschinen konnten ihr nicht wirklich helfen, natürlich nicht – was das anging, hatte sie Cecily die Wahrheit gesagt. Doch sie empfand das Geräusch ihrer Kalkulationen als beruhigend, als würden sie sie daran erinnern, dass es am Ende eine große Rechnung gab, dass die Welt eine funktionierende Maschine und sie nur ein kleines Rädchen darin war, das das große Ganze nicht sah. 

				Jede Gleichung lieferte ihr eine unterschiedliche Antwort, immer in numerischer Form, die sie zurück in Worte würde übersetzen müssen. Die Maschinen spuckten die Antworten zu ihren drei Gleichungen aus: Zwei. Fünf. Neunundzwanzig. 

				Seufzend zerknüllte Ada die dünnen Seiten mit den Zahlen darauf und warf sie ins Feuer. 

				

			

		

	
		
			
				 

				Kapitel 29

				Violet und ihre Freunde saßen um einen Tisch im Pikanten Schwein und zechten fröhlich. Violet lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und fühlte sich zum ersten Mal seit Wochen entspannt. Sie war von Freunden umgeben, womit sie beim Schmieden ihres Plans nicht gerechnet hatte. Doch hier saß sie, zusammen mit Jack, Drew, Toby, Miriam und sogar mit Fiona. Ihr war wärmer als noch vor wenigen Minuten, und das lag nicht am nur Feuer und dem Alkohol.

				In den vergangenen Wochen hatte Violet diese Wärme nicht gespürt, dazu hatte sie zu intensiv gearbeitet. Sie war der Vollendung ihres Projekts näher, als sie zu diesem Zeitpunkt erwartet hatte zu sein. Sie wusste nicht, warum sie ihre gesamte Zeit im Labor verbrachte und so verbissen arbeitete, dass ihr Kopf schmerzte und ihre Augen überanstrengt waren; warum sie an ihren Abenden den Keller erforschte oder zu ergründen versuchte, warum der Zug nicht funktionierte. Sie hatte etwas von der Freude verloren, die sie anfangs darüber empfunden hatte, in Illyria zu sein. Die einzige Zeit, die sie wirklich genoss – mehr noch als die, die sie mit ihren Freunden verbrachte wie jetzt –, war die, wenn sie dem Duke schrieb. Da hatte sie den Eindruck, wirklich frei und sie selbst zu sein und dass ihre Vorstellungen respektiert wurden, obwohl sie eine Frau war. Sie dachte den ganzen Tag, wenn sie arbeitete oder wie jetzt im Wirtshaus saß, über seine Ideen nach. Und die Gedanken über seine Ideen führten oft zu Gedanken an ihn, an seine Augen und seine Lippen, und sie fühlte sich wie geschmolzenes Kupfer, wie eine brodelnde Flüssigkeit. Sie stellte sich vor, wie er sie auf den Hals küsste und seufzte.

				Fiona beugte sich zu ihr hin und flüsterte ihr ins Ohr, »Ich kenne diesen Blick. Wenn du ein spezielles Mittel brauchst, um gewisse Bedürfnisse abzuschwächen, kann ich dir eins verkaufen.« 

				»Wie bitte?«, fragte Violet verwirrt. 

				»Nichts«, meinte Fiona und schüttelte den Kopf. Violet zuckte mit den Schultern. In der letzten Zeit hatte sie es genossen, Fiona in ihrer Nähe zu haben. Mit jemandem zu verkehren, der die Wahrheit über sie wusste, war in gewisser Weise eine Erleichterung. An manchen Abenden erwog sie, Drew, Toby und Miriam einfach die Wahrheit zu sagen. Sie glaubte nicht, dass es ihnen irgendetwas ausmachen würde, doch jedes Mal, wenn sie den Drang verspürte, biss sie sich auf die Zunge. Sie konnte sich nicht sicher sein. Aber es wäre schön. Sie hoffte, dass sie Freunde bleiben würden, wenn die Wahrheit ans Licht kam. An Abenden wie diesem wollte sie nicht, dass sich irgendetwas änderte. Sie trank ihr Bier aus und bestellte sich ein neues, und Jack klopfte ihr auf den Rücken und lächelte. 
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				Ungefähr zur gleichen Zeit trank Ada ihren Brandy aus und stellte das leere Glas auf den Kartentisch im Wohnzimmer der Professoren. Valentine schenkte ihr nach. Er hatte sein Jackett ausgezogen und als Teil seines Einsatzes mitten auf den Tisch gelegt. Ada sah, dass er hoffte, sie würde es ihm gleichtun, doch wie viel sie auch trank, dazu würde er sie nicht bringen. Vor allem nicht in dieser Gesellschaft, zu der auch Professor Prism, Ernest und Cecily gehörten, die darauf bestanden hatte, aufzubleiben und Poker spielen zu lernen, jetzt aber zusammengerollt in ihrem Sessel saß und halb schlief.

				Prism spielte mit seiner Brille, und eine blaue Linse fiel über sein linkes Auge, als er sich die Karten genau ansah. »Sie bluffen«, sagte er zu Valentine.

				»Wie bitte? Können Sie mit Ihren Gläsern durch die Karten sehen?«, fragte Valentine. 

				Prism warf ihm einen finsteren Blick zu und legte die Hand auf den Tisch. »Call«, sagte er.

				Valentine bluffte wirklich, doch Ada gewann das Blatt. Ada gewann immer. Sie zog Valentines Jackett über ihr Kleid. Es passte ihr verblüffend gut, aber Valentine hatte auch eine weibliche Figur. Valentine lachte und strich sich ein paar Haare aus dem Gesicht. Ada widerstand dem Drang, die Augen zu verdrehen. Stattdessen nahm sie die Karten und gab sie in die Mischmaschine. 

				»Ada«, sagte Ernest, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und nippte an seinem Wein, »weißt du vielleicht, wo mein Vater die Pläne des Kellers abgelegt haben könnte?« 

				Ada teilte aus, als sie antwortete: »Ich habe gedacht, dass es für den Keller keiner Pläne bedurft hätte«, meinte sie.

				»Das ist ein Labyrinth da unten«, sagte Prism und blickte in seine Karten. »Einmal habe ich neue Vorräte gebraucht und unten nach ihnen gesucht. Ich hatte das Gefühl, Stunden herumzuirren. Es war ein Wunder, dass ich überhaupt wieder herausgefunden habe.«

				Cecily bewegte sich in ihrem Sessel und gab ein leises Schnarchen von sich. Ada und die Herren sahen zu ihr herüber und tauschten Blicke aus, wobei alle den Drang zu kichern unterdrückten. 

				»Cecily«, rief Ada leise. »Cecily?«, sagte sie, diesmal etwas lauter. 

				Cecily setzte sich in ihrem Sessel auf. »Ein As, ein König, eine Königin, ein Bube und eine Zehn, alle in der gleichen Farbe«, sagte Cecily. 

				Ada unterdrückte ein leises Lachen. »Vielleicht solltest du dich zurückziehen, Liebes«, schlug Ada vor. Cecily sah sich blinzelnd um, dann stand sie langsam auf und ging Richtung Tür. 

				»Was ich wirklich brauche«, fuhr Ernest fort, sah in seine Karten und runzelte die Stirn, »ist eine Karte des Kellers. Wegen solcher Probleme, wie Prism sie gerade erwähnt hat. Ich habe Vaters gesamte Sachen durchgesehen, aber keine solche Karte gefunden. Ich weiß nicht, wie ich garantieren soll, dass alles reibungslos läuft, wenn ich nicht einmal weiß, wo die Vorräte sind.« 

				Ada bemerkte, dass Cecily in der Tür stehen blieb, um sich ihnen dann nachdenklich zuzuwenden. »Cecily?«, fragte Ada. Die Herren drehten sich um und sahen Cecily an, die nervös in der Tür stand. 

				»Eine Karte des Kellers?«, fragte Cecily langsam.

				»Ja«, sagte Ernest. »Du hast nicht zufällig eine gefunden, oder?« 

				»Nein«, sagte Cecily und kam zurück in den Raum. Sie blickte auf ihre Füße. 

				»Und warum …?«, begann Ernest. 

				»Du musst versprechen, dass niemand bestraft wird«, sagte Cecily. 

				»Bestraft?«, fragte Ernest. »Hat ein Schüler etwas aus dem Wohnhaus gestohlen?« 

				»Oh, nein!«, wehrte Cecily ab und trat ein paar Schritte vor, »nichts in der Richtung. Es ist nur … Ich habe geschworen, nichts zu sagen. Wenn ich mich dir also anvertraue, musst du versprechen, dass niemand Ärger bekommen wird.« 

				»Ich verspreche es«, beteuerte Ernest.

				»Ashton und Jack und ein paar andere Schüler erkunden den Keller«, erklärte Cecily. »Und kartografieren ihn. Ashton hat eine Karte. Aber sie ist noch nicht fertig.« 

				»Sie kartografieren den Keller?«, frage Ernest ungläubig. »Wann?« 

				»Nach dem Unterricht«, sagte Cecily leise. 

				Prism kicherte. »Das ist wirklich sehr wagemutig von ihnen.«

				»Niemand wird Ärger bekommen, richtig?«, fragte Cecily. 

				»Nein«, versicherte ihr Ernest, »niemand wird Ärger bekommen. Danke, Cecily. Und gute Nacht.«

				»Gute Nacht«, sagte Cecily und küsste Ernest auf die Wange, bevor sie das Zimmer verließ.

				»Da haben Sie die Lösung Ihres Problems«, sagte Valentine.

				»Eine Karte, und bereits fertig. Ideal, wirklich. Wenn es nicht so gelaufen wäre, hätte ich ohnehin vorgeschlagen, die Schüler in den Keller zu schicken und ihn zu kartografieren. Sollen sie doch durch den Schmutz kriechen.« 

				»Oh, ja. Der Himmel sei davor, dass irgendein Schmutz auf Ihr Jackett kommt«, sagte Prism. »Obwohl ich mir mehr Gedanken über die Spinnweben machen würde, wenn ich so viel Haar hätte wie Sie.«

				Valentine schauderte.

				»Meine Herren«, sagte Ada, »der Kartengeber nimmt zwei.«

				Die Männer wandten ihre Aufmerksamkeit wieder dem Spiel zu. Ernest lächelte vor sich hin. Eine Karte, und schon fertig! Natürlich wäre sie nur dann wirklich nützlich, wenn sie den Zug darin markiert hatten. Und wenn sie das hatten, sollten sie besser davon Abstand nehmen, mit ihm zu fahren. Diese Geheimnisse gehörten ihm allein, das wusste Ernest. Natürlich musste er jetzt unter vier Augen mit Ashton reden, was er bisher vermieden hatte. Aber es war die Unannehmlichkeit wert. Alles fügte sich ganz wunderbar. 

				Ernest gewann das Spiel und Ada das nächste. Valentine hatte inzwischen seine Krawatte und sein Hemd verloren, was alle für vollkommen unpassend hielten, doch da alle einiges getrunken hatten, waren soziale Gepflogenheiten nicht mehr so wichtig. Ernest stolperte ins Bett, nachdem Ada sich zurückgezogen hatte und Prism und Valentine nach Hause gegangen waren. Er schlief ein, sobald sein Kopf das Kissen berührte. 
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				Adas Vorlesung am nächsten Morgen war so, wie sie es angekündigt hatte: inspirierend. Sie konzentrierte sich nicht auf ein spezielles Thema, sondern sprach stattdessen über ihre Liebe zur Wissenschaft. »Im Erfindergeist zeigt sich die Größe der Menschheit«, sagte sie zu den Schülern, was ihre eigene Übersetzung des Mottos der Schule war. »Und die Liebe. Denn der Erfindergeist ist eine Art Liebe. Eine Liebe zu den Möglichkeiten, wie Dinge zueinanderfinden, und zu unserer Fähigkeit, neue, wundervolle Dinge zu erschaffen. Zwei Flüssigkeiten reagieren zu einem Feststoff. Zwei Metallstücke können zehnmal schwerere Dinge heben, als ein Teil das allein könnte. Vergessen Sie die Liebe nicht, die in Ihre Arbeit einfließt. Wissenschaft ohne Liebe ist einzelnen Metallstücken vergleichbar, aus denen nichts Gutes für die Menschheit entsteht. Doch Erfindergeist kombiniert mit Liebe, offenbart das Beste in uns – unsere Freude und unsere Größe –, und wir sollten uns vor Größe nicht fürchten«, beendete sie ihren Vortag. Obwohl sie alt war, hatte ihre Stimme nichts von dem Zittern, das oft bei älteren Leuten zu hören war. Sie war fest und trug ihre Schlussfolgerung mit unwiderlegbarer Bestimmtheit vor. Alle applaudierten. Ada sah erfreut aus und verbeugte sich tief, wobei sie sich auf einen Stock stützte. 

				Dann war es Zeit für das Mittagessen. Alle waren hungrig und so energiegeladen, dass sie das Essen schnell hinunterschlangen, bevor sie sich an die Arbeit an ihren individuellen Projekten machten. 

				Ada und Ernest saßen mit vollen Bäuchen allein im Speisesaal. »Das war wirklich eine großartige Rede«, sagte Ernest.

				»Das erzählst du mir jetzt zum dritten Mal«, meinte Ada. »Aber wie ich dir schon gesagt habe, ist sie mir ganz leicht gefallen. Sie hatte keinen spezifischen Inhalt. Sie war mehr aus der Inspiration geboren. Sich inspirieren zu lassen, ist nicht schwer und ungeheuer wichtig, obwohl die Leute das manchmal vergessen.« 

				»Ich fühle mich in letzter Zeit sehr inspiriert«, sagte Ernest. 

				»Ja?«, fragte Ada. »Bei deinem Raumschiff?« 

				»Ja«, bestätigte Ernest. »Ich korrespondiere mit einer anderen Wissenschaftlerin und empfinde ihre Ansichten als sehr … anregend.«

				»Ihre?«, fragte Ada. 

				»Äh, ja. Mit Ashtons Schwester, um genau zu sein. Einer wunderbaren jungen Frau. Violet.« 

				»Und sie ist ebenso brillant wie ihr Bruder?«

				»Mehr noch, denke ich. Obwohl ich bisher nicht viel von Ashtons Arbeit gesehen habe. Aber sie ist äußerst brillant.«

				»Schade, dass sie nicht hier studieren kann«, sagte Ada.

				»Ja«, meinte Ernest und nickte. »Obwohl sie, um ehrlich zu sein, die anderen zu sehr ablenken würde. Sie ist ebenso schön, wie sie brillant ist.« Er sah zu der Wand hinüber, während seine Gedanken ganz woanders waren. Ada runzelte die Stirn. »Aber sie scheint sich nicht viel aus Blumen zu machen«, sagte er, die Stirn in Falten gelegt. »Was schenke ich einer Frau, die keine Blumen mag?« 

				»Schenken?«, fragte Ada. 

				»Ich … ich habe mir die Unterlagen ihres Bruders angesehen. Sie sind Zwillinge. Sie haben einen Tag vor Ostern Geburtstag. Ich dachte, ich könnte ihr ein Geschenk schicken, als Dank für die Inspiration, die sie mir hat zuteilwerden lassen.« 

				»Das wäre sehr nett von dir«, sagte Ada langsam.

				»Aber keine Blumen.« 

				»Ich bin mir sicher, dir fällt etwas ein«, erwiderte Ada und stand auf. »Ich gehe ins Rechenlabor«, sagte sie. »Prism hat mich gebeten, mir einen seiner neuen Entwürfe anzusehen.«

				»Soll ich dich begleiten?«, fragte Ernest.

				»Sei nicht albern«, widersprach Ada. »Du solltet besser mit dem Geschenk anfangen, wenn du es rechtzeitig fertig haben willst.

				»Du meinst, ich sollte ihr etwas selber machen?« 

				»Nichts erobert das Herz einer Frau leichter als etwas Selbstgemachtes.«

				»Das Herz?«, sagte Ernest. Ada kicherte und durchquerte den Speisesaal, ohne sich umzusehen. Die Diener räumten ab, kamen und gingen, trugen Teller ab und fegten Teile des Bodens. Ernest rannte ihr hinterher, um sie einzuholen. »Ich begleite dich«, sagte er. »Ich muss ins Mechaniklabor, um mit Ashton über die Karte zu sprechen.« Ada nahm seinen Arm. 
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				Violet war im Labor in ihre Arbeit vertieft, sie fühlte sich entspannt und glücklich. Sie hatte an diesem Morgen einen weiteren Brief vom Duke erhalten, in dem er sie brillant genannt hatte. Sie hatte das Wort den ganzen Tag mit sich herumgetragen und gestrahlt. Und als sie aufblickte und sah, dass der Duke sie anstarrte, wurde sie augenblicklich rot und guckte in die andere Richtung, um ihr Lächeln zu verbergen. 

				»Ashton«, begann der Duke, »kann ich kurz mit Ihnen im Gang sprechen?« Ashton, dachte sie, natürlich. Hier spricht er mit Ashton. Sie nickte und trat in den Gang hinaus. Sie sah, wie Volio grinste, als sie den Raum verließ. 

				»Ja, Sir?«, sagte sie, als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. Er nahm ihren Arm und zog sie in einen dunkleren Teil des Gangs. 

				»Ashton. Ich … Nun, zuerst einmal sollte ich mich wohl für den Zwischenfall entschuldigen, zu dem es … vor einer Weile gekommen ist, das war völlig unpassend von mir. Und offen gestanden, habe ich dabei an jemand anderen gedacht.« 

				»Oh«, sagte Violet, die plötzlich ein mulmiges Gefühl bekam. 

				»Ich hoffe, Sie können mir verzeihen.«

				»Da gibt es nichts zu verzeihen, Sir«, sagte Violet, den Blick auf den Boden gerichtet. 

				»Und da ist noch etwas. Ich hoffe, Sie werden es Cecily nicht zum Vorwurf machen, aber sie hat mir von Ihren Abenden im Keller erzählt.« Bei diesen Worten sah Violet auf, plötzlich äußerst besorgt. »Machen Sie sich keine Gedanken«, meinte der Duke und legte ihr eine Hand auf die Schulter, »Sie werden nicht bestraft werden. Die Wahrheit ist die, dass ich keine Karte vom Keller habe. Deshalb habe ich gehofft, ich könnte mir Ihre borgen und eine Kopie für mich anfertigen.«

				»Oh«, sagte Violet. »Natürlich, Sir. Es tut mir leid, dass ich gegen die Regeln verstoßen habe, Sir.« 

				»Ach, Sie haben Glück«, beruhigte sie der Duke. »Denn in diesem Fall hat Ihr Verstoß mir genutzt, und ich fühle mich geneigt zu sagen, Jungs sind eben Jungs. Wenn Sie mir denn die Karte geben würden.«

				»Natürlich, Sir. Sofort?« 

				»Ja, wenn das möglich ist.« 

				»Sie ist in meinem Zimmer, Sir.«

				»Nun, dann holen wir sie dort, nicht wahr?«

				Violet war sich der Nähe des Dukes bewusst, als sie zusammen mit dem Aufzug fuhren und durch den Gang zu ihrem Zimmer gingen. Sie öffnete die Tür und sah sich um. Sie ließ nie etwas liegen, das auf ihre wahre Identität schließen ließ, aber es war trotzdem etwas unordentlich. 

				»Es ist nicht so aufgeräumt«, entschuldigte sich Violet und öffnete dem Duke die Tür. Sie atmete tief durch. Ihre Haut glühte, und ihr Haaransatz dampfte, jetzt, da sie allein mit dem Duke in ihrem Schlafzimmer war. Sie lächelte den Duke an. Schließlich war sie keine Frau, die mit einem Mann allein war. Sie war ein Schüler mit seinem Direktor.

				»Machen Sie sich deswegen keine Gedanken«, winkte der Duke ab und trat ein. »Wenn ich keine Dienstboten hätte, sähe es bei mir sehr viel schlimmer aus, das versichere ich Ihnen.« Er lachte und schloss die Tür hinter sich. Oscar sprang unterm Bett hervor, als er jemand Fremden sah, und schnüffelte an den Schuhen des Dukes.

				»Ein possierliches Tierchen«, meinte der Duke und streckte die Hand aus, um Oscar zu streicheln. 

				»Scheiße«, sagte Oscar. Schnell zog der Duke seine Hand zurück.

				»Eins von Jacks Experimenten …«, erklärte Violet, dann öffnete sie ihren Schrank und griff nach der Karte. Der Duke trat hinter sie und guckte, wonach sie die Hand ausstreckte, dann beugte er sich über sie und nahm es ihr aus der Hand. Ihre Körper berührten sich fast. 

				»Ah«, sagte er, »das ist sie also?« Er rollte die Karte aus. Violet nickte und schloss die Schranktür. Das Zimmer war klein und nur schwach beleuchtet und plötzlich sehr warm. »Erstaunlich detailliert«, sagte er, als er die Karte studierte. »Ist das der Zug?«

				Violet nickte. »Aber er funktioniert nicht«, fügte sie hinzu. 

				»Sie haben es versucht?«

				»Ja«, sagte Violet. »Ich habe auch versucht, ihn zu reparieren. Aber ich habe ihn nicht ans Laufen gekriegt.«

				»Sie würden in einen Zug einsteigen, von dem Sie nicht wissen, wohin er Sie bringt?«

				»Es ist ein Zug«, sagte sie mit einem Schulterzucken, als würde das alles erklären.

				In Wahrheit hatte Violet nur einige wenige Male versucht, den Zug zu reparieren, seit sie ihn entdeckt hatten. Sie waren aus Angst vor den marschierenden Robotern mit ihren Erkundungen des Kellers vorsichtiger geworden, waren ihnen seitdem aber nicht mehr begegnet. Toby hatte vermutet, dass es ein Zufall gewesen war – dass die Roboter nur einmal im Jahr ihre Runden drehten und dass sie einfach das Pech gehabt hatten, ihnen zu begegnen. Violet war sich nicht sicher, doch sie wollte an dem Zug arbeiten, deshalb hatte sie sich entschlossen, diese Erklärung zu akzeptieren. 

				»Sie müssen vorsichtig sein«, sagte der Duke. »Ich kann die Verantwortung für das, was dort unten passiert, nicht übernehmen, und ich bin mir sicher, Ihr Vater wäre sehr bestürzt, wenn er aus Amerika zurückkäme und Sie wären verletzt.« Violet nickte.

				Der Duke wandte sich ab, um zu gehen, blieb dann jedoch stehen und drehte sich wieder um. »Mr Adams … Ich sollte Ihnen das sagen. Ich … ich schreibe Ihrer Schwester.«

				»Das hat sie mir erzählt, Sir.« 

				»Und ich muss zugeben, dass ich sehr von ihr angetan bin …, von ihrer Art zu denken.«

				»Ich bin mir sicher, dass es sie freuen wird, das zu hören, Sir.« 

				»Wenn das Schuljahr vorbei ist, hoffe ich, sie öfter zu sehen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

				»Was Sie meinen?« 

				»Ich möchte Ihre Schwester umwerben.«

				»Oh.«

				»Aber da Sie mein Schüler sind, möchte ich Sie nicht in eine peinliche Lage bringen, wenn Sie also Einwände haben –«

				»Überhaupt nicht, Sir.«

				»Ich würde Sie natürlich nicht bevorzugt behandeln.«

				»Nein, Sir.« Violet war knallrot geworden und sah zu Boden. Ihr Herz pochte doppelt so laut wie die Getriebe. Ihr Herz hätte den Zug mit Energie versorgen können. 

				»Nun, gut«, sagte der Duke. »Und vielen Dank für die Karte. Ich werde sie kopieren und Ihnen das Original nach Ostern zurückgeben, wenn Ihnen das recht ist.«

				»Ja, Sir. Aber Sie sollten vorsichtig sein, wenn Sie dort hinuntergehen wollen. Es gibt dort unten viele Kreaturen, von denen manche ziemlich gewalttätig zu sein scheinen.« 

				»Umso mehr Grund für die Schüler, nicht dort unten herumzustreifen«, meinte der Duke und schürzte die Lippen. »Aber ich bin mir sicher, ich kann damit umgehen. Entlaufene Experimente, alte Apparate, die an ihrem mechanischen Leben festhalten – ich habe das alles schon gesehen.«

				»Natürlich, Sir.«

				»Dann vielen Dank«, sagte der Duke und verließ den Raum. Violet lehnte sich an die Wand und presste die Hände vors Gesicht, dessen Wärme sie spüren konnte. Dann atmete sie tief durch, als sie merkte, dass sie eine Weile die Luft angehalten hatte. 

				»Beug dich vor, damit ich dich in den Arsch ficken kann«, sagte Oscar.

				

			

		

	
		
			
				 

				Kapitel 30

				Calvin Curio war nie auf Ruhm aus gewesen. Seine Eltern waren gestorben, als er drei war, und er war teils in einem städtischen Waisenhaus, teils von Kindern auf der Straße erzogen worden, die nur wenige Jahre älter waren als er. Als ein wohlhabender Wissenschaftler ihn eines nachmittags herumhängen sah und anbot, ihn zu bezahlen, wenn er ihm ein paar Sachen vom Markt holte, nahm Curio an, wenn auch nur aus dem einzigen Grund, weil er nie eigenes Geld gehabt hatte. Die älteren Jungen machten das oft und kauften sich Dinge wie Groschenromane und Murmeln dafür. Er hatte damals eine Murmel, eine blaue mit einem Streifen rundherum wie der Ring des Saturns. Also machte er den Botengang für den Wissenschaftler und half ihm, seine Einkäufe ins Haus zu tragen.

				Das Apartment des Wissenschaftlers erschien Curio damals elegant und prächtig, obwohl er heute wusste, dass es bestenfalls schäbig gewesen war. Doch der Keller, in dem sich das Labor des Wissenschaftlers befand, war ein Ort der Wunder. Überall standen Glasbehälter, und es gab ein Feuer mit einem schweren Kupfertopf darüber, in dem etwas kochte, das nach Schimmel und Staub roch. Einige der Glasbehälter und Röhren waren mit Flüssigkeiten in Hunderten von Farben gefüllt: blau wie seine Murmel, rot wie Blut, grün wie die Bäume in der Stadt. Das Labor machte den Eindruck, als würde es sich kontinuierlich verändern, als würden die Behälter oder ihre Inhalte herumtanzen, wenn er wegsah, nur um innezuhalten, wenn er sich wieder umdrehte. Zaubertränke blubberten und rauchten, Schläuche füllten sich mit Flüssigkeit und entleerten sich wieder. Curio starrte alles mit offenem Mund an.

				»Gefällt es dir, Junge?«, hatte der Wissenschaftler ihn gefragt. Curio nickte. Der Wissenschaftler stellte sich als Dr. Henry Voukil vor und sagte Curio, dass er ihn gerne ausbilden würde, wenn er dazu bereit wäre. Curio, den das Labor faszinierte, war bereit und fungierte über die nächsten Jahre als Botenjunge, Lehrling und Testperson für Dr. Voukil. Zuerst machte es ihm auch Spaß. Voukil lehrte ihn zu lesen, und die seltsam schmeckenden Elixiere, die der Doktor ihm zu trinken gab, bewirkten kaum etwas, außer dass sie auf seiner Haut prickelten und er sich übergeben musste, was ihn amüsierte. Als Dr. Voukil mit der Zeit klar wurde, wie gehorsam Curio war und dass niemand erfahren würde, was er tat, wurde er verwegener in seinen Experimenten. Curio verlor sein gesamtes Haar, schlief eine Woche lang, weinte Blut und konnte plötzlich komplexe Rechenaufgaben ausführen. Die meiste Zeit war er benommen und verwirrt. Dr. Voukil begann, ihn die Eigenarten verschiedener Elemente zu lehren, ihm zu erzählen, was er erreichen wollte, mixte die Zutaten zusammen und gab das Gebräu Curio zu trinken, was dieser willig tat. Schließlich war er Dr. Voukils Lehrling. 

				Als Curio mit sechzehn Jahren einen Zaubertrank zur Steigerung der Kraft eingenommen hatte, schien zunächst nichts zu passieren. Doch dann bekam Curio pochende Kopfschmerzen und wurde ohnmächtig. Als er wieder zu sich kam, lag er auf dem Boden des Labors, das völlig zerstört war: Überall lag zerbrochenes Glas, bunte Flüssigkeiten mischten sich zu seltsamen Mustern auf dem Boden, vermengt mit Dr. Voukils Blut. Er war tot, nahezu pulverisiert wie eine seiner Wurzeln in einem Mörser mit Stößel. Entsetzt und unsicher, was passiert war, schlich Curio sich nachts hinaus und warf den Körper in den Fluss. Am nächsten Tag machte er im Labor sauber und erzählte allen, dass der Doktor zu einer wissenschaftlichen Konferenz nach Frankreich gereist war. 

				Er führte das Labor, wie Voukil es getan hatte, experimentierte und las all die Bücher aus der Bibliothek, die zu lesen er vorher keine Zeit gehabt hatte, da er zu sehr damit beschäftigt gewesen war, Zaubertränke zu trinken. Und die Bücher lehrten ihn die Wissenschaften. Es war ein langsamer Prozess, vor allem nachdem er nach einem frustrierenden Tag, an dem er versucht hatte, eine Rezeptur zu verstehen, eines Morgens mit blutverschmierten Händen an den Docks aufwachte. Da wusste er, dass der dunkle Verdacht, der in ihm schlummerte – nämlich dass er für Dr. Voukils Tod verantwortlich war –, stimmte. Er begann, bis spät in die Nacht zu arbeiten, konsultierte die Bücher und nutzte das, woran er sich aus dem Unterricht des Doktors erinnerte, um ein Mittel gegen seine mörderischen Ohmachten zu finden. Nach drei Monaten fand er heraus, dass etwas von seiner Persönlichkeit Besitz ergriff, sodass er in einem Moment ruhig und im nächsten außer sich vor Wut sein konnte. 

				Aber er machte sich auch als Wissenschaftler einen Namen. Er fand Heilmittel für andere Krankheiten, wenn auch keines für seine eigene, perfektionierte ein Tonikum für wunde Kehlen und erfand ein Mittel, um zerbrochenes Glas zu reparieren. 

				Und als der Duke von Illyria ihn aufsuchte, um ihm eine Stelle anzubieten, gestand er ihm sein dunkles Geheimnis und bat den Duke, ihm zu helfen. Der Duke starb, bevor er ihn heilen konnte, aber er hatte Curio im Keller einen Raum eingerichtet, dessen Wände mit Samtkissen ausgekleidet waren, dessen Boden aus einer riesigen Matratze bestand und der eine solide Stahltür hatte, die sich von selbst verschloss und ihn erst wieder herausließ, wenn die Sonne aufging. So rettete Curio sich davor, noch mehr Unheil anzurichten. 

				Er versuchte sich, so gut er konnte, von den Menschen zurückzuziehen. Niemand kannte sein Geheimnis, nicht einmal der jetzige Duke – obwohl er von Curios Raum wusste und möglicherweise eine Ahnung hatte. Curio hatte seine abendliche Einsamkeit zu schätzen gelernt. Er nahm Bücher mit in den Raum hinunter, auch wenn er sie manchmal morgens in Fetzen gerissen vorfand. Es war ruhig dort unten bis auf das leise Schleifen der Getriebe. 

				Doch in der letzten Zeit war es voller geworden im Keller. Im vergangenen Jahr hatte er im Staub Fußspuren entdeckt, die nicht von ihm stammten, und hin und wieder seltsam scheppernde Laute gehört. Er hatte sie ignoriert, doch dieses Jahr liefen überall im Keller Menschen herum. Er musste um die Ecken spähen, um sicherzugehen, dass man ihn nicht erwischte. Er blieb bei jedem Geräusch ruhig stehen und fragte sich, ob da jemand war und wer. Er wich Lichtstrahlen aus, die plötzlich aus der Dunkelheit aufleuchteten. Es war aufreibend geworden, sein Geheimnis zu bewahren.

				Da es definitiv Schüler waren, die nach dem Unterricht hier herumschlichen – er konnte es aus ihrem unterdrückten Gekicher und dem Geruch nach billigem Bier schließen –, entschloss er sich eines Abends, zu warten und ihnen eine Standpauke zu halten. Der Keller war kein Spielplatz für die Schüler. Statt ihren Laternen auszuweichen, würde er ihnen folgen. Schließlich war er der Professor, und sie waren die Schüler. Sie verstießen gegen die Regeln, indem sie sich hier unten aufhielten, und wenn sie ihn fragten, was er hier unten zu suchen hatte, war er nicht verpflichtet, ihnen zu antworten. 

				Da sich die Tür hinter ihm schließen würde, wenn er seinen Raum betrat, wartete er stattdessen daneben im Gang und starrte auf ihre Klinke. Es war eine gute Tür mit einer Vorderseite aus Holz, die so gebaut war, dass sie sich nicht von den anderen unterschied. Das Spezialschloss war gut versteckt.

				Die Schüler kamen früh an diesem Abend, direkt nach dem Abendessen. Curio stand im Gang und lauschte auf ihre Schritte, bevor er in Richtung ihres Lichts rannte. »Aha«, bellte er triumphierend. 

				»Professor!«, sagte der Duke, den Curios plötzliches Erscheinen überraschte. 

				»S-S-Sir!«, stotterte Curio, der genauso überrascht war wie der Duke. »Es tut mir l-l-leid, S-Sir, ich habe Sie für einen Sch-Schüler gehalten. Ich wollte sie mir vo-vornehmen, Sir, und von Ihnen be-bestrafen lassen.«  

				»Aha«, sagte der Duke, der einen leicht nervösen Eindruck machte. »Nun, das wird nicht nötig sein, oder? Sie sind bestimmt schon alle nach Hause gefahren, Curio. Morgen beginnen die Osterferien.« 

				»Oh«, meinte Curio. Das hatte er vergessen. Seine Abende unterschieden sich nicht voneinander. Für ihn gab es keine Ferien von Illyria. 

				»Curio, lassen Sie mich Ihnen Mr Matthias Forney vorstellen«, sagte der Duke und trat einen Schritt zur Seite. Der Mann, der hinter ihm im Schatten gestanden hatte, trat nun in das gedämpfte Licht. Er war ein großer Mann, der eine dicke Zigarre rauchte; er trug einen Zylinder und einen langen, schwarzen Staubmantel, was ihn noch größer erscheinen ließ. Eine goldene Uhr baumelte zwischen seiner schwarzen Weste und seiner Hose. Matthias hatte einen üppigen schwarzen Bart, nahezu keine Lippen, die einer Erwähnung wert gewesen wären, und ein rechteckiges Gesicht mit großen goldenen Augen. Curio erschien er wie ein großer, schwarzer Zug, dampfend und bereit, ihn jeden Augenblick zu überfahren. »Mr Forney wird Mechanik unterrichten, bis Professor Bunburry wiederkommt. Mr Forney, das ist Professor Curio, er unterrichtet Chemie.« 

				»Schön, Sie kennenzulernen«, sagte Forney mit einer Stimme, die wie Kohle klang. Er hatte einen merkwürdigen amerikanischen Akzent, flach und schwer. Er streckte die Hand aus und schüttelte Curios kräftig.

				»Ich habe … Matthias gerade herumgeführt«, erklärte der Duke. 

				»Es ist ein w-w-w-wundervolles Gebäude«, sagte Curio und nickte. Die drei standen einen Moment schweigend da, bis auf das Drehen der Getriebe und Forneys Saugen an der Zigarre war nichts zu hören. 

				»Nun, da Sie keine Sch-Schüler sind und ich Ihnen keinen Schrecken einjagen muss, v-v-verabschiede ich mich jetzt«, stotterte Curio.

				»Schöne Ostern, Calvin«, sagte der Duke. 

				Forney legte die Finger in Curios Richtung an seinen Hut, und die beiden verschwanden.

				»Frohe O-Ostern«, rief Curio ihnen nach. Noch immer verwirrt, verweilte er in den Schatten, dann ging er zurück zu seinem Raum. Es war schon Ostern. Die Zeit verging schnell.

				

			

		

	
		
			
				 

				Kapitel 31

				Antony lag mit Ashton im Bett und streichelte dessen Haar.

				 Ashton schlief noch, und Antony küsste ihn sanft in den Nacken; seine Lippen bewegten sich weiter den Rücken hinunter und umkreisten Ashtons Nabel. Inzwischen war Ashton wacher. Er zog Antonys Mund auf seinen und küsste ihn lange und fest, ihre Körper drängten sich aneinander. In diesem Moment platzte Violet ins Zimmer. 

				»Oh!«, rief Violet und wurde knallrot. »Tut mir leid!« Sie schloss die Tür, und die beiden hörten sie den Gang hinunterlaufen. Ashton lachte.

				»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, sagte Antony. 

				»Danke«, antwortete Ashton und küsste Antony noch einmal, bevor er sich aus dem Bett rollte. Er zog seinen Morgenmantel an und winkte Antony zu, dann verließ er den Raum. 

				Dass ihr Geburtstag unmittelbar vor den Osterferien lag, machte diese für die ganze Familie Adams noch festlicher. Sie gingen zwar in den langen, trübseligen Gottesdienst, zollten ihm aber kaum Aufmerksamkeit. Stattdessen bemalten sie Eier und aßen Kuchen und deutsche Zuckerhasen.

				Mrs Wilks hatte das Haus geschmückt, bevor sie nach Hause gekommen waren. Weiße Lilien standen in jeder Vase auf jeder freien Fläche, sodass das ganze Haus nach ihrem Schokoladenduft roch und im Licht zu erblühen schien. Mrs Wilks hatte alles noch mit kleinen Zweigen mit violetten Blüten und mit Eschenblättern betont. Das Leinen war weiß und das Holz so blank poliert, dass es im hellen Morgenlicht glänzte. 

				Violet ging ins Wohnzimmer und frühstückte. Sie blickte auf, als Ashton hereinkam, und errötete erneut. »Entschuldige«, sagte sie.

				»Kein Grund sich zu entschuldigen«, meinte er und warf einen Blick auf das Buffet. Er nahm sich ein paar Muffins und ein paar Eier.

				»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!«, sagte Violet, nachdem er sich hingesetzt hatte. 

				»Dir auch herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, sagte er. 

				»Bis jetzt dürfte deiner wohl glücklicher verlaufen sein, möchte ich meinen«, grinste sie.

				»Nun, er hat ganz eindeutig Potenzial«, antwortete Ashton. 

				»Ich frage mich, wo Mrs Wilks unsere Geschenke von Vater versteckt hat«, sagte Violet und ignorierte die letzte Bemerkung ihres Bruders. »Er wird uns doch welche geschickt haben, oder?« 

				»Natürlich.«

				»Wo können sie dann sein?« 

				»Vielleicht auf ihrem Zimmer. Oder in der Küche?« 

				»Fiona hat schon in der Küche nachgesehen.«

				»Du hast Fiona gebeten, in der Küche nachzusehen?« 

				»Ja.«

				»In Anbetracht deiner neuen Vereinbarung mit ihr, bin ich noch immer überrascht, dass sie überhaupt mitgekommen ist.«

				»Sie ist wirklich eine reizende Person«, sagte Violet.

				»Die dich zufälligerweise erpresst.« 

				»Sie macht Drew sehr glücklich. Und sie hat gesagt, dass sie kommt, weil sie es mir versprochen hat. Das ist doch nobel von ihr, nicht?«

				»Wir bezahlen sie immerhin.« 

				»Richtig, aber ich denke, Drew bezahlt jetzt das meiste für sie, sodass sie das Geld nicht braucht. Ich finde es schön, dass sie hier ist. Sie ist vielleicht ein wenig … gerissen, aber sie könnte erheblich Schlimmeres mit der Information anstellen, in deren Besitz sie gekommen ist.«  

				»Wer könnte Schlimmeres anstellen?«, erkundigte sich Mrs Wilks, die plötzlich in den Raum gestürzt kam, einen Strauß Lilien im Arm. 

				»Ah, nur eine Schauspielerin«, antwortete Violet schließlich.

				»In einem Stück, das wir gesehen haben«, beendete Ashton den Satz. »Eine bekehrte Schurkin.« 

				»Klingt nett«, sagte Mrs Wilks. »Und euch beiden alles Gute zum Geburtstag. Ich weiß, dass Jack später vorbeikommen wird, und ich habe ein paar von den Freunden eures Vaters eingeladen, die euch zu eurem achtzehnten Geburtstag alles Gute wünschen wollen. Und natürlich gibt es einen Kuchen. Ein paar Pakete waren bereits für euch in der Post, aber ich habe gedacht, dass ihr warten solltet, bis ihr angezogen seid.« 

				»Warum?«, fragte Violet. »Was ist, wenn eins der Geschenke ein neues Kleid ist?« 

				»Dann kannst du es morgen anziehen. Neue Kleider an Ostern das erste Mal zu tragen, bringt Glück«, entgegnete Mrs Wilks. 

				Ashton konnte nicht genau sagen, was sich an Mrs Wilks verändert hatte, aber sie schien lockerer zu sein. Ihre Hüften bewegten sich geschmeidiger, wenn sie ging, und ihre ängstliche Ausstrahlung war einer anmutigen gewichen. 

				»Ihr solltet fertig frühstücken und euch anziehen«, sagte Mrs Wilks. »Die Besucher werden wahrscheinlich gegen Mittag eintreffen, und es ist schon fast elf. Ich hätte euch nicht so lange schlafen lassen sollen, aber es ist schließlich euer Geburtstag …« 

				Ashton und Violet zogen sich schnell an und trafen sich in der Halle. Ashton war überrascht zu sehen, dass Violet ein Kleid in Hellblau und Purpur trug, das ihr Vater ihr geschenkt hatte, bevor er abgereist war, und über das sie sich hinter seinem Rücken lustig gemacht hatte. Sie hatte sich auch die Haare gemacht und Puder aufgetragen. Sie sah anmutig aus, vielleicht ein wenig romantisch, das Haar aus dem Gesicht gesteckt, sodass es in Locken auf ihren Rücken fiel, die Haut blass und ebenmäßig, die natürliche Farbe schimmerte an den Wangen durch, als wäre sie gerade aus der Kälte hereingekommen. 

				Sie lächelte ihn an, als er sie betrachtete. »Was ist?«, fragte sie. 

				»Du siehst sehr hübsch aus«, antwortete er. 

				»Ich habe herausgefunden, dass das alles nicht viel Mühe macht«, sagte sie und nahm seinen Arm. »Es ist fast ein Vergnügen, wie einfach es ist, ein wenig Puder aufzutragen und mir die Haare zu machen. Selbst das Korsett lässt sich leicht anziehen, wenn ich es nicht so fest schnüre. Es ist wirklich eine Erleichterung im Vergleich dazu, was ich tun muss, um mich in Illyria zu verkleiden. Und wenn ich mich so zurechtmache … scheint das alle zu freuen. Selbst Fiona hat gelächelt, als sie mich gesehen hat, dabei habe ich sie geweckt. Es gefällt mir, wenn Menschen durch meine Gegenwart glücklicher sind.«

				»Ich versichere dir, dass deine Toilette damit nichts zu tun hat«, sagte Ashton. »Das ist einfach ein Familientalent.« Er nahm einen Spazierstock aus dem Ständer und griff nach dem Lilienstrauß, den Mrs Wilks auf den Tisch im Eingang gelegt hatte, und sie machten sich auf den Weg. 

				Seit ihre Mutter bei ihrer Geburt gestorben war, umgab ihren Geburtstag ein Hauch von bitterer Süße. In ihrer Kindheit waren sie so damit umgegangen, dass sie der Trauer eine feste Zeit reserviert und den Rest des Tages so glücklich wie möglich verbracht hatten. Diese Zeit war gekommen, wenn sie das Haus verließen und an der Bank vorbeigingen, auf der ihre Mutter immer gesessen hatte. Die Veilchen blühten und erfüllten die Luft mit ihrem schweren Duft, und die Esche war grün und wogte in der kühlen Luft hin und her. Sie blieben einen Moment stehen, Arm in Arm, und blickten über ihr Anwesen, jeder in seine eigenen Gedanken vertieft. Sie setzten ihren Weg zu der Rückseite des Landsitzes fort, gingen noch ungefähr zehn Minuten, bis sie zum Familienfriedhof kamen. Ashton wusste nicht, wie er das restliche Jahr über aussah, doch er war sicher, dass Mrs Wilks die Gärtner anwies, dass er an ihrem Geburtstag einen makellosen Eindruck machte. Er war von einer niedrigen Steinmauer und einem schmiedeeisernen Zaun umgeben. Darinnen gab es aufwendige Grabsteine und grünes Gras. Ein paar Vasen mit frischen Blumen standen in den Ecken. Sie gingen zum Grab ihrer Mutter, und Ashton legte die Blumen darauf. Einige Minuten standen sie schweigend an dem Grab, und außer dem Geräusch des Windes, der durch das Gras und die Bäume strich und wie fließendes Wasser klang, war nichts zu hören. 

				»Hier sind wir, Mutter«, begann Violet. »Wir wollten mit dir reden. Und dir sagen, dass wir dich vermissen. Ich glaube, dieses Jahr vermisse ich dich besonders. Ich habe … Nun, von dort, wo du bist, kannst du sehen, was ich getan habe.

				Ich hoffe, du bist stolz auf mich und schämst dich nicht für mich. Ich wünschte, du wärst bei mir. Ich wünschte, du könntest mir sagen, wie ich mich verhalten soll, vor allem mit … Wenn der Duke plant, um mich zu werben, wie er gesagt hat, dass er das will – ich weiß wirklich nicht, wie ich mich verhalten soll. Ich denke, dass ich vielleicht in ihn verliebt bin, aber wenn ich mich blamiere oder ihn, wenn er vorbeikommt … Ich möchte nichts kaputt machen. Aber ich sitze in der Falle. Ich habe einen Plan, und wenn ich den nicht realisiere, muss ich ihn den Rest meines Lebens anlügen, und das will ich nicht. Ich wünschte, ich wüsste, wie ich sicher sein kann, dass er mich noch will, wenn ich ihm die Wahrheit gezeigt habe. Ich wünschte, ich wüsste, wie ich mich in seiner Nähe verhalten soll. Und ich denke, du hättest mir das sagen können.«

				Ashton starrte Violet mit weit aufgerissenem Mund an, als sie mit feuchten blinzelnden Augen zu ihm aufblickte. »Hast du nichts zu sagen?«, fragte sie ihn. 

				»Ich habe dir sehr viel zu sagen«, sagte er. »Doch was Mutter angeht …« Er drehte sich zum Grabstein um. »Ich hoffe, du wärst auch auf mich stolz«, fing er an. »Ein Gedicht von mir ist veröffentlich worden. Nicht in einer großen Zeitschrift oder so, doch die Leute lesen es und mögen es, denke ich. Ich hoffe, du kannst es von dort, wo du bist, lesen. Ich vermisse dich sehr, Mutter. Das tun wir beide.« 

				Sie blieben noch ein paar Minuten schniefend und um Haltung bemüht stehen. Eine leichte Brise strich durch ihre Haare und über ihre Gesichter und tröstete sie. Dann drehten sie sich um und blickten zurück auf das Haus. 

				»Der Duke will um dich werben?«, rief Ashton.

				»Von dir ist ein Gedicht veröffentlicht worden?«, konterte Violet.

				»Ja«, sagte Ashton lächelnd, »das ist es.«

				»Das ist fantastisch, Ashton!«, sagte sie und umarmte ihn liebevoll. 

				»Danke. Und jetzt erzähl mir von dem Duke.« Er nahm ihren Arm, und sie gingen zurück zum Haus. 

				»Er hat meine Erlaubnis eingeholt«, sagte Violet. »Das heißt, deine Erlaubnis, nehme ich an.« 

				»Und du hast sie ihm in meinem Namen gegeben?«, fragte Ashton. »Wie nett von dir.« 

				»Ich war mir sicher, dass du das gutheißen würdest.«

				»Warst du?«

				»Nun, ich finde es gut, und der Gedanke, dass jemand deine Erlaubnis für etwas braucht, das mich betrifft, ist absurd.« 

				»Natürlich.«

				»Aber«, seufzte sie, »vielleicht ist alles umsonst. Wenn ich auf der Ausstellung meine wahre Identität preisgebe, will er vielleicht nichts mehr von mir wissen.« 

				»Du hast gesagt, dass er dich geküsst hat, als er dich für mich gehalten hat.« 

				»Ja, aber er hat gesagt, dass er dabei an jemand anderen gedacht hat. Ich denke an mich, an mich als Violet. Das hoffe ich jedenfalls.«

				»Ich nehme an, deine Enthüllung wird ihn eher erleichtern als beunruhigen, aber das ist eine heikle Sache.« 

				»Was hältst du für schlimmer? Eine peinliche Zeit des Werbens oder zurückgewiesen zu werden?« 

				»Liebe Schwester«, sagte Ashton, »das Werben um dich war dazu bestimmt, peinlich zu werden, selbst wenn du deinen Liebsten nicht gerade dann getroffen hättest, wenn er dich für einen Mann halten muss. Wenn er dich nach der Ausstellung nicht zurückweist, glaube ich, dass die Zeit des Werbens sehr glatt verlaufen wird, ihr werdet nur über Mechanik und Wissenschaft und so etwas reden. Wie ihr darüber redet, ist das vielleicht auch ein Liebesgedicht.«

				»He!«, ertönte ein Ruf aus der Ferne. Sie waren fast wieder an der Bank ihrer Mutter, und Jack kam mit zwei großen Schachteln auf sie zu.

				Ashton und Violet winkten ihm. 

				»Sag Jack nichts«, bat Violet leise. »Ich weiß nicht, wie er reagieren wird. Und außerdem will ich nicht, dass er denkt, dass er und der Duke jetzt Freunde sind, und er ihm zuwinkt oder etwas in der Art.«

				Ashton kicherte. »Natürlich.« 

				Als Jack bei ihnen war, reichte er ihnen die beiden Schachteln. Um jede war ein Band mit einer Schleife gebunden, eine in Grün, die andere in Purpur. 

				»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!«, sagte er. Die Schachtel mit der grünen Schleife bewegte sich plötzlich, als wollte etwas daraus entkommen. Ashton seufzte. 

				»Gehen wir rein, bevor Ashtons Geschenk erstickt«, sagte Violet und steuerte auf das Haus zu. 

				Drinnen hatte Mrs Wilks Papiergirlanden aufgehängt und einen großen Kuchen auf die eine Seite des Esstisches gestellt. Auf der anderen thronte ein Berg von Geschenken. Ein paar Gäste, die sehr früh eingetroffen waren, gingen im Wohnzimmer auf und ab und guckten durch die offenen Türen auf den Kuchen. 

				»Ich stelle sie zu den restlichen Geschenken«, sagte Jack und ging zum Esstisch. 

				»Sollte Ashton seins nicht gleich öffnen?«, rief Violet.

				»Nee, mach dir keine Gedanken. In der Schachtel sind Luftlöcher«, rief Jack zurück. Ashton seufzte erneut. 

				»Ich hoffe, er hat dir nicht Oscar geschenkt«, meinte Violet. 

				»Wer ist Oscar?«, fragte Ashton. 

				Mrs Wilks erschien und nahm ihre Mäntel und Hüte entgegen. 

				»Die Leute im Wohnzimmer warten«, sagte sie. »Ich weiß, dass das die Freunde eures Vaters sind und dass das Ganze vielleicht ein bisschen unangenehm ist, da er nicht hier ist, aber versucht bitte, freundlich zu sein.« Sie sah die beiden stolz an, dann ging sie zurück in die Küche, um ein Auge auf das Servieren der Drinks zu haben. Violet und Ashton sahen einander an, dann gingen sie ins Wohnzimmer. 

				Ashton war überrascht, wie vorbildlich Violet sich verhielt. Er hatte erwartet, dass sie verschüchtert sein und nur wenig reden würde, doch sie machte nahezu ebenso mühelos Konversation wie er. Sie bekam Komplimente für ihr gutes Aussehen und antwortete, dass das nur an dem Einfluss ihres Bruders läge. Die Freunde ihres Vaters waren liebenswürdig und gehörten in der Regel zu der verwirrten wissenschaftlichen Sorte, und Violet verwickelte sie in wissenschaftliche Diskussionen, während Ashton ihre freundlichen und überfürsorglichen Frauen bezauberte. Jack schloss sich Violet bei ihren Gesprächen mit den Wissenschaftlern an, und als Fiona den Kopf ins Wohnzimmer steckte, sah sie, wie eine Gruppe von Männern mit grauen Bärten über etwas lachte, das Violet gesagt hatte, und eine Gruppe kichernder Frauen sich um Ashton scharrte. Sie lachte und ging zurück in die Küche, um sich mit Mrs Wilks einen Drink zu genehmigen.

				Mrs Wilks war in diesen Tagen sehr glücklich. Sie war nicht mehr so hinter den Kindern her, und ihre Erfindung hatte ihre Sorgen gemindert, sowohl was ihre Person als auch was das Finanzielle anging – Letzteres hatte sie Laetitia zu verdanken. Mrs Wilks hatte nicht vor, in den Ruhestand zu gehen, und ihr Gehalt war sicherlich angemessen, doch jetzt hatte sie noch ein kleines zusätzliches Einkommen, von dem sie sich Dinge wie Perlenohrringe kaufen konnte. Sie fühlte sich hübscher als je zuvor. Und in gleichem Maße, wie sie lockerer wurde, wurden auch ihre Ansichten lockerer, sodass Laetitia und sie gut miteinander auskamen.

				Kurz, die Geburtstagfeier war für alle ein Erfolg. Der Kuchen wurde gegessen, die Glückwünsche überbracht und die Geschenke geöffnet. Jack hatte Ashton nicht Oscar geschenkt, sondern einen kleinen Blauhäher, den er dazu erzogen hatte, ganz ruhig auf der Schulter oder dem Handgelenk zu sitzen, und dessen Federn er ausgetauscht hatte, sodass er nicht nur blau, sondern auch purpurn und grün war – ein wunderschönes Tier. Schließlich fuhren die Gäste nach Hause, während sie sich gegenseitig versicherten, was für angenehme junge Leute aus den Adams-Kindern geworden waren. 

				Jack lümmelte in einem der Wohnzimmersessel, die Beine über einer Armlehne und eine Zigarre in der Hand. Er war natürlich noch nicht nach Hause gegangen. Violet lag auf dem Sofa und starrte auf das unerwartet geschmackvolle Armband, das sie von Fiona bekommen hatte. Sie war über das Geschenk überrascht gewesen, als sie es entdeckt hatte, und hatte Fiona fragend angesehen, doch Fiona hatte ihr nur zugewunken und war zurück in die Küche gegangen. Ashton fütterte seinen neuen Vogel. Mrs Wilks rauschte mit einem Teetablett ins Zimmer, nahm Jack die Zigarre aus der Hand, machte sie mit einer einzigen Bewegung im nächstbesten Aschenbecher aus und ging wieder. 

				»Hey!«, rief Jack ihr etwas spät hinterher. 

				Mrs Wilks tauchte erneut auf, diesmal mit weiteren Geschenken, die Ashton und Violet noch nicht gesehen hatten. 

				»Sie sollten in der Gesellschaft von Damen nicht rauchen«, sagte Mrs Wilks zu Jack, dann drehte sie sich zu Violet und Ashton um. »Diese Geschenke sind von eurem Vater, und diese von mir. Ich dachte, ihr würdet gerne damit warten, bis die anderen gegangen sind.« 

				»Danke, Mrs Wilks«, sagte Violet, »und mir macht es nichts aus, wenn Jack raucht.« 

				»Aber mir«, sagte Mrs Wilks und goss ihnen allen Tee ein. Fiona kam ins Zimmer und blieb schweigend stehen. Mrs Wilks gab ihr die Teetassen, um sie auszuteilen, dann setzten sich beide. »Jetzt öffnet sie schon!«, forderte Mrs Wilks sie auf. 

				Ashton beugte sich vor und griff nach den beiden Schachteln, auf denen sein Name stand. In der ersten Schachtel, der von Mrs Wilks, war ein Smokingjackett aus Seide. 

				»Es ist wunderschön«, sagte Ashton. »Danke.« Er lehnte sich zu ihr hin und küsste sie auf die Wange. Das Geschenk von seinem Vater war eine Auswahl an Pfeifen und Tabaken mit einer Karte, auf der stand, wie jede Pfeife gearbeitet war und woher der Tabak kam.

				»Als ich die Geschenke eures Vaters gesehen habe, habe ich beschlossen, euch etwas zu schenken, das dazu passt«, erklärte Mrs Wilks. 

				»Danke. Es ist grandios.«

				Violet griff nach ihren Geschenken und öffnete sie. Ihr Vater hatte ihr einen großen mechanischen Globus geschenkt, um den Glasringe mit den Sternkonstellationen liefen, die durch Juwelen angezeigt wurden. Wenn man einen Knopf drückte, drehten sich der Globus und die Sterne, und ein Licht in dem Globus ging an, das die Konstellationen leuchten ließ. Violet liebte ihn auf den ersten Blick. Von Mrs Wilks hatte sie ein wunderschön gearbeitetes Kleid in Kupfer und Purpur bekommen. Violet stand auf und hielt es sich an, drückte es an ihren Körper. 

				»Sieh mal an den Seiten auf Taillenhöhe nach«, sagte Mrs Wilks. Violet folgte der Aufforderung. Dort befanden sich Taschen, die verblüffend tief waren, sowie mehrere gut versteckte, gefütterte Beutel hatten. »Ich habe es extra für dich anfertigen lassen«, erklärte Mrs Wilks. »Du kannst deine ganzen Werkzeuge und Apparate in die Beutel tun. Aber pass auf, dass du dir keine Fettflecken machst!« 

				Violet war verblüfft. Eine intelligente Idee und wunderschön. Warum war ihr das nicht eingefallen? Sie umarmte Mrs Wilks fest. 

				»Da war doch noch ein Geschenk«, meinte Fiona und nippte an ihrem Tee. 

				»Tatsächlich?«, fragte Mrs Wilks.

				»Nun ja, es ist spät gekommen, mit einem persönlichen Boten«, sagte Fiona. »Für Violet. Soll ich es holen?«

				»Ja, natürlich«, sagte Mrs Wilks. Fiona lachte, stand auf und verließ das Zimmer. »Könnte es von einer deiner neuen Bekanntschaften in der Stadt sein, Violet?« Mrs Wilks sah neugierig aus. Violet zuckte mit den Schultern. Fiona kam zurück, sie hielt ein elegantes Päckchen in der Hand. Es war schön eingepackt, und auf einer Seite war ein Siegel. Violet erkannte das Siegel sofort: Es war das des Dukes von Illyria. 

				»Oh«, sagte sie und nahm das Päckchen von Fiona entgegen. »Es ist vom Duke.« 

				»Der Duke, der euch Weihnachten besucht hat?«, fragte Mrs Wilks. »Ich dachte, du wärst mit dem Mädchen befreundet, Violet.«

				»Ich …« Violet fiel keine gute Erklärung ein, deshalb öffnete sie einfach das Geschenk. Es enthielt einige Bronzeteile und eine Notiz. Sie kippte die Teile mit Geklapper auf den Boden und kniete sich daneben.

				»Nicht sehr gut verpackt für einen Duke, wenn es unterwegs zerbrochen ist«, sagte Fiona.

				Violet las die Notiz.
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				Miss Adams,

				ich hoffe, Sie empfinden mich nicht als zu kühn, wenn ich Ihnen zu Ihrem Geburtstag ein Geschenk übersende. So wie ich Ihren Verstand kennengelernt habe, habe ich mir gedacht, dass das beste Geschenk für sie eines ist, dass Sie ebenso herausfordernd und faszinierend finden, wie ich Sie herausfordernd und faszinierend finde. Mehr möchte ich Ihnen nicht verraten. Wenn Sie die Teile zusammengefügt haben, wird der Rest des Geschenks Ihnen klar sein.

				Ernest, Duke von Illyria
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				»Ein Puzzle!« rief Violet, deren Herz schneller schlug. »Ein mechanisches Puzzle.«

				»Oh«, sagte Mrs Wilks, sie klang leicht verwirrt. 

				»Ich muss herausfinden, wie man es zusammensetzt. Ich weiß nicht, was es ist oder wie es aussehen wird – ich muss sehen, welche Teile zusammenpassen. Sie nahm ein Teil nach dem anderen in die Hand und untersuchte ihren Mechanismus. »Und ich vermute, dass ich die Teile beim Zusammensetzen verändern muss. Ein paar aneinandersetzen, einen Schalter umlegen, sodass sich die Teile umformen und ich weitere anbauen kann. Es ist brillant. Unglaublich brillant.«

				»Das kommt mir mehr wie ein Test als wie ein Geschenk vor«, sagte Fiona.

				»Oh, nein«, meinte Violet. »Es ist perfekt.« Und das war es auch. Violets Verstand setzte die Teile bereits zusammen, bevor sie es wirklich tat, versuchte sich an Kombinationen, untersuchte, was passieren könnte, wenn zwei miteinander verbunden wurden. Sie lächelte strahlend, als sie sich vorstellte, wie der Duke das Geschenk gebaut, wie er über seinen Tisch gebeugt dagesessen und über die beste Tarnung für jedes Teil gegrübelt und die ganze Zeit dabei an sie gedacht hatte. Plötzlich hatte sie das Gefühl, keine Luft zu bekommen: Ihr Herz schien voll und leicht zu werden, und ihre Augen wurden feucht. Dann griff sie nach einem der Teile und versuchte, es mit einem anderen zu verbinden. 

				»Nicht jetzt«, sagte Mrs Wilks. »Es gibt gleich Abendessen. Du kannst anschließend damit anfangen. Warum bringst du nicht alles auf dein Zimmer?« Violet sah noch einen Moment das Teil in ihrer Hand an, dann legte sie es wieder in das Päckchen. Sie sammelte die restlichen Teile und den Brief ein und legte alles in die Schachtel. Dann brachte sie mit Fionas Hilfe alle Geschenke auf ihr Zimmer und ging zum Abendessen wieder hinunter. Unten in der Halle sammelte Ashton seine Geschenke zusammen. Auf seinem Bett fand er einen Strauß roter Rosen. Er steckte sich eine ins Knopfloch. Er würde sich nach dem Abendessen bei Antony bedanken.

				Violet tat ihr Bestes, um sich auf das Gespräch während des Essens zu konzentrieren, doch alle sahen, dass sie mit ihren Gedanken bei dem Puzzle war. Ashton kicherte in sich hinein. Der Duke kannte Violet wirklich gut. Er würde bestens zu ihr passen. 

				Nach dem Abendessen ging Violet direkt auf ihr Zimmer, um sich mit dem Puzzle des Dukes zu beschäftigen. Es war berauschend, als wäre sie wieder eine junge Erfinderin, die herauszufinden versuchte, wie die Dinge zusammenhingen oder wie sich eine bestimmte Wirkung provozieren ließ. Und genau wie eine junge Erfinderin schlief sie an ihrem Tisch ein, die Teile um sich verstreut.

				Am nächsten Tag zog Violet das Kleid, das sie von Mrs Wilks bekommen hatte und einen violetten Hut mit einer Blume zur Ostermesse an. Ashton wollte sein Smokingjackett anziehen, doch ein Blick von Mrs Wilks sagte ihm, dass es sich noch weniger dazu eignete als sein Morgenmantel. 

				Der Gottesdienst war wie immer lang und ermüdend. Anschließend gingen sie in einer Gruppe von Nachbarn, die alle ihren besten Osterstaat trugen, zum Herrenhaus zurück. 

				Violet hatte vor langer Zeit eine Maschine erfunden, mit der man schnell und effektiv Eier färben konnte, ohne dass die Kreativität zu kurz kam. Preiselbeeren, rote Beete, Spinat und Zitronenschalen wurden gemahlen und mit Wasser und Essig vermischt, um die Eier zu färben, nach denen eine mechanische Hand griff, die sie auf einen Knopfdruck hin in jede Farbe tauchte. Fiona fand das verrückte Gerät wundervoll und spielte den ganzen Nachmittag damit herum, während Violet sich mit dem Puzzle des Dukes beschäftigte. Sie saßen gemeinsam am Wohnzimmertisch, die Fenster standen offen, um die leichte Brise hereinzulassen. Ashton machte einen Spaziergang mit Antony, und Mrs Wilks schien damit zufrieden, auf dem Sofa zu liegen und an ihrem Tee zu nippen, während Fiona und Violet um sie herum bastelten. 

				Zur Abendessenszeit hatte Fiona zwei Dutzend Eier gefärbt, und Violet hatte etwas zusammengesetzt, das wie der Sockel des seltsamen Teils aussah. Es war ein wunderschöner Sockel, die Bronzeteile verflochten sich ineinander, während sie nach oben strebten. Nach dem Abendessen arbeitete Violet, selbst als Jack auftauchte und fragte, ob sie mit ihm und Ashton Fischen gehen wollte, weiter. Mrs Wilks versuchte, sie mit einem Zuckerosterhasen wegzulocken, doch Violet nahm ihn nur und verputzte ihn geräuschvoll, während sie sich weiter in ihre Arbeit vertiefte. Ihr Herz und ihre Seele steckten in dem Puzzle. Es war mehr als wundervoll; jeder Moment, den sie daran arbeitete, war eine Freude, und sie konnte es kaum erwarten zu sehen, was der Duke ihr geschenkt hatte. Schließlich ließ sie sich überreden, ins Bett zu gehen, doch als sie am nächsten Morgen aufwachte, machte sie sich sofort wieder an die Arbeit. 

				Am dritten Tag war sie fertig. Es war eine große Blume aus Bronze mit einer geschlossenen Knospe und einem Schlüssel, um sie aufzuziehen. Wenn man den Schlüssel drehte, erblühte die Blume und spielte eine leise Melodie. Die Blume drehte sich, und plötzlich tauchte wie aus dem Nichts ein kleiner Umschlag aus den Blütenblättern auf und fiel auf den Boden. 

				»Das ist wunderschön«, sagte Mrs Wilks und verschränkte ihre Hände. »Ein wunderschönes Stück.« Violet nickte und öffnete den Umschlag. Darin steckte ein weiterer Brief. 

				[image: Rosen_oben_rechts.psd]

				Violet,

				ich möchte Sie nicht mit weiteren Blumen verärgern. Ich möchte Ihnen nur ihre Schönheit zeigen und habe mir gedacht, dass Sie diese am besten erkennen, wenn Sie selbst eine bauen. Sie werden feststellen, dass das Modell sehr originalgetreu ist, dass alle Blütenblätter perfekt platziert sind, sodass sie eine große Kopie Ihrer Namensvetterin, des Veilchens, ist. Ich möchte Ihnen zeigen, dass Veilchen wunderschön sind, wenn auch nicht so schön wie Sie. Ich hoffe, Sie hassen mich nicht dafür.

				Ernest 
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				Mrs Wilks sah, dass sich Violets Wangen beim Lesen des Briefs gerötet hatten.

				»Ist etwas nicht in Ordnung, meine Liebe?«, fragte Mrs Wilks. 

				»Es ist alles in Ordnung«, lächelte Violet. »Alles ist wunderbar.« 

				

			

		

	
		
			
				 

				Kapitel 32

				Matthias Forney hätte wieder zu Hause in Pennsylvania sein können. Er hätte Ostern mit all seinen Freunden und Verwandten feiern können und mit Annie, die er liebte, seit sie Kinder waren. Mit Annie zusammenzusein war, wie bei Höchstgeschwindigkeit oben auf einem seiner Züge zu fahren, sodass ihm die Haare um den Kopf peitschten, als würde er fliegen. Doch mit Annie zusammenzusein, bedeutete auch, daran erinnert zu werden, dass sie mit seinem Cousin Phil verheiratet war, und das war, wie bei Höchstgeschwindigkeit aus dem Zug gestoßen zu werden, was er schon zu oft erlebt hatte. Deshalb hatte er überhaupt erst angefangen, Züge zu bauen, um schneller und schneller von ihnen fortzukommen, obwohl er immer, so schnell er konnte, wieder zu ihnen zurückkam, denn zu lange von ihr fort zu sein, war noch schlimmer. Das war, als hätte er überhaupt keinen Zug. 

				Und jetzt war er auf der Flucht. Er war bis nach London geflohen, einem Ort, an den ihn kein Zug bringen konnte. Und er würde sein Osterfest unter der Erde verbringen und versuchen, einen alten Zug zu reparieren, der jahrelang nicht gefahren war und dessen Ziel keiner kannte. Ernest war unter dem Zug durchgekrochen und ging die Gleise ab, während Forney arbeitete, kam jedoch nach einer Stunde wieder hervor und sagte, dass sie zu weit führten, um sie zu Fuß zu erkunden. 

				Forney hatte bereits herausgefunden, dass der Zug seine Energie aus einer Mischung aus Elektrizität und Brunels bisher erfolglosen »atmosphärischen Gleisen« bezog, die mit Luftdruck und Vakuum arbeiteten. Das war der einfache Teil gewesen, ein paar Lichter anzumachen und die Gleise ein wenig zu erkunden. Und er hatte verstanden, wie die Bremsen funktionierten. Aber er hatte nicht herausbekommen, wie er das verdammte Ding ans Fahren bringen konnte. Das Vakuum und die Elektrizität arbeiteten, der Zug erzitterte, war aber arretiert. Die Bremsen waren gelöst, es musste demnach ein zweites Bremssystem geben, aber verdammt, er fand es nicht. Er vermisste die Dampfloks. Sie waren einfach. 

				Also kroch er unter den Zug. Es widerstrebte ihm zutiefst, doch andere Optionen schien es nicht zu geben. 

				»Ist da unten irgendwas?«, fragte der Duke. Er hatte Matthias gesagt, er könne ihn Ernest nennen, aber er war ein Duke, und Matthias war nicht an Leute mit Titeln gewöhnt, deshalb nannte er ihn einfach Duke. 

				»Ich gucke noch«, rief Matthias zurück. Das Vakuum in den Gleisen zischte, die Bremsen waren gelöst, doch der Zug fuhr nicht. Warum? Aus dem Boden des Zugs lugte ein großer Aufziehschlüssel. Wurde der Zug von einer Sprungfeder betrieben? Aber was sollten dann die atmosphärischen Gleise und die Elektrizität? »Hier unten ist ein Schlüssel. Das sieht nach einem Aufziehmechanismus aus«, rief er.

				Der Duke steckte seinen Kopf unter den Zug, um selbst nachzusehen, dann runzelte er die Stirn und kroch ganz unter den Zug neben Matthias. »Wozu braucht man den?«, fragte der Duke. 

				Matthias sehnte sich nach einer Zigarre. »Ich weiß es nicht.«

				»Sollen wir ihn drehen?«

				»Sie haben keine Angst, überfahren zu werden?«

				»Es müsste schon ein sehr schwerwiegender Fehler im Entwurf sein, wenn das Drehen an einem Teil, das für den Zug wichtig zu sein scheint, dazu führt, dass der, der daran dreht, überfahren wird.«

				»Das hängt davon ab, was für ein Mensch den Zug gebaut hat.«

				»Mein Vater hat ihn gebaut.« 

				»Ah. Oh. Entschuldigung, Duke … Sir.«

				»Kein Grund, sich zu entschuldigen. Helfen Sie mir lieber, ihn zu drehen.« 

				Zusammen drehten die beiden Männer den Schlüssel in eine Richtung. Über ihnen gab der Zug ein klickendes Geräusch von sich und erzitterte. Einen Moment war Matthias sich sicher, dass er die Gleise hinunterrollen und sie unter sich zu Staub zermahlen würde, und dass er Annie nie würde sagen können, dass er sie liebte. Doch dann blieb der Zug stehen. 

				»Nun«, sagte der Duke. Matthias kroch unter dem Zug hervor, suchte in seiner Tasche nach einer Zigarre, fand eine und zündete sie begierig an. Der Duke folgte ihm und wischte sich die Hände an der Hose ab. Sie trugen Arbeitskleidung, doch der Duke war trotzdem so fein gekleidet, dass Matthias es für eine Schande hielt, wenn er sich schmutzig machen würde. 

				»Was glauben Sie, ist passiert?«, fragte der Duke. Matthias zuckte mit den Schultern und inhalierte tief. Der Duke stieg in den Zug, und Matthias beobachtete, wie dieser aufleuchtete und ein leises Summen von sich gab, als der Duke ihn einschaltete. Dann folgte das laute Quietschen der Bremsen, die gelöst wurden, und die Gleise summten durch die Druckluft, die einen gewaltigen Windstoß und Staub durch den Bahnhof sandte, der Matthias´ Zigarre ausblies. Doch der Zug bewegte sich nicht.

				»Matthias!«, rief der Duke aus dem Zug. Matthias stieg ein. »Was glauben Sie, was das ist?« Der Duke zeigte auf eine kleine runde Vertiefung im Bedienfeld, die Matthias zuvor nicht gesehen hatte. Er beugte sich hinunter und sah sie sich genauer an. In der Vertiefung schienen ein paar Zahnräder zu stecken, doch ihm war nicht klar, wozu sie da waren.  

				»Ich weiß es nicht«, sagte Matthias. »Es sieht so aus, als bräuchten Sie ein anderes Teil, das dort hineinpasst.« 

				»Einen Schlüssel vielleicht?«, fragte der Duke. Matthias dachte kurz nach, wünschte, seine Zigarre wäre noch an, und nickte. »Einen Schlüssel«, wiederholte der Duke. »Natürlich einen Schlüssel.«

				»Der Schalter unter dem Zug muss das Bedienfeld geöffnet haben«, überlegte Matthias, dann ging er zu dem zweiten Bedienfeld am anderen Ende des Zugs. »Genau, hier ist auch eins. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie vorher nicht da waren.«

				»Ein Schalter, der unter dem Zug versteckt ist, um die Schlüssellöcher zu verbergen?«, fragte der Duke. 

				»Wenn man weiß, dass man den Zug eine ganze Weile nicht benutzen will, und auch nicht möchte, dass jemand anderer ihn benutzt …«

				»Ja, ich verstehe. Nun, ich denke, dann sind wir fertig. Ich muss diesen Schlüssel finden.«

				»Wahrscheinlich wird er nicht viel Ähnlichkeit mit einem Schlüssel haben«, sagte Matthias. 

				»Gewiss. Gehen wir nach oben, um zu baden und uns umzuziehen, ja? Ich bin gespannt zu sehen, ob Cecilys Hühner dieses Jahr bunte Eier gelegt haben.«

				»Klar«, sagte Matthias, nickte und steckte sich die Zigarre zwischen die Lippen. Er hatte vergessen, dass sie nicht brannte. Hühner, die bunte Eier zu Ostern legten – er war wirklich an einem seltsamen Ort gelandet. 
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				Cecilys Hühner hatten keine bunten Eier gelegt. Zumindest waren die Schalen nicht farbig. Doch als sie zufällig eins fallen ließ, stellte sich heraus, dass der Dotter ein atemberaubendes Indigo angenommen hatte. In jedem anschließend aufgeschlagenen Ei war ein Dotter in einer neuen kräftigen Farbe: lavendel, knallrosa – einer funkelte sogar wie Gold. Obwohl die Ergebnisse interessant waren, konnte Cecily sich nicht vorstellen, dass jemand solche Eier essen wollte, deshalb betrachtete sie das Experiment als fehlgeschlagen und begann, Eier auf althergebrachte Weise zu färben. Tante Ada und Miriam halfen ihr, doch Cecily fand ihre eigenen Eier mit Abstand am kunstvollsten. 

				Als Ernest und der neue Mechanik-Professor, Professor Forney, zum Mittagessen erschienen, waren beide von Cecilys Eiern beeindruckt. »Hat die ein Huhn gelegt?«, fragte Professor Forney.

				»Ja«, seufzte Cecily. »Aber die Schalen der Eier haben die Farbe nicht angenommen. Nur die Dotter.« 

				»Aha«, sagte Forney, »was für eine Enttäuschung – aber ich würde nicht aufgeben. Das ist schon eindrucksvoll, muss ich sagen.« 

				»Danke, Professor. Es ist nett, dass Sie das sagen. Aber ein Fehler ist nun einmal ein Fehler. Ich werde es nächstes Jahr wieder versuchen.«

				Forney war beeindruckt von diesem jungen Mädchen, dessen Kinn so entschlossen wirkte, wenn sie von ihren Experimenten sprach, verstand jedoch nicht, was es mit dem goldenen Kaninchen auf sich hatte, das ihr überallhin folgte, und fand es ein wenig unheimlich. 

				»Sollen wir zu Abend essen?«, fragte Ada. Forney sah mit einem gewissen Neid auf die Zigarre in ihrer Hand. Er suchte in seinen Taschen nach einer seiner Zigarren, doch er hatte keine mehr. Außerdem war es unhöflich, beim Essen zu rauchen. 

				Das Essen, das ihnen serviert wurde, war delikat, reichlich und vielleicht ein wenig zu schwer für Forneys Geschmack. Doch die Gesellschaft war angenehm. Alle, einschließlich des Mädchens und seiner türkisch aussehenden Gouvernante, diskutierten auf eine Weise über den unterschiedlichen Stand der Wissenschaften, die von Intelligenz zeugte.  

				»Nun, Matthias«, sagte der Duke, als das Abendessen beendet, das Dessert aber noch nicht serviert worden war, »was Ihren Unterricht angeht: Professor Bunburry, den Sie den Rest des Jahres über vertreten werden, hat einen äußerst detaillierten Plan aufgestellt, was er in der verbleibenden Zeit des Schuljahrs im Unterricht durchnehmen wollte. Sie müssen ihn natürlich nicht befolgen, aber er dürfte Ihnen einen guten Einblick bieten, auf welchem Stand sich die Schüler befinden. In jeder Klasse gibt es einen Schüler, der, was die mechanischen Künste angeht, besonders talentiert ist. Bei den Schülern im dritten Jahr ist das Mr Cheek, im zweiten Jahr ist es ein Mr Volio, im ersten Jahr ein Mr Adams.« 

				»Ashton ist wundervoll«, rief Cecily dazwischen. 

				»Ja«, fuhr der Duke fort. »Ich bin mir sicher, dass Mr Adams Ihnen gern helfen wird, Bunburrys Notizen zu entziffern oder alles zu finden. Mr Cheek wird Ihnen auch eine große Hilfe sein.«

				»Doch von Violo würde ich nicht zu viel Freundlichkeit erwarten«, warf Miriam ein. Der Duke runzelte die Stirn. »Nicht, dass es an mir wäre, mich zu einem der Schüler zu äußern.«

				»Ungeachtet dessen hat Mrs Isaacs recht«, sagte der Duke.

				»Mr Volio ist … verschlossener als die anderen. In seiner Klasse würde ich jemand anderen um Hilfe bitten, falls Sie welche brauchen. Wahrscheinlich … äh … dieses Jahr ist es … äh … vielleicht etwas … Fragen sie Mr Comte, wenn es nötig sein sollte. Er ist relativ harmlos und nicht übermäßig verwirrt.«

				»Verwirrt?«, fragte Forney.

				Der Duke nickte, dann leckte er sich die Lippen. »Sie werden feststellen«, sagte er, »dass viele der Schüler aufgrund ihrer extremen Genialität auch gewisse … Exzentrizitäten haben. Wie Mr Volios unkooperatives Verhalten zum Beispiel. Oder dass Mr Adams Gesten manchmal etwas feminin sind, oder Mr McCrief von nichts anderem redet, als von der Intelligenz der Katzen, wenn er Gelegenheit dazu hat.«

				»Keine Katzen erwähnen«, merkte sich Foreny leicht nervös. »Alles klar.« 

				»Sie werden die Schüler schon bald austricksen können«, beruhigte ihn der Duke, »da bin ich mir sehr sicher. Und wenn Sie mit irgendeinem Schwierigkeiten haben, lassen Sie es mich wissen, und ich werde Ihnen die beste Vorgehensweise vorschlagen oder dem Schüler eine gesunde Tracht Prügel verpassen.« 

				»Eine verbale Tracht Prügel«, erläuterte Cecily. 

				»Und darin ist er nicht sehr gut«, sagte Ada. »Sie verprügeln die Emporkömmlinge besser selbst.« 

				»Ist das erlaubt?«, fragte Forney. 

				»Nein«, sagte der Duke. »Wir führen keine körperlichen Züchtigungen durch.«

				»Ich habe noch nie unterrichtet«, sagte Forney, »bis auf andere Mechaniker.«

				»Sie werden das gut machen«, ermunterte ihn Ada. »Stellen Sie sich die Schüler einfach als Mechaniker vor. Als kleine Mechaniker.«

				»Ashton ist nicht klein«, seufzte Cecily.

				»Er ist der Kleinste von allen«, widersprach Miriam. Sie klang verwirrt. 

				»Aber er hat ein großes Herz«, sagte Cecily.

				»Aha«, meinte Miriam.

				Nach dem Abendessen war Forney schockiert, als alle, einschließlich des Mädchens, ins Wohnzimmer gingen und sich an Brandy und Zigarren erfreuten – nur dass Cecily stattdessen einen Zuckerhasen aß und Miriam sich eine dünne Zigarette rollte, die nach Rosen roch. 

				Während sich die anderen unterhielten, lehnte sich Ernest in seinem Sessel zurück. Er war zufrieden. Er hoffte, dass Violet sich über das Puzzle gefreut hatte. Er hatte viel Arbeit darauf verwandt. Die Idee war ihm eines Nachts in einem Traum gekommen, und er hatte den ganzen nächsten Tag gearbeitet, um sie umzusetzen. Er war sehr zufrieden damit. Er hielt es für seine zweitbeste Kreation, abgesehen von Shakespeare. Er hatte zwar keinen Brief von Violet bekommen, war sich jedoch nahezu sicher, dass es ihr gefiel. Und obwohl das Briefchen, das er hineingesteckt hatte, vielleicht etwas gewagt war … hatte er zumindest seine Absichten kundgetan. Vor allem deswegen war er nervös. Würde sie ihn abweisen? Er hatte sich zu beruhigen versucht, indem er mit Forney an dem Zug gearbeitet hatte oder an dem Raumschiff, mit dem er sehr gute Fortschritte machte, was er großenteils Violet zu verdanken hatte. Er hatte sich nie wie ein Genie gefühlt, es sei denn, er diskutierte mit ihr. Sie machte ihn zu einem, allein dadurch, dass sie ihm schrieb. Er konnte sich gar nicht vorstellen, was er ohne sie getan hätte.

				Doch der Zug war langsam kein so großes Rätsel mehr und das Raumschiff fast fertig, und er saß entspannt und zufrieden in einem Sessel, und das Warten auf einen Brief wurde vordringlicher. Nur eine kleine Notiz von Violet – ein einfaches Dankeschön – würde ihm reichen. Er versuchte, an etwas anderes zu denken als an den seltsamen Schlüssel, den er brauchte, um den Zug in Bewegung zu setzen. Er musste irgendwo in Illyria sein. Doch er war die Sachen seines Vaters Hunderte von Malen durchgegangen, und nichts hatte wie ein Schlüssel ausgesehen. Er würde alles noch einmal durchsehen müssen. Wenn der Schlüssel nicht wie ein Schlüssel aussah, wie sah er dann aus? 

				In dieser Nacht schlief der Duke gut, wachte jedoch früh auf und wusste plötzlich, dass er den Schlüssel in seinem Traum gesehen hatte. Doch gerade als das Bild einen Sinn zu ergeben schien, verblassten die Details. 

				

			

		

	
		
			
				 

				Kapitel 33

				Fiona zündete sich eine Zigarette an und rauchte sie genüsslich im Bett, während sie an die Decke starrte. Gewöhnlich rauchte sie nicht, vor allem jetzt nicht mehr, wo Drew es riechen würde, doch sie hatte immer ein Etui mit Zigaretten in ihrer Tasche und ein paar Streichhölzer im Korsett. Mit Zigaretten in Reichweite fühlte sie sich sichtlich besser, wenn sie allein war, und das war öfter der Fall, als sie zugeben mochte. Obschon es in der letzten Zeit weniger geworden war. Doch heute Abend war sie verblüfft, wie sehr es ihr fehlte, mit der Hand durch Drews Haar zu fahren. Obwohl er nur selten die Nacht in dem kleinen Apartment verbrachte, das er ihr gekauft hatte, schlief er doch oft in ihren Armen ein, nachdem sie sich geliebt hatten, da er wusste, dass sie ihn nach einer Stunde wecken würde, damit er zurück in die Schule gehen konnte. Während er schlief, griff sie in seine weichen Locken und wickelte sie sich behutsam um den Finger. Es war ihr nicht wichtig vorgekommen, doch jetzt, da sie auf dem Landsitz der Adams allein in ihrem Bett lag, vermisste sie dieses Gefühl und seinen sanften Atem an ihrer Schulter.

				Der erste Mann, der sie für Sex bezahlt hatte, war ein Wissenschaftler gewesen. Genau wie Drew war er ein behutsamer Liebhaber. Er war älter als sie – sie war erst fünfzehn –, aber liebenswürdig und hatte nicht schlecht ausgesehen. Er hieß Henry, und er roch nach Chemikalien und Glas. Er hatte sich Zeit mit ihr genommen, hatte herauszufinden versucht, was ihr Vergnügen bereitete und was sie zum Lachen brachte und versucht, ihr die Befangenheit zu nehmen. Für das, was sie gewesen war, hatte die Nacht durchaus gute Momente gehabt. Er hatte sie bezahlt und auf die Stirn geküsst, ihr gesagt, wie schön sie war und dass er wiederkommen würde. Sie hatte ihn nie wiedergesehen. 

				Die Erinnerung an ihn klang in ihr nach, wenn sie mit Drew schlief, doch mit Drew hatte sie immer Spaß. Sie mochte seine gütigen runden Augen und das Gefühl seiner Haare auf ihrer Haut. Er war traurig gewesen, als sie ihm gesagt hatte, dass sie wegen einer familiären Angelegenheit über Ostern nicht da sein würde, aber sie hatte ihr Bestes getan, um ihn wieder aufzuheitern. Dabei war es ihr um ihn gegangen. Doch jetzt merkte sie, dass auch sie ein wenig traurig war. Sie mochte es, wie sein Kopf in ihrem Schoß lag, wenn er schlief oder zu ihr aufsah. Sie mochte es, wie sie ihn mit den einfachsten kleinen Spielen bezaubern konnte. Wieder dachte sie daran, wie liebenswürdig und kindlich er war, irgendwie unschuldig und verdorben zugleich. 

				Fiona zog lange an ihrer Zigarette, und der Rauch hing über ihr in der Luft. Sie hatte sich nie als mütterlichen Typ gesehen. Vor unendlich langer Zeit hatte sie ein Baby gehabt, doch es war gestorben. Sie war nicht richtig darauf vorbereitet gewesen, und der Vater hatte behauptet, dass es nicht von ihm war, deshalb hatte sie sich vor dem Kind gefürchtet, während es in ihr wuchs, hatte gefürchtet, dass es das Leben aus ihr herauspressen würde. Doch als der kleine Junge geboren wurde, zerbrechlich und ohne Haare, mit ihren klaren, blauen Augen und der spitzen Nase, hatte er ihr Herz gerührt, und sie hatte seinen Bauch gekitzelt und gelächelt, als seine Augen vor Vergnügen hervortraten. Sie war jede Nacht mit dem Baby eingeschlafen, hatte es in ihren Armen gewiegt bis zum vierten Tag, als sie aufgewacht war und seinen toten Körper an ihren noch atmenden geschmiegt fand. Sie hatte auch nicht mehr atmen wollen, doch das hatte durch das abgehackte Keuchen, das ihren Körper während des Weinens schüttelte, nicht funktioniert. Die anderen Mädchen, mit denen sie zusammenlebte, hatten um sie herumgestanden, ihr die Schultern massiert und den Jungen aus ihren Armen genommen. Ein Pfarrer war gekommen, hatte Fiona erzählt, dass das Gottes Plan sei und ihren Sohn mitgenommen und ihn beerdigt; Fiona wusste heute noch nicht wo. Und dann hatte Fiona weitergelebt. Schließlich konnte sie nichts anderes tun. Doch manchmal träumte sie noch davon, ihn in ihren Armen zu halten, aber ihre Arme wiegten Luft, wenn sie aufwachte. 

				Ein leises Klopfen an ihre Zimmertür ließ Fiona aus ihren Gedanken hochschrecken. Sie sah, dass sie sich in Ermangelung von Drews ihre eigenen Haare um den Finger gewickelt hatte. Sie blickte zur Tür. Das leise Klopfen war wieder zu hören. 

				»Ja?«, rief sie leise.

				»Fiona, ich bin’s. Violet. Darf ich reinkommen?« 

				»Ja«, sagte Fiona, setzte sich auf und drückte ihre Zigarette am Bettrahmen aus. Sie trug nur ihr Nachthemd, aber im Zimmer war es dunkel. Violet öffnete leise die Tür und trat ein. Auch sie trug ein Nachthemd. 

				»Darf ich das Licht anmachen?«, fragte sie Fiona.

				»Ja«, antwortete Fiona wieder. »Was ist los?« 

				Violet machte eine Wandleuchte an, und der Raum war in sanftes Licht getaucht. »Ich brauche deine Hilfe.«

				»Oh?«

				»Ich weiß, dass du keinen Grund hast, mir zu helfen, aber ich hoffe, dass du es trotzdem tust.«

				»Natürlich, wenn ich kann«, meinte Fiona. »Du warst sehr nett zu mir.«

				»Weil du mich erpresst hast«, sagte Violt mit gerunzelter Stirn. 

				»Ich ziehe es vor, es als einen Austausch von Informationen zu betrachten. Eine Verschwörung Gleichgesinnter. Und vielleicht hättest du mir ja auch geholfen, wenn ich dein Geheimnis nicht gekannt hätte.«  

				»Wirst du Drew wehtun?«

				»Nein«, sagte Fiona ein wenig beleidigt.

				»Ja, dann hätte ich dir geholfen. Wenn ich gewusst hätte, wie glücklich du Drew machen würdest.« 

				»Nun, gut. Und wie kann ich dir helfen?«

				»Ich …« Violet kniete sich neben Fionas Bett auf den Boden, als würde sie es nicht schaffen, zu stehen und gleichzeitig ihre Bitte vorzubringen. »Also, ich muss wissen, wie ich schnell meinen Anzug ablegen und in ein Kleid schlüpfen kann.«

				»Ist das alles? Das ist leicht. Dazu hättest du meiner Hilfe nicht bedurft. Du kannst dich bereits recht schnell selbst umziehen; du musst einfach üben, bis du noch schneller bist. Vielleicht kann ich ein paar deiner Kleidungsstücke ändern, damit du sie schneller ausziehen kannst – so wie Theaterkleider.« 

				»Das wäre wundervoll«, sagte Violet, hielt inne und sah zu Boden.

				»Sonst noch was?« 

				»Ja. Ich möchte … das heißt … Es gibt da einen Mann. Und er plant, mir den Hof zu machen. Und ich denke, das würde mir sehr gefallen. Aber ich weiß nicht, wie ich … wie ich mich verhalten soll. Ich habe keine Ahnung, wie man Liebe macht.« 

				»Ich soll dir was über Sex beibringen?«, fragte Fiona.

				»Nein!«, rief Violet, und selbst in dem gedämpften Licht sah man, wie rot sie war. »Ich möchte, dass du mir sagst, wie man die Aufmerksamkeit eines Mannes erregt. Wie ich ihn … wie ich ihn dazu bringe, sich in mich zu verlieben.« 

				»Also, wenn er dir den Hof machen will, denke ich, dass er bereits in dich verliebt ist.« 

				»Aber wir haben bisher nur miteinander gesprochen – und das auch nur zwei Mal, wo er gewusst hat, wer ich bin. Und ich fürchte, dass ich beide Male ziemlich unhöflich zu ihm war. In unseren Briefen kann ich nett zu ihm sein, doch das liegt daran, dass wir über wissenschaftliche Themen schreiben. Ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll, wenn ich ihm gegenüberstehe. Und ich habe Angst, dass er seinen Fehler erkennt und die Flucht ergreift, wenn er mich ein paar Tage so erlebt hat, wie ich bin.« 

				Fiona kicherte, und Violet starrte sie an.

				»Für dich ist das leicht«, sagte Violet, »du weißt, wie man sich als Frau verhält. Wie man sich in einem Kleid bewegt.«

				»Beweg dich einfach, vergiss das Kleid«, sagte Fiona. »Männer versuchen ohnehin zu vergessen, dass man ein Kleid anhat. Aber ich helfe dir natürlich. Obwohl es ein bisschen Übung braucht. Unterricht. Wir machen das auf deinem Zimmer, weil dort mehr Platz ist. Ich glaube nur nicht, dass du das wirklich brauchst, Violet. Natürlich ist es manchmal ganz nützlich zu wissen, wie man seine Taille am besten zur Geltung bringt, oder wie man mit seinem Fächer umgeht, vor allem auf der Bühne, aber du stehst nicht auf der Bühne. Du bist mit einem Kerl zusammen, der dich allem Anschein nach schon mag.« 

				»Ich möchte einfach eine feine Dame für ihn sein können«, sagte Violet. 

				»Wir fangen morgen nach dem Frühstück an, ja?« 

				Violet stand auf und seufzte. »Danke, Fiona.« 

				»Es wird mir ein Vergnügen sein«, sagte Fiona. Violet löschte das Licht und schlich sich leise zurück in ihr Zimmer. Fiona lächelte im Dunkeln. Es war leicht zu vergessen, dass Violet nur ein junges Mädchen war, so leidenschaftlich und furchtlos, wie sie einem meistens erschien. Aber sie war gerade achtzehn geworden und hatte nie eine Frau um sich gehabt bis auf die launische Mrs Wilks. Kein Wunder, dass sie meinte, erst lernen zu müssen, sich wie eine Dame zu benehmen. 
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				Am nächsten Morgen riet Fiona Violet als Erstes, dem Duke zu antworten. In Theaterstücken offenbarten die Damen ihre Gefühle immer in Briefen. Sie trugen auch oft Fächer, hinter denen sie ihre Gesichter geziert verstecken oder plaudern konnten, deshalb holten Fiona und Violet ein paar Fächer und übten, sie mit einer schwungvollen Bewegung zu öffnen und wieder zu schließen. Fiona zeigte Violet, wo sie ihre Hände lassen konnte, wenn sie neben einem Mann herging: Sie hingen lose neben dem Körper, die Handgelenke nach außen gekehrt, und zeigten immer auf etwas Interessantes. Tagelang übten sie zu gehen, sich auszudrücken – obwohl Violet nicht den Eindruck hatte, dass Fiona in diesem Punkt ganz die Richtige war, zu flirten, zu tanzen, Komplimente anzunehmen und Interesse zu bekunden, was man nicht sagte und was man sagte.

				Nach vier Tagen war Violet ganz benommen. »Bist du sicher, dass man sich so verhält, wenn einem jemand den Hof macht?«, fragte sie Fiona eines Abends, als sie mit Ashton im Wohnzimmer saßen.

				»Ich weiß wirklich nicht alles«, sagte Fiona. »Das ist Schauspielerei. Vornehme Umgangsformen, damit du nicht stolperst, wenn du tanzt oder ein Kleid trägst. Wie du dein Haar machst. Mir gefällt die Flaumige Dahlie an dir am besten, obwohl auch das Beste Schloss der Königin schön war …« 

				»Alles, was du ihr beigebracht hast, ist in der Welt der Theatertücke und Bücher richtig«, unterbrach Ashton sie. Es hatte ihn sehr amüsiert, gelegentlich Violets Benimmstunden beizuwohnen, wie er den Unterricht nannte. 

				»Aber wie verhalte ich mich wie eine richtige Dame? Eine, die er lieben wird?«

				Fiona lachte. »Er liebt dich doch schon«, sagte sie. »Sei also einfach du selbst. Das sind doch alles nur, wie soll ich sagen, Werkzeuge der Weiblichkeit. Ich habe dir allerdings nur die anständigen gezeigt.«

				»Und dafür sind wir dir auch dankbar«, sagte Ashton. »Stell dir einmal vor, was für einen Schaden Violet in der Männerwelt anrichten könnte, wenn Sie die unanständigen kennen würde. Aber du wirkst jetzt schon mehr wie eine Dame, Violet: so wie du gehst, und so dezent, wie du dich in Unterhaltungen gibst. Das sind Fertigkeiten fürs Leben, die Fiona dir da beigebracht hat.« 

				»Du darfst ihm nur nicht sagen, dass er ein Scheusal ist und dass du ihn hässlich findest, und alles ist gut«, sagte Fiona mit einer ausladenden Handbewegung. 

				Violet runzelte die Stirn. »Und wie sieht es damit aus, ihm zu sagen, dass ich mich die ganze Zeit als Mann verkleidet habe?« 

				»Nun ja«, meinte Fiona, »so etwas habe ich noch nie gespielt. Meine Stadteile von Bristol sind zu groß.« Sie umfasste eine Brust mit der Hand, um zu zeigen, was sie meinte. Ashton lachte. 

				»Ich bin verwirrt«, sagte Violet und verschränkte die Arme, »und ich bin nicht oft verwirrt.« Sie wollte, dass der Duke das Gleiche für sie empfand wie sie für ihn – sie wollte nicht mehr das mit Öl beschmierte Mädchen im Nachthemd sein. Sie wollte etwas anderes sein.

				Ihr Bruder lächelte sie verständnisvoll an. »Ich denke, alles wird gut, Schwesterherz.«

				»Wenn man verliebt ist, ist man leicht unsicher«, lachte Fiona. »Das ist selbst mir schon ein- oder zweimal passiert.« 

				Violet seufzte und ging ins Bett. Ashton und Fiona blieben im Wohnzimmer sitzen, Ashton rauchte seine Pfeife, und Fiona trank Brandy. 

				»Glaubst du, dass alles gut gehen wird?«, fragte Fiona. »Wenn Sie dem Duke Ihr Geheimnis anvertraut, meine ich?« 

				»Ja«, sagte Ashton. »Egal, was du ihr beigebracht hast, Violet kann gar nicht anders, als sie selbst sein. Sie ist einfach unsicher, weil sie das ganze Jahr über einen Mann gespielt hat. Doch wenn sie auf der Ausstellung erst einmal allen gesagt hat, wer sie in Wirklichkeit ist, und alle sehen, dass sie ein Genie ist und eine Frau und noch tausend andere Dinge mehr, bin ich ganz sicher, dass sie ihr altes Selbstvertrauen zurückgewinnen und alles schaffen wird – selbst die Liebe. Du hast ihr ein paar Tricks beigebracht, und sie wird sie nutzen, wie sie einen Schraubenschlüssel nutzen würde, aber schließlich wird nichts Violet davon abhalten, sie selbst zu sein.«

				»Und der Duke wird sie dafür lieben?« 

				Ashton zuckte mit den Schultern und paffte an seiner Pfeife. »Manche verlieben sich in eine Lüge, manche in die Wahrheit. Wenn sie eine Lüge lieben, werden Sie immer enttäuscht werden. Wenn Sie die Wahrheit lieben, werden Sie wahrscheinlich glücklich werden. Ich hoffe, dass der Duke nicht nur ein Mann der Wissenschaft ist, sondern auch ein Mann, der die Wahrheit liebt.« 

				»Ja«, sagte Fiona. Während sie Violet unterrichtet hatte, war ihr klar geworden, dass sie sich, ohne damit gerechnet zu haben, in Drew verliebt hatte. Die Rolle, die sie bei ihm spielte, war die, die ihrem wahren Selbst entsprach und wie sie gerne war. Sie hatte so viele verschiedene Rollen gespielt, dass sie irgendwann vergessen hatte, wer sie wirklich war. Doch dem war nicht mehr so. Der alberne, brillante Drew hatte ihr geholfen, sich zu erinnern, wie wundervoll es war, keine Rolle zu spielen, und dafür liebte sie ihn.

				Sie blickte zu Ashton hinüber, der zufrieden an seiner Pfeife paffte, und dann sah sie zu Violets Zimmer hoch und hoffte, dass das Mädchen einmal das gleiche Glück erfahren würde wie sie.

				

			

		

	
		
			
				 

				Kapitel 34

				Gareth Bracknell hatte kein schönes Osterfest gehabt. Es war genauso wie die letzten Osterfeste verlaufen, an denen er und seine Frau seine Mutter auf dem Land besucht hatten. Seine Mutter, die sowohl die Tochter als auch die Witwe eines Anwalts war, war nie der Ansicht gewesen, dass in die Sterne zu gucken, wie sie es nannte, eine wirkliche Arbeit oder ein Beruf war, der eines Mitglieds ihrer Familie würdig war, sodass sie ihn die meiste Zeit kritisierte oder von den bemerkenswerten Taten seines Bruders erzählte, der Diplomat in der Schweiz war. Oder aus irgendeinem Grund nach Valentine fragte, den sie offensichtlich ein- oder zweimal auf Wohltätigkeitsveranstaltungen getroffen und von dem sie eine hohe Meinung hatte. Valentine war ein Wissenschaftler; Bracknell guckte nur in die Sterne. 

				Und seine Frau, die zu Hause leise wie eine Maus war – nur ein Schatten in einem weißen Kleid, der immer Kopfschmerzen hatte –, gab seiner Mutter recht, pickte in den winzigen Teilen herum, die seine Mutter von ihm übrig gelassen hatte wie eine Ratte, die sich von dem Aas ernährt, nachdem der Löwe seinen Anteil bekommen hat. Die Messe war auch langweilig gewesen bis auf die Zeit, die er geschlafen und ein wenig gesabbert hatte. Insgesamt ein grauenhaftes Osterfest.

				Deshalb war Bracknell auch furchtbarer Laune, als er zurück nach London kam. Als er die fröhlichen, entspannten Gesichter seiner Schüler sah, die offensichtlich alle wunderschöne Osterferien gehabt hatten, verspürte er wieder Wut, wie unfair die Welt doch war und dass er in der unermesslichen Weite des Universums, deren er sich lebhaft bewusst war, derjenige war, auf dem immer alle herumtrampelten. 

				Deshalb fand er es nur gerecht, wenn er seinerseits auf den Schülern herumtrampelte. 

				»Nun gut, Ihr kleinen Mistkerle«, begann er, als alle sich gesetzt hatten, »schauen wir einmal, ob Ihr Verstand Ihnen in Ihren kleinen Ferien nicht ganz aus den Ohren herausgelaufen ist. Adams – was ist die Gravitationskraft des Saturn?« Bracknell liebte es vor allem, Adams herauszupicken, da Ashtons Vater einmal auf einer Astronomen-Tagung einen Witz auf seine Kosten gemacht hatte.

				»Entschuldigung, Sir, aber ich glaube, das hatten wir noch nicht.« 

				»Entschuldigung, Sir, aber ich glaube, das hatten wir noch nicht«, wiederholte Bracknell mit hoher, piepsiger Stimme. »Das ist mir scheißegal. Sehen Sie in Ihrem Buch nach, wir warten auf Ihre Antwort.« 

				Merrimans Hand schoss in die Luft, er fuchtelte in der Luft herum. Bracknell ignorierte ihn. 

				»Ich glaube, Mr Merriman weiß die Antwort, Professor Bracknell«, kam eine Stimme von der Tür zum Dach. Bracknell sah hinüber, bereit, Gift und Galle zu spucken, schluckte jedoch, als er den Duke sah. 

				»Oh! Sir«, sagte Bracknell, unangenehm berührt. »Ich habe Sie nicht gesehen.« 

				»Ich gehe oft zum Denken hinaus aufs Dach, sobald die Luft im Frühling frisch genug ist.«

				»Wie … schön für Sie«, meinte Bracknell. »Sehr poetisch.«

				»Ja«, sagte der Duke mit gerunzelter Stirn. »Beachten Sie mich einfach nicht. Doch wie gesagt, ich glaube, Mr Merriman weiß die Atnwort.«

				»Ja«, sagte Bracknell. »Mr Merriman?«

				Der Duke ging, als Merriman die Antwort mit vor Aufregung geröteten Wangen herunterrasselte. Nach diesem Auftritt würde er mit Sicherheit nicht Bracknell bitten, Professor Cardew zu vertreten, wenn dieser sie wieder verließ. Der Duke hatte ein solch unprofessionelles Verhalten von Bracknell schon seit Jahren vermutet; und dies war nur die Bestätigung. Ernest hatte gehofft, in den Unterricht zu kommen und zu sehen, dass er gut lief, war aber nicht überrascht von Bracknells brutaler Art zu unterrichten. Er hatte jedoch nicht gelogen, als er gesagt hatte, dass er auf das Dach gegangen war, um die Luft zu genießen. Im Frühling hatte er oft den Eindruck, dass die Gerüche des Wassers und der Blumen aus dem Garten von unten heraufstiegen und den üblichen Gestank der Stadt überlagerten. Die Blumen dufteten noch nicht stark genug, wahrscheinlich weil viele noch in Töpfen im Wohnhaus standen. Er würde sich heute darum kümmern. Es war ein schöner Tag für Gartenarbeit, und er liebte es, guter Stimmung im Garten zu arbeiten. Und der letzte Brief von Violet hatte ihn in sehr gute Stimmung versetzt. 

				Doch was sollte er ihr antworten? Durch die bevorstehende Ausstellung hatte er nur wenig Zeit, ihr persönlich den Hof zu machen. Konnte man seine romantischen Absichten in einem Brief erklären? Sicher ging das in Büchern. Aber es kam Ernest nicht ganz richtig vor, in einem Brief zu schreiben, »Ich liebe Sie, und ich werde alles tun, Ihr Herz zu gewinnen.« Er wollte es ihr persönlich sagen und ihre grauen Augen leuchten sehen. Er wusste, dass sie leuchten würden, aber er war sich noch immer nicht sicher, was sie sagen würde. In ihrem letzten Brief hatte sie geschrieben, dass sie sein Geschenk über alles liebte, dass es das schönste Geschenk war, das sie jemals bekommen hatte, und dass sie sich geschmeichelt fühlte, wie gut er sie kannte, aber sie hatte nicht geschrieben, dass sie ihn über alles liebte, sondern nur sein Geschenk. Doch vielleicht war sie ja schüchtern. Frauen waren oft schüchtern, nicht wahr? Es war ihm gleichgültig. Er würde sie ohnehin erobern. Er wusste, dass es zwischen ihnen gefunkt hatte, und wenn sie ihn jetzt zurückwies, war der Grund ausschließlich der, dass er etwas falsch gemacht hatte. Er hatte sich nie so zufrieden gefühlt, wie in den Momenten, in denen er an Violet dachte. 

				In seinen Räumen zog er sich Arbeitskleidung an, füllte seinen Schubkarren mit den eingetopften Pflanzen und brachte sie hinaus in den Garten. Die Aprilluft war feucht und frisch, und der Boden ließ sich leicht umgraben, als er Löcher für jede Pflanze ausstach und sie hineinsetzte. Als er die Dahlienzwiebeln wieder einpflanzte, kam ihm die Idee: Er würde ihr auf der Ausstellung einen Antrag machen. Er würde ihr eine Einladung schicken und sie als Miterfinderin seiner eigenen Erfindung, des Raumschiffs, angeben. »Modell eines Fahrzeugs für die Reise zu den Sternen, präsentiert vom Duke von Illyria und Miss Violet Adams«. Damit würde er ihr Herz mit Sicherheit gewinnen. Er fühlte sich leicht und beschwingt, als er daran dachte. Im nächsten Jahr würde unter ihrer Erfindung auf der Ausstellung einfach stehen: »Präsentiert vom Duke und der Duchess Illyrias«.

				Er klopfte den Boden um die Dahlien fest und sah auf, um seine Arbeit zu begutachten. Der Garten war wieder ganz bepflanzt. Er ging ins Wohnhaus zurück und holte eine Gießkanne, die er füllte und mit in den Garten nahm. Es war ein schöner Tag, an dem einige der Schüler zum Mittagessen ausgegangen waren, um noch einen letzten Rest ihrer Ferien festzuhalten. Ashton war einer von ihnen und lächelte Ernest zu. Ernest lächelte zurück. 

				»Was machen Sie da, Sir?«, fragte Ashton.

				»Ich habe nur ein paar Blumen zurück in den Garten gepflanzt«, antwortete Ernest. »Und jetzt gieße ich sie.«

				»Nur einige Pflanzen kommen nach dem Winter wieder«, sagte Merriman, der neben ihnen stand. Ernest nickte und unterdrückte den Wunsch, Merriman den Kopf zu tätscheln. 

				»Darf ich Ihnen helfen?«, fragte Ashton. 

				Ernest starrte ihn einen Moment überrascht an. »Ja, natürlich«, sagte er und gab Ashton die Gießkanne. »Sehen Sie. Ich zeige es Ihnen.« Er führte Ashton in den Garten und zeigte ihm, wie man jede der Pflanzen goss – nicht zu viel. 

				Violet hörte genau zu und tat ihr Bestes. Sie hatte, ohne nachzudenken, gefragt, ob sie helfen konnte, hatte ihm nur noch einen Moment lang nahe sein wollen. Er lachte über sie, als sie goss, und sie versuchte, nicht rot zu werden. 

				»So, das ist genug – mehr wäre zu viel. Sie würden die Pflanze ertränken.«

				»Entschuldigung, Sir.«

				»Kein Grund, sich zu entschuldigen.« Er würde Ashton gern als Schwager haben, jetzt, da der peinliche Kuss aus dem Weg geräumt war. Größtenteils aus dem Weg geräumt. Der Duke war sich Ashtons glatter Haut noch immer äußerst bewusst, war aber sicher, dass diese Bewusstheit daher rührte, dass sie ihn an Violets erinnerte.

				»Sir, darf ich fragen, warum Sie den Garten selbst in Stand halten? Sie haben Bedienstete, die das mit Sicherheit gern für Sie tun würden.« 

				»Das stimmt«, sagte Ernest, »aber ich finde es wichtig, in der Erde zu arbeiten, um den Boden und die Pflanzen mit dem ganzen Wesen zu verstehen und nicht nur wissenschaftlich. Wenn ich etwas erschaffe, versuche ich, mit der Natur zu arbeiten und nicht gegen sie. Deshalb habe ich auch in einigen der Briefe, die ich mit Ihrer Schwester austausche, mit ihr über den Rumpf des Fahrzeugs diskutiert, das ich baue – das wir bauen eigentlich. Sehen Sie, ich wollte bei der Metallverkleidung einer organischen Struktur folgen – in gewisser Weise wie bei einer Ananas –, das würde die Konstruktion festigen, denke ich. So wie die Schale einer Ananas wächst oder wie Blütenblätter an einer Pflanze erblühen: Ihre Überlappung ist ein Beispiel für die Genialität der Natur, ein brillantes mathematisches Design. Sehr viel widerstandsfähiger als die einfachen Metallplatten, die Ihre Schwester vorgeschlagen hat.« 

				»Einfach?«, fragte Violet leicht beleidigt.

				»Ich wollte damit nicht sagen, dass Ihre Schwester einfach strukturiert ist. Sie ist alles andere als das, sie ist genial. Aber in diesem einen Punkt bin ich nicht mit ihr einer Meinung: Die Metallschichten machen das Schiff zwar etwas schwerer, aber sie machen es auch widerstandsfähiger.« 

				»Ich verstehe«, sagte Violet, erfreut über seine Antwort. »Sie studieren die Natur, um für die Wissenschaft von ihr zu lernen.«

				»Ja«, sagte Ernest, »ja. So ist es, und so gefällt es mir. Nichts riecht süßer als eine Blume, die Sie selbst gezüchtet haben.« 

				Violet dachte darüber nach. »Wie wenn man etwas selber baut«, sagte sie.

				»Ja, so ähnlich. Aber wenn Sie eine Blume züchten, arbeiten Sie nicht allein, Sie arbeiten mit der Natur. Es ist weniger kontrolliert. Und deshalb genieße ich es. Ich denke, ich habe Sie vom Mittagessen abgehalten, Mr Adams.« 

				»Oh, das macht nichts, Sir.« 

				»Unsinn. Jeder muss essen. Kommen Sie mit herein, ich lasse den Küchenchef etwas Einfaches für uns machen.«

				Der Speisesaal war fast leer, als sie eintraten, da das Mittagessen so gut wie vorbei war. Nur Cecily und Miriam waren noch da. 

				Cecily lachte, als Ernest Ashton zum Tisch der Professoren mitbrachte. »Hast du Ashton eingestellt, Ernest?«, fragte sie. 

				»Er hat mir im Garten geholfen und deshalb das Mittagessen verpasst«, erklärte Ernest. »Ich dachte, er sollte etwas essen.« 

				»Ich denke, Ashton würde einen guten Professor abgeben«, sagte Cecily. »Du hättest ihn die Stunden von Professor Bunburry übernehmen lassen sollen statt diesem mysteriösen Professor Forney. Er raucht in der Klasse, hast du das gewusst?« 

				»Tut er das?«, fragte Ernest. 

				»Das tut er«, antwortete Cecily. »Jedenfalls haben die Schüler das beim Mittagessen erzählt.«

				»Nun, wir alle haben unsere Marotten.« Ein Diener näherte sich, und nach einem gemurmelten Gespräch mit dem Duke verschwand er zurück in die Küche. 

				»Wie waren Ihre Osterferien, Ashton?«, fragte Cecily. 

				»Sehr schön«, sagte Violet. »Und Ihre?«

				»Nun, Ernest hat die meiste Zeit über gearbeitet, aber Miriam und Tante Ada haben mir Gesellschaft geleistet.«

				»Feiern Sie Ostern, Mrs Isaacs?«, fragte Violet. 

				»Nein«, sagte Miriam, »aber ich male gern Eier an.« 

				Der Diener brachte ein paar Sandwiches für den Duke und Violet, die sie vergnügt aßen. Violet war ganz zufrieden, mit dem Duke und Miriam und Cecily zu essen, zu trinken und zu plaudern. Sie fühlte sich angenehm ungezwungen, als wüssten alle, dass sie Violet war und nicht Ashton. Sie empfand Cecily wie eine Schwester, Miriam wie eine Freundin und Ernest … Das Wort Ehemann war ihr zu gewichtig, befrachtet mit Implikationen wie Besitz und Gefangenschaft, doch wenn man jemanden so bezeichnen konnte und es etwas anderes meinte – wie Partner, Gleichheit –, dann war das Ernest. Violet hätte gerne nach seiner Hand gegriffen und ihm die Wahrheit gesagt und nicht nur die Wahrheit, was ihr Geschlecht anging, sondern auch, dass sie ihn anbetete. Stattdessen biss sie in ihr Sandwich.
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				Nach dem Essen begleitete Ernest Ashton ins Mechaniklabor hinunter, um Forney seine Verspätung zu erklären, der wirklich rauchte, während er die Arbeit der selbstständig arbeitenden Schüler beaufsichtigte.  

				»Äh? Nein, kein Problem«, sagte Forney. Er beugte sich gerade über Motorenpläne.

				»Sie sind Matthias Forney?«, fragte Ashton. »Der amerikanische Zugkonstrukteur?« Ernest lächelte. Er war stolz, dass dieser Schüler internationale wissenschaftliche Persönlichkeiten kannte. 

				»Ja, das bin ich. Und Sie sind Ashton Adams, richtig?« Ashton nickte. »Schön, Sie kennenzulernen. Wenn Sie wollen, dass ich auf das, was immer Sie bauen, einen Blick werfe, würde mich das freuen, doch wenn Sie möchten, dass ich mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmere, ist das auch in Ordnung.« 

				Ashton lachte. »Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie sich meine Pläne ansehen würden, Sir.« 

				»Gerne«, sagte Forney und nahm seine Zigarre aus dem Mund.

				»Aber der Duke muss erst gehen«, sagte Ashton mit einem pfiffigen Blick. Ernest sah Ashton mit großen Augen an. »Es wäre mir lieber, wenn Sie es erst sehen, wenn es fertig ist, Sir«, erklärte Ashton. 

				Ernest zuckte die Schultern. »Nun gut. Wir sehen uns zum Abendessen, Matthias. Mr Adams.« 

				Ernest verließ das Labor und schüttelte den Kopf. Andere Schüler wären bei der Gelegenheit, Ernest ihre Arbeit in diesem frühen Stadium zeigen zu dürfen, vor Freude in die Luft gesprungen. Ashton war selbstbewusst wie seine Schwester, der er einen Brief schuldete. Er würde ihr heute Abend schreiben, doch jetzt musste er an dem Raumschiff arbeiten, und dann musste er nach diesem verdammten Schlüssel suchen. Obwohl der Schlüssel ihn gedanklich nicht so sehr beschäftigte. Er hatte das Gefühl zu wissen, wo er war und was er war, und dass es ihm, wenn er sich entspannte, einfallen würde wie eine alte Erinnerung. Deshalb arbeitete er an dem Raumschiff und dachte währenddessen darüber nach, was er am Abend Violet schreiben wollte und was sie sagen würde, wenn sie ihren Namen an dem Exponat auf der Ausstellung sah.

				

			

		

	
		
			
				 

				Kapitel 35

				Violet mochte Forney. Bis zum Mai waren sie ganz gute Freunde geworden, und Violet hatte in ihrer freien Arbeitszeit mehr als einmal eine Zigarre von ihm angenommen und geraucht. Er betrachtete die Mechanik anders als Bunburry: direkter – für ihn galt es, so viel Energie wie möglich aus jedem Zahnrad, aus jedem Stück Kohle zu gewinnen. Er erfreute sich an Verzierungen und intelligenten Funktionen, doch entscheidend war, wie gut der Motor einer Maschine arbeitete. Deshalb war er auch so begeistert von Violets Motor mit seiner extremen Funktionalität. 

				Cecily hingegen schien Forney nicht zu mögen und begann, das Mechaniklabor zu meiden; sie behauptete, dass ihr von dem Zigarrenrauch schwindelig wurde. Das eine Mal, als sie herunterkam und Violet rauchend antraf, reagierte sie sehr verärgert, bis Violet die Zigarre ausmachte. Anschließend war Forney zu ihr gekommen und hatte ihr fest auf den Rücken geklopft. »Frauen, was?«, hatte er gesagt. »Können ein bisschen Rauch nicht vertragen, sollten nicht in London leben. Aber ich denke, wir lieben sie dafür, dass sie so süß und elegant sind.« Einen Moment schien er mit seinen Gedanken woanders zu sein. »Nun, machen wir uns wieder an die Arbeit«, sagte er und klopfte Violet noch einmal auf den Rücken.

				Violet glaubte nicht, jemals süß und elegant zu werden, doch andererseits rauchte auch Ada Byron Zigarren, und ihre vielen Affären waren in der wissenschaftlichen Welt kein Geheimnis. Eine Zigarre würde den Duke nicht dazu bringen, Violet zurückzuweisen. Nicht einmal wie sie sich als Dame verhielt, wäre ein Grund zur Zurückweisung. Wie sie sich als Mann verhielt, darauf kam es an, und was noch wichtiger war, dass sie behauptet hatte, ein Mann zu sein, während sie das tat. 

				In den Nächten begann die Lüge, Violet ernsthaft zu schaffen zu machen. Wenn sie im Bett lag und nicht länger wie ein Mann, aber auch nicht wirklich wie eine Frau gekleidet war, fühlte sie sich unentschlossen und schuldig. Sie wollte allen die Wahrheit sagen. Sie hatte Schlafstörungen und warf sich im Bett zu den Geräuschen der Getriebe hin und her. 

				Die Briefe des Dukes wurden herzlicher und liebevoller. Schon bald lud er sie zu der Ausstellung im Kristallpalast in weniger als zwei Monaten ein, um sich das Modell des Raumschiffs anzusehen, das zu konstruieren sie ihm geholfen hatte. Violet schrieb zurück, dass sie da sein würde. Das war keine Lüge, natürlich nicht, doch es war weniger wahr, als dass sie sich gut dabei fühlte. Der Duke hatte begonnen, ihr sein Herz auszuschütten, langsam, subtil, und sie hatte ihm noch immer nicht das große Geheimnis anvertraut, das sie auseinanderbringen könnte. 

				Es war Sonntag, als der Duke und sie das nächste Mal persönlich miteinander sprachen. Sie hatte den größten Teil des Tages zusammen mit Ashton und Jack verbracht und den falschen Brief von Cecily für Miriam geschrieben, um ihn Volio zu geben. Sie hatten zusammen zu Mittag gegessen, doch Violet wollte zurück nach Illyria, um zu arbeiten, sodass sie und Jack früher gingen. Als sie auf das Schulgelände kamen, sah Violet den Duke im Garten stehen und auf den Fluss schauen. Jack sah erst sie und dann den Duke misstrauisch an, dann verschwand er, ohne ein Wort zu sagen, im Schulgebäude. 

				Violet ging in den Garten und blieb neben dem Duke stehen. »Ich liebe den Fluss«, sagte er. »Ich weiß, dass er verschmutzt ist, und wenn ich wirklich nahe herangehen würde, röche ich seinen Gestank, aber mir gefällt das Bild, das er vermittelt. Das Bild von Wasser, das ständig in Bewegung ist. Es kommt mir so friedlich vor, schon allein das Geräusch.«

				»Ich finde das Geräusch der Getriebe in Illyria beruhigend«, sagte Violet. 

				»Wirklich?« Der Duke kicherte. »Ich bin mir sicher, Ihrer Schwester ginge es nicht anders. Aber Sie sollten sich etwas Zeit nehmen, auch einmal auf das Wasser zu schauen. Es ist auf seine eigene Weise brillant. Immer in Bewegung und sehr tief. Ich bin mir ziemlich sicher, dass man darunter nichts hören kann.«

				»Gefällt Ihnen das, Sir?«, fragte Violet.

				»Nun, ja. Wenn auch nicht in dem morbiden Sinn, wie ich es gesagt habe. Ich spreche hier nicht vom Tod. Ich finde einfach die Vorstellung eines Lebens ohne Erwartungen erfrischend. Unter Wasser gäbe es nur mich. Nicht die Stimme meines Vaters, die mir sagt, dass ich es besser machen muss, noch die der wissenschaftlichen Welt, die sagt, dass ich nicht gut genug bin.« Der Duke seufzte. »Doch jetzt habe ich mehr gesagt, als Sie wissen wollten.« 

				»Würden Sie auch die Stimme meiner Schwester nicht hören wollen?«, fragte Violet peinlich berührt. 

				»Oh, doch. Ihre Stimme ist perfekt«, sagte der Duke und legte Violet eine Hand auf die Schulter. Sie schauderte. »Nein, ihre Stimme wollte ich nicht missen. Sie ist ermutigend, ehrlich, logisch und brillant.« 

				»Ich glaube«, sagte Violet, »ich glaube, sie denkt ähnlich über Sie. Nach dem zu urteilen, was sie mir so sagt.« 

				»Danke dafür«, sagte der Duke und klopfte ihr auf den Rücken, bevor er sich dem Schulgebäude zuwandte. Sie beobachtete, wie er zurück ins Haus ging und in dem schwindenden Licht blassorange leuchtete. 
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				Volio sah das schwindende Licht nicht, obwohl er sich vermutlich auch nichts daraus gemacht hätte, hätte er es gesehen. Er hatte den ganzen Abend in seinem Labor gearbeitet, und jetzt war Mitternacht vorüber, und er wollte ins Bett gehen. Doch er hatte etwas verloren, und es war wichtig, dass er es wiederfand. Der Keller war so dunkel und voller Geräusche wie immer, und die Laute verursachten ihm Kopfschmerzen. Er hielt eine Gaslampe in der Hand und ging langsam die Gänge ab. Er versuchte, sich ruhig zu verhalten, weil ein Geräusch das, was er suchte, möglicherweise vor ihm weglaufen lassen würde. 

				Er stöhnte leise, drehte den Kopf und hörte es knacken. Er war müde. Er hatte den ganzen Abend gearbeitet, und er hatte schlechte Laune. Seine Augen waren trocken durch das Starren. Er blieb stehen, um sie zu reiben. 

				In diesem Moment kam der Duke schnellen Schrittes um die Ecke. Als er Volio sah, blieb er abrupt stehen. Volio hob seine Lampe, um den Duke besser zu sehen. Sein Gesicht war gerötet, seine Augen groß und überrascht. Er trug ein bronzefarbenes Jackett, und sein Haar war nass. »Sir?«, sagte Volio.

				»Volio?«, schrie der Duke. »Was machen Sie hier unten? Den Schülern ist es verboten, in den Keller zu gehen, das wissen Sie! Und zudem noch so spät.«

				Volio biss die Zähne zusammen. Er war schlechter Laune, und von diesem Heuchler abgekanzelt zu werden, machte es nicht gerade besser. »Ich habe nach etwas gesucht, Sir.« 

				»Im Keller?« Der Duke sah ihn an, als wäre er dämlich. 

				Volio blitzte ihn an. »Ja, im Keller. Haben Sie geglaubt, ich wüsste nicht, wo ich bin?«, sagte Volio giftiger, als er es beabsichtigt hatte.

				Der Duke hatte mit dem Fuß auf den Boden geklopft, als wäre er irritiert, doch jetzt hörte er damit auf. »Verschwinden Sie hier, Volio, bevor ich Sie der Schule verweise, weil Sie gegen die Regeln verstoßen haben«, schnauzte der Duke. Er klang verärgerter, als Volio ihn je erlebt hatte, was Volio nur noch wütender machte.

				»Mich der Schule verweisen?«, sagte Volio, dann stieß er ein hartes Lachen aus. »Sie? Mich der Schule verweisen?« Der Gedanke war ungeheuerlich, er beleidigte all seine Gefühle, aber er war auch lustig. Als stünde das wirklich in der Macht des Dukes. Als gäbe ihm sein schwaches, verwässertes Blut ein Recht auf diese Schule, die so offensichtlich Volio gehörte. Schließlich hatte er den Schlüssel. Er war der bessere Wissenschaftler. Er war ein Mitglied der Gesellschaft. Der Duke war ein Nichts. Volio lachte erneut, dann spuckte er dem Duke vor die Füße.

				In einer fließenden Bewegung schoss die Hand des Dukes vor und packte Volio am Kragen, drängte ihn gegen die Wand. »Sie waren schon immer ein arroganter Arsch, Volio. Vielleicht halten Sie sich aufgrund der Freundschaft Ihres Vater mit meinem Vater, oder weil Ihr Bruder damit durchgekommen ist, die Regeln zu brechen, für etwas Besonderes. Aber seien Sie versichert, dass Sie das nicht sind. Ich werde Sie der Schule verweisen, ungeachtet Ihrer Beziehungen, und es wird mir ein großes Vergnügen sein, das zu tun. Und jetzt verlassen Sie den Keller.« 

				Volio spürte, wie sein Gesicht vor Wut und Luftmangel rot wurde. »Oder was? Oder Sie küssen mich?«, fragte Volio so niederträchtig, wie es ihm möglich war. Die Hand des Dukes ließ ihn los, und Volio spürte, wie sein Körper entspannte.

				»Wie bitte?«, fragte der Duke. 

				»Ich habe Sie und Ashton streiten gehört. Und ich habe auch gesehen, wie Sie sich geküsst haben. Wollen Sie wirklich, dass die Leute davon erfahren? Der Direktor, der seine Schüler abknutscht. Das käme nicht besonders gut an, nicht wahr?«

				Der Duke ließ Volio augenblicklich los, die Farbe wich aus seinem Gesicht, und Volio verschränkte siegreich die Arme. Der Duke sah ihn lange und durchdringend an. »Verschwinden Sie jetzt, und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun zu vergessen, dass es diesen Abend je gegeben hat«, sagte der Duke mit leiser, kalter Stimme. Er starrte Volio auf eine Art an, die diesem das Gefühl gab zu schrumpfen. 

				»Gut«, sagte Volio und drehte sich von dem Duke weg. Er stapfte in Richtung Aufzug, wütend, weil der Duke sich als ihm überlegen ansah. Er hasste es, dass niemand wusste – niemand wissen durfte –, wie überlegen er ihnen allen war. Er hatte keine Lust, auf seinen Vater und seinen Bruder und die Gesellschaft der langsamen alten Männer zu warten. Er wollte Illyria jetzt übernehmen, und Cecily dazu.

				Dieser Gedanke machte ihn wütend auf sich selbst. Wenn er sich den Duke heute Abend zum Feind gemacht hatte – und das hatte er, es sei denn, der Duke konnte wirklich alles vergessen –, war Cecilys Hand für ihn unerreichbar. Vielleicht ließe sich darüber verhandeln. Wenn er Illyria leitete, konnte er dem Duke als Tausch gegen Cecily seinen Titel und seine Räume lassen. Heiratspolitik, wie sie die königlichen Familien betrieben, um Kriege zu beenden. Der Duke würde bestimmt keine Erben zeugen, nicht wenn er junge Männer wie Adams fickte.

				Was hatte der Duke eigentlich im Keller gemacht? Volio spürte ein böses Knurren in seiner Kehle aufsteigen, als er mit dem Aufzug zu den Schlafräumen hochfuhr. Er hatte nicht damit gerechnet, ihn zu treffen. Der Duke hatte kein Recht herumzustreichen, wo er nichts zu suchen hatte. 

				Er öffnete die Tür zu seinem Zimmer und knallte sie wieder zu. Freddy schnarchte im Schlaf und murmelte den Anfang von Gegrüßet seist du, Maria. Volio verdrehte die Augen, setzte sich auf sein Bett und zog die Schuhe aus. Er würde morgen mit seiner Suche fortfahren müssen. Hoffentlich sorgte sein verlorenes Objekt nicht für Ärger. Es hatte das Potenzial zu großer Macht, aber nur, wenn er richtig aktiviert wurde, und das konnte außer Volio niemand. 

				Er legte den Kopf auf das Kissen, schloss die Augen, versuchte zu schlafen und das Knirschen seiner Zähne abzustellen.
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				Auch der Duke knirschte vor Frustration mit den Zähnen, blieb jedoch auf und ging durch die dunklen Kellergänge zu dem Zug. Die Begegnung mit Volio war unglücklich gelaufen, und der Duke hatte Gewissensbisse, weil sein Temperament mit ihm durchgegangen war. Doch er war so in Eile gewesen, dass Volios Erscheinen eine übermäßig ärgerliche Verzögerung dargestellt hatte. Und natürlich hatte Volio sich wie ein Arsch benommen. Doch jetzt, da er ihn ins Bett geschickt und die Erpressung mit einem Achselzucken abgetan hatte – schließlich würde das Wort eines Dukes gegen das eines verbitterten Schülers stehen –, erlangte er wieder Kontrolle über seine Gefühle und strebte den unterirdischen Bahnhof an, während er an seinem Ring spielte.

				Nach seiner Unterhaltung mit Ashton im Garten hatte sich der Duke in sein Bad zurückgezogen. Das tat er oft nach langen Unterhaltungen mit Ashton, weil sie sich wie lange Unterhaltungen mit Violet anfühlten, und lange Unterhaltungen mit Violet ließen ihn nach der Erleichterung verlangen, die nur ein warmes Bad ihm bieten konnte. 

				Im Bad war er schließlich darauf gekommen, wo er nach dem Schlüssel suchen musste. Er lag in der Wanne und starrte die geflieste Wand an, als ihm die fantasievolle Verzierung mit den Zahnrädern auffiel, die schon so lange da war, wie er die Räume seines Vater bewohnte. Während er die kleinen Kreise mit den Zahnrädern darin immer auf eine Weise anmutig gefunden hatte, die nicht zu seinem Vater passte, erregten sie an diesem Abend auf eine ganz neue Art seine Aufmerksamkeit, da ihm plötzlich klar wurde, dass sie den richtigen Durchmesser hatten, um in die schmalen Kreise im Zug zu passen. Nackt und nass kniete er sich ins Badezimmer und versuchte, einen der Kreise aus der Wand zu brechen, während ihm die Tropfen den Rücken hinunterliefen, doch seine Hände waren glitschig, und die Fliesen ließen sich nicht bewegen. 

				Dafür ließen sich die Zahnräder in den Kreisen drehen. Er hörte auf, sie herausbrechen zu wollen, und sah sich das Muster genauer an. Es war ein Raster aus mehreren Kreisen, drei mal drei Reihen, und jeder Kreis stellte ein paar Zahnräder dar, die ineinandergriffen. Alle bis auf den Kreis in der Mitte waren drehbar, sodass er die Richtung der Zahnräder, wie immer er wollte, verändern konnte. Nach einer Weile wurde ihm klar, dass die Zahnräder zusammenpassten, wenn er sich die äußeren als gegeneinanderstoßend und nicht voneinander unabhängig vorstellte; so passten sie auch zu den Zahnrädern in dem unbeweglichen Kreis in der Mitte. Vorsichtig drehte er jede Bronzescheibe, sodass die Zahnräder in einem zusammenhängenden System einander zugewandt waren. 

				Sobald das letzte Zahnrad an seinem Platz war, schoss der mittlere Kreis mit einem leisen Pling vor. Zufrieden lächelnd entfernte Ernest ihn von der Wand. Es war ein Ring. Ein Bronzering mit einem großen Kreis auf der Vorderseite, in dem einige kleine Zahnräder waren, wie bei einer Taschenuhr. Ebenfalls wie bei einer Taschenuhr befand sich an der Seite ein kleiner Knopf. Ernest drehte ihn einige Male, und die Zahnräder drehten sich einen Moment lang langsam mit einem leisen summenden Geräusch.

				Endlich verstand Ernest. Er sprang aus der Wanne, trocknete sich ab, zog sich etwas an und ging in den Keller. Er kannte den Weg zu dem Zug inzwischen so gut, dass er keine Lampe brauchte, um sich zurechtzufinden, nahm aber trotzdem eine mit und erreichte schließlich nach seinem Zusammenstoß mit Volio den Zug. Er lächelte, als er auf dem Bahnsteig stand. Hier war endlich die Tür zu den Geheimnissen seines Vaters, und jetzt hatte er den Schlüssel dazu. 

				Im Inneren des Zugs drückte er alle Schalter und Knöpfe. Die Gleise summten, der Zug leuchtete auf, und die Bremse löste sich, doch der Zug fuhr noch immer nicht. Ernest holte den Ring aus seiner Tasche, drehte an dem Knopf und fügte ihn in die kleine Vertiefung in dem Bedienpult ein, bevor er aufhörte, sich zu drehen. Von irgendwo unter ihm war ein leises Klicken zu hören – von einer zweiten Bremse? –, und der Zug fuhr, hinein in die Dunkelheit. 

				Die Zugfahrt dauerte länger, als er erwartet hatte. Um den Zug war es dunkel, und er konnte nicht viel sehen, doch es roch nach Stein und nasser Erde. Mindestens zwei Mal war er sich sicher, dass die Gleise über einen unterirdischen Fluss führten, und einmal kam es ihm so vor, als ob sie durch einen Fluss gingen. Manchmal kreischte und wackelte der Zug, und Ernest musste sich an einer Wand festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Manchmal meinte er, draußen Tiere schreien zu hören. Wo war er? Wohin fuhr er? Er starrte aus den Fenstern, sah jedoch nichts bis auf die Dunkelheit, in die er stürzte.
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				In dieser Nacht lag Violet wie in so vielen anderen wach. Sie musste immer wieder daran denken, dass sie den Duke weiterhin anlog und wie viel schöner das Leben ohne diese Lüge wäre. Sie wollte ihm endlich die Wahrheit sagen. Als sie schließlich einschlief, hatte sie zwei Träume: In dem einen erzählte sie dem Duke alles, und er hielt ihren Plan für intelligent und sagte ihr, dass er sie liebte. In dem anderen erzählte sie es ihm, und er stand mit offenem Mund vor ihr, bevor er ihr sagte, dass er niemals ein Mädchen lieben könne, dass so unredlich und arrogant wie sie sei. 

				Langsam und leise stieg sie aus dem Bett und schlich sich aus dem Zimmer. Manchmal tröstete sie das Kurbeln der Getriebe, deshalb machte sie sich auf den Weg in den Aufenthaltsraum der Schüler, wo sie besser zu hören waren, doch auch nachdem sie ihnen eine Stunde zugehört hatte, fühlte sie sich nicht entspannter. Sie stand mit steifem Rücken auf und ging zum Aufzug, fuhr ins Erdgeschoss hinunter und durchquerte die Große Halle. Sie war nahezu leer und dunkel, nur von ein paar goldenen Lampen beleuchtet, doch hier waren die Geräusche der Getriebe am lautesten. 

				Noch immer im Nachthemd, näherte sie sich im Dunkeln dem Zentralgetriebe. »Im Erfindergeist zeigt sich die Größe des Mannes« oder, wie Ada es ausgedrückt hatte, »die Größe der Menschheit«. Wie dem auch sei, sie war mit Sicherheit eine große Erfinderin. Sie hatte eine ganze Rolle erfunden, eine Reihe von Lügen, und jetzt wollte sie nichts anderes, als diese loswerden und in den Armen des Dukes liegen. Sie konnte die Fassade nicht mehr lange aufrechterhalten. Sie wusste, dass das Ende in weniger als zwei Monaten in Sicht war, doch sie hatte das Gefühl, dass die Zeit nicht schnell genug vergehen konnte. 

				Aus der Dunkelheit war ein Geräusch zu hören, und der Duke trat langsam aus den Schatten. »Sir!«, sagte sie mit ihrer Männerstimme. »Entschuldigung, Sir. Ich konnte nicht schlafen und habe gedacht, dass ein Gang mir helfen würde.« Der Duke sagte nichts, starrte nur zu dem Zentralgetriebe hoch. In dem gedämpften Licht schien seine Haut Bronze. Violet blickte an sich hinunter. Sie fragte sich, ob es hell genug war, dass der Duke sie sehen konnte, zwischen ihren Verkleidungen sozusagen: nicht Mann und nicht Frau, die Brüste nicht bandagiert, doch mit kurzen Haaren und in einem weißen Baumwollnachthemd, das um ihre Knie hing.

				Und dann war plötzlich alles wie in einem ihrer Träume: Sie kniete sich vor den Duke und gestand: »Ich muss Ihnen etwas erzählen, Sir«, sagte sie, die Worte sprudelten unaufgefordert, jedoch mit großer Erleichterung aus ihr heraus. »Ich bin Violet Adams. Sie haben mich sowohl als Ashton als auch als Violet kennengelernt, aber ich bin nur eine Person. Eine Frau. Violet. Mein Bruder ist der Mann, den Sie Weihnachten kennengelernt haben und der gesagt hat, dass er mein Cousin ist – der auch Ashton heißt. Es war eine dumme Lüge. Letztere, meine ich, nicht die, dass ich mich als mein Bruder verkleidet habe und hierher als Schüler gekommen bin. Doch das musste sein. Sie hätten eine Frau nicht in Illyria aufgenommen, aber ich bin es wert, hier zu sein. Sie wissen, dass ich es wert bin, aus meinen Briefen als Violet und aus meiner Arbeit als Ashton. Ich wollte Ihnen nur beweisen, dass ich es wert bin … Aber dann haben Sie angefangen, mir Briefe zu schreiben und mit mir über Blumen zu reden, und ich wollte nicht mehr nur beweisen, dass ich es wert bin, in Illyria zu sein. Ich wollte Ihrer wert sein. Ich … ich liebe Sie, Ernest. Und ich hoffe, dass Sie mich trotz meiner Täuschung auch noch lieben. Denn ich weiß, dass sie mich lieben. Sie haben das in den Briefen nicht geschrieben, aber Sie haben mich, als Ashton, gefragt, ob Sie mir, als Violet, einen Antrag machen dürfen. Und ich habe ja gesagt, weil ich Sie liebe.« 

				Der Duke sagte nichts. Violet merkte, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen, und sie schlug die Hände zusammen. »Sagen Sie doch etwas …«, bettelte sie leise. »Irgendetwas.«

				Die Uhr in der Halle schlug drei Uhr morgens, und ihr Klang hallte in dem Raum wider, lauter als die Getriebe. Der Duke sah weg, dann rannte er plötzlich aus der Halle. Violet streckte die Hand nach ihm aus. »Ernest!«, weinte sie. Aber er war fort. Sie weinte noch eine Weile in dem dunklen Raum und musste eine Zeit lang geschlafen haben, denn als ihr der nächste Gedanke kam, lag sie auf dem Boden, das Gesicht klebrig von Salz. Sie stand auf und kroch zurück in ihr Bett, wollte nur noch die Augen schließen und dass der Abend vorbei war. 

				

			

		

	
		
			
				 

				Kapitel 36

				Erst am Morgen wurde Violet richtig klar, was sie getan hatte. Sie erwachte mit einem Satz und schnappte nach Luft. 

				»Was ist los?«, fragte Jack. Er war bereits wach und hatte sich ein Handtuch um die Taille gebunden. 

				»Ich habe es ihm gesagt«, sagte Violet, die es immer noch nicht ganz glauben konnte. »Vielleicht war es auch nur ein Traum.« 

				»Was?«, fragte Jack. 

				»Scheißkerl«, sagte Oscar. 

				»Gestern Abend … Ich habe einen Spaziergang gemacht, und ich habe den Duke getroffen, und ich habe ihm die Wahrheit gesagt, über Violet und Ashton.« 

				»Du hast was?«, schrie Jack.

				»Scheißkerl!«, schrie Oscar.

				»Wenigstens denke ich, dass ich das habe«, sagte Violet. Ihr Gedächtnis war wie umnebelt. Sie erinnerte sich nur an das gefühllose Gesicht des Dukes, das in dem gedämpften Licht Bronze gewesen war, und an das Schlagen der Uhr. 

				»Du solltest besser versuchen, dich zu erinnern«, riet ihr Jack. »Das könnte auch mich betreffen, Vi. Ich könnte in Schwierigkeiten geraten.«  

				»Ich weiß. Es tut mir leid«, sagte Violet. Jack und Oscar starrten sie an. »Ja, ich habe es getan. Ich denke, ich habe es getan. Ich muss abreisen!« Violet sprang auf und öffnete alle Schubladen ihres Kleiderschranks, holte ihre Taschen aus der kleinen Kammer und warf alles aus den Schubladen hinein.

				Jack und Oscar starrten sie weiter an. »Beug dich vor, damit ich dich in den Arsch ficken kann«, schlug Oscar vor.

				»Nein«, sagte Jack zu Oscar, »das würde ich nicht empfehlen.« Er ging zu Violet, kniete sich neben sie und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ich würde auch nicht empfehlen fortzulaufen«, meinte er. 

				»Ich laufe nicht fort. Ich reise ab, bevor ich hinausgeworfen werde. Das macht den Skandal nicht ganz so groß. Und ich muss ihn nicht noch einmal sehen. Ich glaube nicht …« Sie hörte auf zu packen. »… ich glaube nicht, dass ich das aushalten würde.« 

				Jack sah Violets Augen glänzen. »Vielleicht verweist er dich ja gar nicht der Schule«, sagte Jack. »Vielleicht hat dein Plan funktioniert, nur ein wenig früher als erwartet.« 

				»Er hat nicht ein Wort gesagt. Er ist einfach weggerannt«, sagte Violet und versteckte sich in Jacks Armen. »Als könnte er es nicht ertragen, mich um sich zu haben. Oh, ich habe alles kaputt gemacht«, schniefte sie und begann zu weinen. 

				Jack hatte sie noch nie weinen gesehen, sodass er nicht richtig wusste, wie er sie trösten sollte, doch er schlang die Arme um sie, ließ sie sich ausweinen und streichelte ihr den Rücken. »Er hat eine ganze Nacht gehabt, um darüber nachzudenken. Und dich der Schule zu verweisen. Aber er hat es nicht getan. Geh in den Unterricht. Tu, als ob nichts gewesen wäre. Sieh, was passiert. Vielleicht wird es gar nicht so schlimm, wie du denkst.« 

				»Es tut mir leid«, sagte sie, als die Tränen versiegten. »Ich weiß, dass du dadurch auch Schwierigkeiten bekommen kannst.« 

				»Nun … Ich gebe einfach extreme Dummheit vor. Wenn sie dich nicht entlarvt haben, warum hätte ich das dann tun sollen, nur weil wir uns das Zimmer teilen. Welcher Mann achtet schon darauf, wer neben ihm im Bett liegt?«

				»Lass das Cecily nicht hören.«

				»Ist das wirklich die richtige Zeit, sich über meine unsterbliche, aber erheblich kontrolliertere Liebe zu Cecily lustig zu machen?« 

				»Ich liebe Cecily nicht.« 

				»Dann liebst du eben Ernest. Ich nehme einmal an, dass du es ihm deshalb gesagt hast.«

				»Ja«, sagte Violet und blickte zu Boden. 

				»Nun, hoffentlich hast du alles nur geträumt. Und wenn dem so ist, solltest du es ihm im realen Leben definitiv nicht erzählen. Zieh dich an. Wir gehen frühstücken.« 

				Der Duke war zum Frühstück nicht im Speisesaal, und niemand sah Violet anders an als sonst oder kam zu ihr gelaufen und schrie: Du bist eine Betrügerin. Sie merkte, dass sie mit hängenden Schultern durch den Speisesaal ging, als rechnete sie damit, geschlagen zu werden. 

				Jack stieß sie mit dem Ellenbogen in die Seite, als sie sich hinsetzten. »Vielleicht war es ein Traum«, flüsterte er.

				Sie wusste natürlich, dass es kein Traum gewesen war. Es war leicht, das zu glauben, alles war so unwirklich gewesen – das Schlagen der Uhr, die Schatten, die harten Kanten seines Gesichts, als er sich von ihr abgewandt hatte. Aber da waren auch die konkreten Dinge wie der Staub vom Boden, den sie beim Baden in den Haaren gefühlt hatte. Es war kein Traum gewesen. Sie hatte dem Duke ihr Geheimnis anvertraut, und er war bestimmt deshalb nicht beim Frühstück, weil er die Polizei gerufen hatte, um sie wegen Betrugs verhaften zu lassen. Oder er hatte sich in seinem Schlafzimmer eingeschlossen, verletzt und getäuscht, und würde später herunterkommen und sie sofort der Schule verweisen, sodass sie ihn nie wiedersähe.

				Violet wusste nicht, was für sie schlimmer wäre. Sie machte sich nicht nur um sich und ihre Familie Sorgen – die Schande, die sie über ihren Vater und seinen Ruf brächte, das Scheitern ihres Plans und das Ende ihrer Ziele –, sondern auch wegen der Schmerzen, die sie dem Duke zugefügt hatte. Selbst wenn er ihr das Recht nahm, weiter Schüler in Illyria zu sein, hoffte sie, dass er sie noch liebte. Beides zu verlieren wäre furchtbar. Sie fragte sich, ob er allein in seinem Labor saß und ihre Briefe anstarrte, bevor er sie ins Feuer warf und zusah, wie sie verbrannten. 

				Als sie in den Astronomieturm kamen, klopfte Bracknell nervös mit dem Fuß auf den Boden und sah zu dem Duke hinaus, der wie eine Statue unter den anderen Statuen auf dem Dach stand. Das Morgenlicht tauchte ihn in ein leuchtendes Gold. 

				»Er ist schon den ganzen Morgen da draußen«, sagte Bracknell besorgt. »Ich denke, er testet mich.« Er drehte sich um, um die Schüler anzusehen, die alle an ihren Tischen saßen. »Gut. Dann liefern wir ihm eine richtig gute Vorstellung. Ein netter, freundlicher Lehrer, gelehrige, intelligente Schüler. Wir lügen alle, doch wenn ich das schaffe, schaffen Sie das auch.«

				Der Duke bewegte sich während des ersten Teils der Stunde so gut wie gar nicht, doch Violet sah ihn trotzdem unentwegt an. Er hatte ihnen den Rücken zugewandt und blickte über London. Um zehn schlugen alle Uhren in Illyria, und die große Uhr mit den Statuen, zwischen denen der Duke stand, begann sich zu bewegen. Der Duke bewegte sich mit ihnen. Zuerst stand er nur auf der Plattform, doch dann neigte er den Kopf und starrte auf seine Füße. Dann drehte er sich ebenso plötzlich um wie in der vergangenen Nacht und lief zur äußersten Kante des Dachs, die über den Fluss ragte. 

				Violet war sofort aus der Tür zum Dach, aber sie war nicht schnell genug. »Ernest!«, schrie sie ihm hinterher. Er drehte sich in letzter Minute um und sah ihr schweigend in die Augen, sein Gesichtsausdruck war kalt und leer, dann fiel er.

				Die anderen Schüler waren inzwischen ebenfalls auf das Dach hinausgeeilt, schreiend und ungläubig rannten sie an die Kante, um zu sehen, wo der Duke hinuntergefallen war. »Herr im Himmel!«, sagte Lane. 

				Violet war als Erste an der Dachkante. Sie blickte gerade noch rechtzeitig hinunter, um zu sehen, wie Ernest in den Fluss fiel und nicht wieder auftauchte. Ihr war schwindelig, doch Jack stand neben ihr und führte sie von der Kante fort. 

				»Verdammt!«, sagte Bracknell. 

				»Warum hat er das getan?«, fragte Merriman. 

				Violet kannte die Antwort, konnte sie aber nicht laut aussprechen. Stattdessen lehnte sie sich einfach gegen Jack und sagte nichts. Doch in ihrem Kopf wiederholte sie die Antwort immer wieder: Er hat es meinetwegen getan. Er ist meinetwegen gesprungen. Er hat sich meinetwegen umgebracht. 

				

			

		

	
		
			
				 

				Kapitel 37

				Die Neuigkeit, dass der Duke sich in die Themse gestürzt hatte und nicht wieder aufgetaucht war, verbreitete sich wie ein Lauffeuer in Illyria. Der Unterricht wurde sofort eingestellt. Bedienstete machten schwarze Armbinden für sich und die Schüler. Jeder in Illyria trauerte. 

				Cecily brach in Miriams Armen weinend zusammen, als sie davon hörte, und Miriam ließ Professor Curio sofort Ada holen. Nachdem Cecily eine Weile geweint hatte, versiegten ihre Tränen, und sie fiel in Ohnmacht, sodass Miriam und Curio sie auf ein Sofa im Wohnhaus trugen. Als sie wieder zu sich kam, fühlte sie sich angeschlagen und wusste nicht, wo sie war, doch sie hörte, wie Miriam und Ada sich unterhielten.  

				»Es kann nicht wahr sein, nicht?«, sagte Ada. »Sie haben es nicht mit Ihren eigenen Augen gesehen, nicht?«

				»Nein, Madam«, sagte Miriam, »aber einige Schüler haben das, und Professor Bracknell auch.« 

				»Bracknell!«, meinte Ada voller Verachtung. »Dieser Mann kann kaum einmal die Sterne erkennen. Ich bin mir sicher, wenn Ernest wirklich vom Dach von Ilyria gesprungen ist, hat er das deshalb getan, weil er nicht einen Moment länger dieselbe Luft einzuatmen vermochte wie dieser abscheuliche Kerl.«

				»Ich weiß nicht, warum er es getan hat, Madam«, sagte Miriam leise. 

				»Ich weiß, Miriam. Es tut mir leid. Ich habe nur …« 

				Cecily öffnete die Augen und sah, wie Ada die Hände wrang. »Cecily!«, sagte Ada, umarmte sie und drückte ihr Gesicht gegen das der jungen Frau. Adas Wangen waren nass – auch sie hatte geweint.

				»Wo ist Shakespeare?«, fragte Cecily. Sie wollte das Kaninchen in ihren Armen halten, von dem sie wusste, dass Ernest es gemacht hatte. Miriam verließ schnell das Zimmer und kam einen Moment später mit Shakespeare zurück und gab ihn Cecily. Cecily wiegte Shakespeare in den Armen, drückte ihr Gesicht in sein kaltes Fell und lauschte den tickenden Getrieben, die seinen Herzschlag simulierten. 

				»Ich denke«, sagte Ada, die Cecily den Arm um die Schulter gelegt hatte und neben ihr saß, »ich sollte mich um das Begräbnis kümmern. Ich werde dafür sorgen, dass es ein schöner Gottesdienst wird. Und ich werde dafür sorgen, dass dann … wenn man seinen …« Sie begann zu weinen, »… wenn man seinen Körper findet, dieser mit Respekt behandelt wird.« Cecily brach erneut in Tränen aus, woraufhin Ada nur noch heftiger weinte. Selbst der stoischen Miriam liefen die Tränen das Gesicht hinunter. 

				Den restlichen Tag erlebte Cecily wie unter einer Dunstglocke. Sie mochte nichts tun, als auf dem Sofa zu liegen und in die Luft zu starren. Einmal meinte sie zu hören, dass Miriam an der Tür jemanden fortschickte. Sie fragte sie, ob es Ashton gewesen sei, der gekommen war, um sie zu trösten, doch Miriam schüttelte nur den Kopf.

				Es war Jack gewesen, der den größten Teil des Tages damit verbracht hatte, die untröstliche Violet davon zu überzeugen, dass es nicht ihre Schuld war, dass der Duke sich umgebracht hatte, dass es ganz eindeutig Dinge in seinem Leben gab, von denen sie nichts wussten und die sie nicht verstanden. Als Violet eingeschlafen war, war Jack sofort gegangen, um nachzusehen, wie es Cecily ging. Miriam traf ihn an der oberen Tür zum Wohnhaus, auf der Brücke über die Große Halle. 

				»Bitte, Miriam, wir sind Freunde. Lass mich mit ihr reden.« 

				Miriam schüttelte traurig den Kopf. »Es tut mir leid, Jack. Ada ist da, und ich muss meine Arbeit behalten, wenn ich ein Lichtblick für sie sein will. Ada hat mir gesagt, dass keine Besucher hereingelassen werden. Sobald Cecily auf ist und Leute empfängt, werde ich es dich wissen lassen, versprochen.« 

				Jack trat gegen die Brücke. Das Geräusch hallte in der leeren Halle wider. Er steckte die Hände in die Taschen. »Gut«, sagte er, »ich verstehe.«

				»Je suis desolée«, sagte Miriam und blickte zu Boden. 

				Das Abendessen wurde in einem lauten Speisesaal serviert. Jeder wollte wissen, warum der Duke so etwas getan hatte. Einige meinten, er hätte ein dunkles Geheimnis über seinen Vater entdeckt, andere, dass er einfach verrückt geworden sei, doch die Meisten glaubten, dass er sich aus dem Gefühl vom Dach gestürzt habe, dem Familiennamen nicht gerecht zu werden. Die Professoren aßen schweigend, bis auf Valentine, der über seinem Teller dramatisch schluchzte. Niemand wusste, was er sagen sollte. 
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				Am späteren Abend begann es heftig zu regnen. Die Tropfen klatschten gegen die Fenster und die Decke, und ihr Hämmern übertönte fast das Geräusch der Getriebe. Cecily war eingeschlafen, doch Miriam fühlte sich rastlos. Der Selbstmord des Dukes war ein weiteres Rätsel, das sie nicht lösen konnte und ein sehr viel Entsetzlicheres als die anderen. Warum hatte er das getan? Wie hatte er Cecily das antun können? 

				Miriam zog ihren Umhang an und warf einen Blick in Cecilys Zimmer, um sich zu vergewissern, dass sie noch schlief. Sie liebte das Mädchen. Es war albern, das vor sich zuzugeben, aber es stimmte. Sie war wie eine kleine Schwester für sie. Und kam bis auf Toby einer Familie am nächsten.

				Miriam nahm den Geheimweg in den Garten, die Kapuze bedeckte ihren Kopf, und der Regen fiel wie ein dichter Vorhang um sie herum. Sie ging zum Fluss, wo sie normalerweise stand und starrte ins Wasser. Es war jetzt ein Grab und sah doch so lebendig aus, der Regen kräuselte es in einem wütenden Tanz. Ineinandergreifende, immer größer werdende Kreise überlappten sich in seltsam hypnotischen Mustern wie eine Sprache, die sie nicht kannte. 

				Der Regen klatschte auf ihren Umhang, wie das Schlagen einer Trommel in der Ferne. Eine Weile waren sie und die Trommelgeräusche allein am Fluss. Sie war traurig über das, was passiert war, aber sie war auch froh. Der Regen machte sie immer froh, er wusch alles fort. Er gab ihr das Gefühl, abseits der Welt zu stehen. Allein.

				Dann fühlte sie, wie Tobys Arme sie von hinten umfassten. Es machte ihr nichts aus. Von allen Menschen auf der Welt wäre Toby ihre erste Wahl, müsste sie mit einem von ihnen allein sein. Sie seufzte und lehnte sich an ihn. 

				»Ich habe mir gedacht, dass du hier bist«, sagte er. Sie antwortete nicht, lehnte sich nur mit ihrem ganzen Gewicht gegen ihn. »Woran denkst du?«

				»An den Regen«, sagte sie. Er wusste, was sie meinte. 

				»Aha«, meinte Toby, »an den Regen.« Sie schwiegen eine Weile, bevor er wieder etwas sagte. »An Tagen wie diesen wird einem klar, dass man ein Dach braucht, das einen vor dem Regen schützt. Vielleicht könnte ich dir eins kaufen. Und ein Haus dazu.« 

				»Ich stehe lieber im Regen«, antwortete Miriam. »Es macht mir nichts aus, wenn ich nass werde.«

				»Bitte, Miri, warum lässt du mich dir nicht eine Wohnung in der Nähe von meiner kaufen?« Er trat vor sie, um sie anzusehen. »Du müsstest nicht arbeiten. Ich würde für dich sorgen.«

				Miriam drehte sich lächelnd um und streichelte seine Wange. »Liebst du mich?«, fragte sie.

				»Unbändig.«

				»Warum?«

				»Du bist anders als alle Frauen, die ich gekannt habe«, sagte er. Sie runzelte die Stirn, während ihre Hand weiter auf seiner Wange verweilte. »Die anderen Frauen sind entweder hochnäsige Damen der besseren Gesellschaft – einige sind sicherlich intelligent, aber nicht intelligent genug, um sich wirklich von den Dummen zu unterscheiden. Und die Mädchen aus den unteren Schichten sind oft ungebildet und wollen nur mein Geld. Aber du … du bist unabhängig, anders als jede von ihnen.«  

				»Und wenn ich anfange, Geld von dir zu nehmen, wäre ich dann immer noch anders?«

				»Es würde keine Rolle spielen«, sagte er. 

				»Es würde für mich eine Rolle spielen.« 

				»Miri, du kannst nicht für den Rest deines Lebens Cecilys Gouvernante bleiben. Vor allem jetzt. Es ist … Möchtest du heiraten? Weil du weißt, dass ich …«

				»Nein«, sagte Miriam und blickte an Toby vorbei auf London. »Ich war verheiratet.« Sie schwiegen eine Weile, nachdem sie das gesagt hatte. Sie sprachen kaum über ihren Ehemann, über ihre Leben vor Illyria. »Ich bleibe, so lange Cecily mich braucht, aber ich denke, dass ich nächstes Jahr gehen sollte. Sie wird Illyria erben. Sie braucht keine Gouvernante. Ich habe viel Geld gespart. Ich dürfte genug haben, um mir für ein Jahr oder so eine eigene Wohnung zu mieten, bis ich eine neue Arbeit gefunden habe.« 

				»Aber –«, begann Toby.

				Miriam legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Können wir uns nicht einfach lieben und unabhängig sein? Reicht das nicht?«

				»Solange du mich liebst«, sagte Toby, »wird das immer reichen.«

				Miriam streckte sich und küsste ihn sanft auf die Lippen, blies ihren Atem in ihn hinein. Der Regen durchweichte sie, während sie sich umarmten. Für diesen Moment waren sie beide unter ihrer Kapuze und alles, was sie hörte, war das Klopfen des Regens und ihres Herzens.
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				Am nächsten Tag fühlte Cecily sich in der Lage, zu Mittag wieder etwas zu essen, sodass Ada und Miriam sie in den Speisesaal begleiteten. Der Unterricht hatte auf Adas Geheiß wieder begonnen, doch alle waren düsterer Stimmung. Cecily war blass vor Trauer und trug Schwarz. Als sie am Mittag den Speisesaal betrat, wurde es sofort still, was ihr nur zu deutlich bewusst wurde, als sie zu ihrem Tisch ging. Bevor sie sich hinsetzte, drehte sie sich zu den Schülern um, die sie erwartungsvoll ansahen. 

				»Mein Cousin … würde nicht wollen, dass wir so traurig sind«, obwohl ihre Stimme schwach war, hallte sie in dem Speisesaal wider. »Er würde wollen, dass wir mit Lernen fortfahren und dass wir unser Bestes tun. Die Erinnerung an ihn wird in diesem Jahr in all Ihren Arbeiten weiterleben, also enttäuschen Sie ihn nicht, indem Sie sagen, dass Ihre Trauer Ihren Intellekt gelähmt hat. Arbeiten Sie ihm zu Ehren noch härter. Wir alle werden uns von dem Schock erholen.«

				Dann drehte Cecily sich um und setzte sich an den Kopf des Tisches. Ada griff nach Cecilys Hand und tätschelte sie zärtlich. »Das hast du sehr gut gemacht«, sagte Ada voller Trauer. »Ernest wäre sehr stolz auf dich.« 

				Die Diener brachten Truthahn und Salat, und Cecily aß, obwohl sie nicht hungrig war. Selbst von dem Erdbeerkuchen, den sie als Dessert servierten, weil sie wussten, dass es ihr Lieblingskuchen war, aß sie nicht viel. Sie fühlte sich seltsam unwohl auf dem Stuhl am Kopf des Tisches. Er war für ein größeres Gesäß gemacht als ihres und für längere Beine. Sie blickte zu den Schülern hinüber. Jack tätschelte Ashton den Rücken, der genauso schlecht aussah, wie Cecily sich fühlte, und leise über seinem Teller weinte. Was für eine empfindsame Seele, dachte Cecily; was für ein selbstloser junger Mann. Ihr Herz hüpfte schwach in ihrer Brust wie ein verkrüppeltes Tier. Selbst die Romantik war durch Ernests Abwesenheit gedämpft. Sie starrte die Schüler mit leerem Blick an, während sie aßen. Die leisen Geräusche von klirrenden Gläsern und Silber erschienen ihr hohl und lauter als sonst. Sie ließ die Laute in ihren Kopf eindringen und versuchte, nicht zu denken. 

				Als das Essen fast vorbei war und die Schüler langsam den Raum verließen, gingen die Türen mit einem dröhnenden und enthusiastischen Krach auf und Ernest, der Duke von Illyria, trat ein. Nach Atem ringend, sprang Cecily auf. Wieder war es still in dem Saal. Cecily war sich ganz sicher, dass sie halluzinierte. Vielleicht eine Nebenwirkung von einer der Chemikalien im Labor, oder sie war einfach vor Trauer ohnmächtig geworden und träumte jetzt das, was sie sich am meisten wünschte. 

				»Ernest?«, sagte sie und streckte die Hand aus. 

				»Cecily?«, lächelte Ernest. Er war voller Ruß, sein Gesicht war schmutzig, doch er strahlte vor Freude. »Ich hoffe, diese Trauerkleider bedeuten nicht, dass etwas Furchtbares passiert ist?«, fragte er. 

				»Du lebst«, sagte Cecily und drehte sich zu Ada um. Auch sie starrte Ernest an, gleichermaßen geschockt. Miriam, die Cecily noch nie so schockiert gesehen hatte, ging es nicht anders. Alle sahen ihn an.

				»Natürlich lebe ich«, sagte Ernest. 

				»Oh, Ernest!« rief Cecily, rannte auf ihn zu und umarmte ihn fest vor der gesamten Schule. »Ernest!« Ada folgte Cecilys Beispiel, stürzte auf ihn zu und schlang ihre Arme um Ernests Taille. 

				»Obwohl mich eine solch enthusiastische Begrüßung natürlich freut, sehe ich keinen Grund dafür«, sagte Ernest. »Ich war nur zwei Tage fort. Ich entschuldige mich, dass ich niemandem gesagt habe, dass ich nicht da sein würde, aber es kam ganz unerwartet und –« 

				»Du warst tot!«, rief Ada. »Die Schüler und Professor Bracknell haben gesehen, wie du vom Dach des Astronomieturms in die Themse gesprungen bist. Und du bist nicht wieder aufgetaucht.«

				»Tot?«, fragte Ernest und begann zu lachen. »Was für ein Unsinn. Warum sollte ich von dem Dach in die Themse springen?« 

				»Das wussten wir auch nicht«, sagte Ada. »Wir hatten nicht die leiseste Ahnung.«

				»Wann war dieser vermeindliche Todessprung?«

				»Vorgestern morgen«, sagte Cecily. 

				»Nun, ich weiß nicht, was alle gesehen haben, aber hier bin ich, genauso lebendig wie ihr«, meinte Ernest.

				»Oh, Ernest«, sagte Cecily und vergrub ihren Kopf an seiner Brust. Sie weinte wieder, diesmal vor Erleichterung und Freude. Dann blickte sie auf, und ihre Augen suchten Ashtons, um Ashton an ihrer Freude teilhaben zu lassen. Doch als sie in Ashtons Augen blickte, waren diese fest auf Ernest gerichtet, nass vor Freude und gleichgültig, wie lange Cecily hinsah, bewegten sie sich nicht. Dafür stellte sie zu ihrer Überraschung fest, dass Jack sie anstarrte und breit lächelte und dass seine grünen Augen voller Freude darüber funkelten, dass sie wieder froh war.

				

			

		

	
		
			
				 

				Kapitel 38

				In der vorgestrigen Nacht war Ernest vorsichtig aus dem Zug seines Vaters gestiegen. Die Fahrt hatte lange gedauert – er hatte nach dem Bad vergessen, seine Uhr wieder anzuziehen, sodass er nicht sicher war, wie lange –, und er war möglicherweise ein- oder zweimal eingeschlafen, er wusste es nicht genau. Er wollte gerne sofort alles erkunden, doch sein Verstand riet ihm, auf der Hut zu sein – er wusste nicht, wo er war und wer den Zug wirklich gebaut hatte.

				Der Raum war dunkel, doch so wie sich die Luft anfühlte und wie seine Schritte widerhallten, musste er groß sein, schlussfolgerte er. Das Licht vom Zug und von seiner Laterne erhellte nur einen kleinen Teil der Dunkelheit. Er bewegte sich langsam vorwärts, die Laterne in der Hand, und kam bald zu einer eleganten, aber schmutzigen Treppe, die aus Marmor zu sein schien und ein stilvolles gebogenes Geländer hatte. Er legte die Hand darauf und wollte sie hinaufsteigen, doch in dem Moment, in dem er das Geländer berührte, erwachte der Raum mit einem hörbaren elektrischen Schnappen zum Leben. Licht ging in den Wandleuchten und in einem Lüster an der Decke an. Der Bahnsteig war groß, und an einer Seite waren viele Kisten gestapelt, als wären sie gerade erst geliefert worden. Oberhalb der Treppe befand sich ein Balkon, der von Marmorsäulen gesäumt wurde, die vom Boden bis zur Decke reichten, sodass er wie ein Käfig aussah. Von irgendwo weiter weg kratzte der Ton einer ungestimmten Violine leise in der Luft. Einen Augenblick später gesellte sich der eines ungestimmten Klaviers dazu. Ernest fühlte, wie ein Schweißtropfen seinen Nacken hinunterlief, und hörte sein Herz schneller schlagen. Wo war er gelandet? 

				Nervös ballte er die Hände zu Fäusten und lockerte sie wieder, dann stieg er die Treppe hinauf. Er erkannte die Melodie wieder, die die Violine und das Klavier spielten, es war eine alte Weise aus der Kindheit seines Vaters, die dieser oft gesummt hatte, wenn er durch Illyria geschritten war. Oben an der Treppe, hinter dem Balkon und den Marmorsäulen, befand sich das Labor seines Vaters. Ernest erkannte sofort, dass es sich darum handeln musste. Es war riesig, ein nach oben strebender Turm mit einer großen Wendeltreppe in der Mitte und Fenstern an allen Seiten, von denen viele aus buntem Glas waren. Wissenschaftliche Requisiten – Bechergläser, Flaschen, Zahnräder, elektrische Motoren, Knochen – waren in allen Stockwerken, bis auf das Erdgeschoss, überall auf den offenen Flächen verstreut. An einer Wand hing eine große Fahne, die eine Version des Siegels von Illyria zeigte – ein Schild vor einem roten Hintergrund mit einem Zahnrad darauf. Normalerweise war auf dem Zahnrad, das auch die Jacketts der Schulabsolventen schmückte, das Symbol einer der fünf Wissenschaften abgebildet, die in Illyria gelehrt wurden, um Zeugnis davon abzulegen, dass sie ihre wissenschaftliche Disziplin meisterten. Doch diese Darstellung des Siegels zeigte einen Globus, der für die Beherrschung der Erde selbst zu stehen schien. Und das Motto, das auf dem Bild des Zahnrads stand, hatte sich verändert zu: »Artifices Dominatores Homini sunt – »Erfinder sind die Größten unter den Männern«. 

				Nein … die Größten traf es nicht ganz, eher die Herrscher. Ernest biss die Zähne zusammen und runzelte die Stirn. Diese Fahne erschien ihm wie eine Verhöhnung von allem, was er an Illyria liebte. 

				Unter der Fahne stand ein Pult, auf dem ein offenes Buch lag. Ernest trat näher, blies eine Staubschicht fort und studierte die oberste Seite – eine Namensliste:

				Algernon Illyria * Pierre Frett * Gremio Walle

				John Snow * Jan Weever * Tarquin Whittaker

				Alfred Kingsberry * Adam Volio * Beau Dogberry

				Henry Voukil * Orlando Canterville * Uriel Barbicane

				Marcus Pluris * Marcellus Knox * Walford Cowper-Cowper

				Arnost Bonne * Randall Grey * Kingston Pontefract

				Langston Verges * Franz Umney * Howard March

				Abelard Alroy * Quimby Rastail * Daniel Ghatan

				Ernest kannte einige der Namen: den seines Vaters und die einiger Professoren, die vor Jahren in Illyria gelehrt hatten. Viele der Namen, die er kannte, gehörten Männern, die inzwischen tot waren. Der ersten Seite nach zu urteilen, handelte es sich um ein Manifest irgendeiner Art, aus dem hervorging, dass die Gruppe gegründet worden war, um die Welt zu regieren, um der Menschheit zu deren eigenem Besten ihren überragenden Intellekt aufzuzwingen. An vielen Stellen waren Sätze verändert, Dinge durchgestrichen und andere zwischen die Zeilen geschrieben. Das Manifest war über die Jahre ganz eindeutig verändert worden. Danach folgten monatliche Versammlungsprotokolle, jedes in einer anderen Handschrift. Es gab Notizen über den Fortschritt der Experimente verschiedener Mitglieder, Notizen zu Diskussionen unter den Mitgliedern der Gruppe, Notizen, wie man die Königin stürzen und Irland am besten erobern könnte. Alle Protokolle trugen ein Datum, endeten jedoch ungefähr ein Jahr vor dem Tod seines Vaters. Es schien, als hätte sich die Gruppe zu diesem Zeitpunkt aufgelöst. Die Mitglieder kamen nicht mehr zu den Versammlungen, einige wurden ausgeschlossen, und andere verschwanden auf mysteriöse Weise, wurden wahrscheinlich Opfer der Machenschaften der der anderen Mitglieder. Die restlichen Seiten des Buchs waren leer. 

				Als Ernest mit dem Buch fertig war, stieg er die Wendeltreppe in der Mitte des Turms hoch. Jede Ebene war offen zu den Stockwerken darunter und schmiegte sich an die Wände, mehr wie ein Balkon als ein Stockwerk. In einem befand sich eine Bibliothek, in einem anderen waren Vorräte wie Flaschen mit Chemikalien und in Gläsern schwimmenden Augen, menschlichen Augen, gelagert. In einem weiteren gab es eine riesige Platte mit Armfixierungen und verschiedenen Drähten, die daran angebracht waren, und darauf lag ein einzelner menschlicher Knochen. Ein anderes Stockwerk war voller Zahnräder und Metallteile und hatte einen großen Schmiedeofen. Und in einem weiteren standen eine kleine Rechenmaschine sowie eine zweite, die halb auseinandergenommen oder nur halb zusammengesetzt worden war. Ganz oben waren die Violine und das Klavier, die beide von mechanischen Händen gespielt wurden und völlig verstimmt waren. Ernest blickte aus einem der Fenster des obersten Stockwerks. Es hatte einen Sprung, durch den ein starker Zug blies und ihm ins Haar fuhr. Er stand in einem Turm mitten auf dem Land, doch wo oder in welcher Gegend konnte er nicht sagen. Alles war grün, Wälder und Ebenen erstreckten sich in alle Richtungen. Nirgendwo waren Anzeichen von Menschen zu sehen, nur eine herumlaufende Kuh, die wahrscheinlich von einer Farm in der Nähe ausgerissen war. 

				Einen ganzen Tag lang erkundete er den Turm. Überall lagen Notizbücher von seinem Vater – stapelweise, alle akribisch geführt, sehr viel detaillierter als Ernests Notizen. Ernest las alle in einem riesigen staubigen Sessel im obersten Stockwerk, und als er fertig war, hatte er etwas begriffen: Sein Vater war nicht das Genie gewesen, das Ernest in ihm gesehen hatte. Sicherlich ein Genie, doch das, von dem Ernest geglaubt hatte, das es ihn zu etwas Besonderem machte – seine Fähigkeit, seine Erfindungen anscheinend bereits perfekt aus dem Ärmel zu schütteln, als wäre ihm einfach so die Idee gekommen und er hätte nur noch überlegen müssen, wie sie umzusetzen war –, gab es nicht. Sein Vater hatte mindestens ebenso hart und lange arbeiten müssen wie Ernest, bevor er eine Erfindung auch nur angekündigt hatte. Er hatte seine Arbeiten bewusst geheim gehalten, um den Glanz seines Genies und seines geheimnisvollen Rufs noch heller strahlen zu lassen. 

				Ernest fand philosophische Notizen, die an den Rand der Notizbücher geschrieben waren, als wäre sein Vater einen Schritt zurückgetreten und hätte die Wissenschaft in einem neutralerem Licht betrachtet, wenn sein Verstand die wissenschaftlichen Kalkulationen nicht mehr hatte ertragen können. »Seine Arbeit sollte man immer geheim halten«, hatte sein Vater geschrieben. »Niemand will sehen, wie Wissenschaft entsteht. Das bringt die Menschen nur auf den Gedanken, dass sie es selbst auch könnten, dass es nur eine Frage von harter Arbeit und unablässigen Versuchen ist, bis alles funktioniert. Aber das ist es nicht. Einige Menschen werden mit einer genialen wissenschaftlichen Schöpferkraft geboren. Andere nicht. Deshalb wäre eine Gesellschaft, in der die, die mit dieser Schöpferkraft geboren sind, über jene herrschen, die das nicht sind, oder in der zumindest die, die mit einem Ansatz dieser Schöpferkraft geboren sind, über jene herrschen, die das nicht im Mindesten sind, der Menschheit zum Besten.« Ernest stimmte in keinem dieser Punkte mit seinem Vater überein, doch es befriedigte ihn, seine Psyche zu erforschen. 

				In anderen Notizbüchern fand er weitere Kritzeleien wie »Die Dummen sollten nach Australien deportiert und in Käfigen eingesperrt werden« oder »Idealerweise sollte uns die Königin die Macht freiwillig überlassen, doch wenn wir sie uns nehmen müssen, dürfte das nicht schwierig sein. Und wenn wir erst England unter unserer Kontrolle haben, ist der Kontinent in Reichweite.« 

				Im letzten Notizbuch, das ein paar Monate vor dem Tod seines Vaters datiert war, fand Ernest am Rand eine Notiz über sich selbst. »Ernest – soll ich ihn in die Gesellschaft aufnehmen? Es gibt so viele interne Machtkämpfe. Sie würden ihn auffressen. Besser lasse ich ihn glücklich sein Leben führen und seine kleinen Spielzeugkaninchen bauen. Er hat nicht das Rückgrat für die richtige Wissenschaft.« Ernest biss sich auf die Unterlippe, als er das las, und schäumte einen Moment vor Wut, doch dann klang sie ab. Er wusste jetzt, was es mit der Gesellschaft auf sich hatte, kannte die dunklen Geheimnisse seines Vaters, seine Philosophie und sein Ziel der Weltherrschaft, und er wusste, dass er nicht Teil davon sein wollte, selbst wenn sein Vater ihm stolz dieses Erbe offeriert hätte.

				Am meisten befriedigten ihn jedoch die Notizen in den Notizbüchern seines Vaters, aus denen hervorging, wie sehr sein Vater darum gekämpft hatte, Dinge zu begreifen, die Ernest sofort verstanden hatte. Natürlich lag das in vielen Fällen an den Fortschritten, die die Wissenschaft seit der Niederschrift der Notizen gemacht hatte, doch es gab viele Grundlagen, die Ernest wie von Natur aus kannte und die sein Vater erst hatte entdecken müssen. Ernest würde nicht wagen zu behaupten, intelligenter zu sein als sein Vater, doch zu wissen, dass auch sein Vater nur ein Mensch gewesen war, ließ Ernest erleichtert aufatmen, als würde er plötzlich abheben. Er begann zu lachen, laut und lange, und sein Lachen übertönte das Spiel der disharmonischen Instrumente. 

				Sein Vater hatte auch viele Experimente unfertig hinterlassen wie zum Beispiel eine neue Rechenmaschine, die nicht nur numerische Gleichungen vorausberechnete, sondern auch Informationen aus vorherigen Gleichungen speicherte und darauf aufbaute und mit dem Benutzer interagierte, um ein Problem zu lösen. Er hatte viele Experimente zur Wiederauferweckung von Menschen durchgeführt, die Ernest ekelerregend fand und auf die er nur einen kurzen Blick warf; und viele chemische Experimente, um ein Heilmittel für Curio zu finden, sowie ein Mittel zur Reproduktion dessen, was er »Curios Zustand« nannte. 

				Nachdem er seine Inspektion des Labors beendet und viele der Notizbücher gelesen hatte, ging Ernest noch einmal zu der Fahne und der Namensliste. Das musste die »Gesellschaft« sein, auf die sich viele der Notizen seines Vaters bezogen. Die Gesellschaft gab es schon lange nicht mehr, sie bedeutete keine Gefahr mehr für England oder ein anderes Land, sie war nichts als ein Haufen missmutiger alter Männer, die in ihren Laboratorien vor sich hin arbeiteten und davon brabbelten, dass sie beinahe die Welt regiert hätten. 

				Er brauchte einen weiteren Tag, um alles zu inspizieren, doch als das getan war, fühlte Ernest sich wie ein anderer Mensch, als hätte eine Schicht von ihm sich in Säure aufgelöst, und er wäre frisch und stärker wiederauferstanden, gereinigt von was auch immer ihm angehaftet hatte. Er begann, neue Ideen für Illyria zu entwickeln, Ideen, die er vorher nie ausprobiert hätte, weil sie nicht die Billigung seines Vaters gefunden hätten. Doch sein Vater war tot, und Illyria gehörte ihm. Veränderungen konnten und sollten stattfinden. 

				Als er mit dem Zug zurückfuhr und durch die Schule schritt, war er so in seine Pläne vertieft, dass er sich des traurigen Schweigens erst bewusst wurde, als er den Speisesaal betrat und alle ihn anstarrten und er Cecilys Freudenschrei hörte. In diesem Moment war er glücklich und wünschte sich nur, dass Violet auch da wäre, um alles perfekt zu machen. Und irgendwie hatte er sogar das Gefühl, dass sie da war. Er würde ihr sofort schreiben und von seinen Plänen für Illyria erzählen. So viele Veränderungen standen an, und er wusste, dass sie die besten Ideen ihn ihm hervorrufen würde, wenn sie ihr nicht selbst kämen. 

				

			

		

	
		
			
				 

				Kapitel 39

				Malcolm Volio war der Einzige, der über die Wiederauferstehung des Dukes nicht erfreut war, weil sie bestätigte, was er befürchtet hatte: dass sein Roboter, sein Endprodukt für die Ausstellung, in die Themse gefallen war. Als er gehört hatte, dass Ernest gesprungen war, hätte er sich freuen sollen, da das bedeutete, dass Cecily frei war, sich für ihn zu entscheiden – denn obwohl sie durchaus bereit war, ihn zu heiraten, war sie ein pflichtbewusstes Mädchen und würde nie etwas tun, das ihrem Cousin und Vormund missfiel. Er hielt sich jedoch mit Jubeln zurück, da er den Verdacht hegte, dass der ertrunkene Mann nicht der wirkliche Duke war. 

				Vor ein paar Nächten hatte Volio seinen Roboter einen Testlauf durch den Keller machen lassen, doch als die Uhr zu schlagen begonnen hatte, war seine Maschine plötzlich losgerannt, und Volio hatte sie nicht mehr finden können, obwohl er bis in die Morgenstunden gesucht hatte. Und am nächsten Tag hatte sie sich vom Dach gestürzt. Volio hatte keine Ahnung, wie seine Kreation auf das Dach gekommen war, doch sie war gut genug konstruiert, um alles zu können. Einschließlich sich selbst umzubringen, wie es schien. Er hatte so hart daran gearbeitet, sie perfekt nach dem Bild des Dukes zu gestalten, sie mit den feinsten Kleidern eingekleidet und sogar mit einer Brille versehen. Er war sicher, dass er mit ihr die Anerkennung des Dukes gewonnen hätte und damit auch Cecilys Hand. Sie war sein letzter ehrenhafter Versuch, die Zustimmung des Dukes zu der Heirat mit Cecily zu gewinnen, was sehr viel schneller gegangen wäre, als zu warten, bis die Gesellschaft die Macht übernommen hatte. 

				Doch stattdessen war der schlimmste Fall eingetreten. Als sich die anderen Schüler um den Duke versammelten, um sich seine Anerkennung zu sichern, indem sie ihm erzählten, wie traurig sie sein vermeintliches Ableben gemacht hatte, stapfte Volio aus dem Speisesaal und hinunter in den Keller, wobei er darauf achtete, dass niemand ihn sah.

				Sein Projekt zu verlieren, war ein Rückschlag, aber kein gravierender. Er hatte noch weitere Roboter, die ebenso sorgfältig konstruiert waren wie der, der dem Duke ähnlich sah, nur ohne all die äußerlichen Details. Auf der Ausstellung würde man noch immer von seiner Leistung beeindruckt sein; dessen war er sich sicher. 

				Er schlich sich ohne ein Licht durch den Keller, den Weg kannte er auswendig, und kam zu der Tür – wenn man sie denn so nennen konnte. Eigentlich war es eine Metallplatte mit einer kleinen Vertiefung in der Mitte. Volio drehte den Knopf an dem Ring an seinem Finger, steckte ihn fest in die Vertiefung und zog ihn wieder heraus, nachdem er ihn unter seinen Fingern zittern gefühlt hatte. Die Tür glitt auf, und Volio trat schnell hindurch, um nicht dazwischenzugeraten, wenn sie einen Moment später an ihren Platz zurückfuhr. 

				Der Raum, hatte sein Bruder ihm erklärt, als er ihm den Ring gegeben hatte, war einmal ein Lager des seligen Dukes gewesen, der hier diverse Vorräte aufbewahrt hatte, bevor sie mit dem Zug, der unten in der Halle stand, zu seinem privaten Laboratorium gebracht wurden. Volios Bruder hatte versucht, den Zug wieder ans Laufen zu bringen, hatte das Rätsel jedoch nicht lösen können, und es auch nicht wirklich gemusst. Das ehemalige Lager war riesig und barg noch genug Vorräte, als Volios Bruder es erstmals in Besitz nahm. Es hatte nicht viel Arbeit bedurft, es in ein großes, gut ausgestattetes Labor zu verwandeln. 

				Volio hatte befürchtet, dass der derzeitige Duke ihn entdecken könnte, doch sein Bruder hatte ihm versichert, dass nur Mitglieder der Gesellschaft von dem Raum wussten, geschweige denn, wie er sich öffnen ließ, und der Duke hatte nie zu der Gruppe gehört. Doch das tat Malcolm auch nicht. Sein Bruder ja, und sein Vater gehörte zu den Gründungsmitgliedern, doch Malcolm war noch nicht gut genug – er musste sich erst noch bewähren, sagten sie, musste beweisen, dass er die wissenschaftlichen Fähigkeiten hatte, etwas zu erschaffen, das ihn ihrer Gesellschaft als würdig erwies, und dass er die Leidenschaft besaß, diese Fähigkeiten zum Wohl der Menschheit einzusetzen. 

				Natürlich stimmte Volio ihrer Philosophie zu: Die Intelligenten sollten über die Dummen herrschen, die Starken sollten die Schwachen regieren. So würde alles reibungsloser ablaufen. Außerdem hatte Volio das Gefühl, dass einige vermeindliche Genies, die dieser Philosophie nicht zustimmten – wie vermutlich die meisten seiner Mitschüler –, nicht intelligent genug waren, um gute Machthaber zu sein. Man würde sie zusammen mit den weniger Intelligenten regieren müssen. 

				Volio betrachtete seine Roboter. Es waren inzwischen fast achtzig, alle standen auf ihren Steinplatten. Sie sahen nicht aus wie der Duke, sondern eher wie Metallskelette, doch sie waren perfektioniert worden und würden nicht weglaufen, wie sein Duke-Roboter es getan hatte. Brillant an ihnen war ihre Fähigkeit, Befehle entgegenzunehmen wie Soldaten. Normalerweise hatte ein Roboter nur eine Funktion oder musste manuell neu eingestellt werden, wenn er zwischen zwei Funktionen wechseln sollte. Selbst die Armee seines Bruders hatte bis auf Vorwärtspreschen und Schießen nur wenig gekonnt. Doch Volios waren in der Lage, auf den Klang einer Glocke hin Befehle entgegenzunehmen. Das Geräusch jeder Glocke produzierte Vibrationen, und diese Vibrationen hallten in den Robotern nach. Sie aktivierten ein Zahnrad und so weiter. Läutete man diese Glocke, gingen sie vorwärts, läutete man jene, drehten sie nach links ab, läutete man eine andere, begannen sie zu rennen, und läutete man noch eine andere, streckten sie die krallenartigen Hände aus und begannen Dinge aufzuschlitzen. Die perfekten Soldaten. Unglücklicherweise hatte er bei dem Duke-Roboter, den er mit mehr Befehlen und Funktionen ausgestattet hatte, um ihn menschlicher wirken zu lassen, Schwierigkeiten gehabt sicherzustellen, dass die durch die Glocken produzierten Vibrationen nicht auch von irgendetwas anderem ausgelöst werden konnten wie zum Beispiel von einer Standuhr. Das hatte ihn sein Geschenk für den Duke gekostet: Den Roboter hatten die schlagenden Uhren, die klickenden Getriebe und die zwei großen Uhren auf dem Astronomieturm verwirrt – so viele Geräusche, dass der Roboter ein Eigenleben entwickelt hatte und offenbar in den Tod gesprungen war. 

				Volios Labor war der einzige Ort in Illyria, wo man die Getriebe nicht hörte, und Volio liebte es. Ihr konstantes Rattern brachte ihn oft nahezu um den Verstand, doch bis zu seinem Test des Duke-Roboters war er nicht davon ausgegangen, dass sie sein wissenschaftliches Werk beeinflussen könnten. Als Kontrollinstrument hatte Volio ein Xylophon benutzt, das an einem Band um seinen Hals hing und auf dem er vorsichtig spielte, da mit jeder Note ein neuer Befehl erteilt wurde. Er musste seine Roboter dahingehend einstellen, dass sie Noten hörten, die sonst von nichts produziert werden konnten, vielleicht solche, die für das menschliche Ohr zu hoch waren. Das Xylophon müsste wirklich klein sein. Doch Musikinstrumente ließen sich leicht herstellen. Es war die Einstellung der Roboter, die Zeit brauchte. Er konnte es kaum erwarten, die Gesichter auf der Ausstellung zu sehen, wenn eine Armee von glänzenden, skelettartigen Robotern in den Kristallpalast einmarschierte, bereit, seine Befehle zu befolgen.

				Volio arbeitete den restlichen Tag an seiner Armee und machte nur hin und wieder eine Pause, um den letzten Brief von Cecily zu lesen, während die anderen Schüler sich über die Rückkehr des Dukes freuten und Kuchen serviert wurde. Es tat Volio leid, dass er Cecily durch den vermeindlichen Tod ihres Cousins betrübt hatte. Sie war ein liebenswertes Mädchen, und er schätzte sie. Er wollte ihr in einem Brief alles erklären und sich entschuldigen, fand jedoch nicht die richtigen Worte. Deshalb konzentrierte er sich stattdessen auf seine Bronzesoldaten, denn mit Metallangelegenheiten wusste er besser umzugehen als mit Herzensangelegenheiten. 

				Drei Wochen später sah er seine Chance gekommen, sich zu entschuldigen. Er hatte den Brief nicht vollendet, weil er nicht gewusst hatte, was er ihr schreiben sollte. An einem Sonntag kam er von einem Mittagessen mit seinem Vater und seinem Bruder zurück, der ihn ignoriert hatte. Die beiden hatten nur von ihrer Waffenforschung für die Königin gesprochen und dass sie diese nicht zu schätzen wusste und sie die Waffen stattdessen lieber gegen die Königin richten sollten. Sie hatten leise und glucksend gelacht, wie es ihnen eigen war, und ihre Schnurrbärte hatten dabei gewippt. Malcolm hatte das Aussehen seiner Mutter geerbt: eine zarte, blasse Haut und dunkle Haare. Sein Vater und sein Bruder waren kräftiger gebaut, beide neigten zur Glatze und dort, wo noch Haare wuchsen, waren sie von einem kräftigen Rot. Sie fertigten ihn oft einfach ab, und wenn er mit ihnen über Probleme mit den Robotern sprechen wollte, sagten sie: »Du wirst das schon hinbekommen, alter Junge, jetzt lass uns über wichtigere Dinge sprechen, ja?« 

				Er stieg aus der Kutsche, die ihn zurück nach Illyria gebracht hatte, und beabsichtigte, sich sofort in sein behagliches Labor zurückzuziehen, als er Cecily allein im Garten sah. Da niemand in der Nähe war, hielt er es für eine gute Gelegenheit, mit ihr zu reden. Sie trug ein wunderschönes weißes Kleid und hielt einen dazu passenden weißen Spitzenschirm in der Hand, um sich vor der späten Nachmittagssonne zu schützen. Inzwischen war es Anfang Juni und warm geworden, doch die Brise von der Themse her war angenehm. Sie guckte auf den Fluss und streichelte träge Shakespeare, der auf ihrem Schoß sah. 

				»Cecily«, sagte Volio und setzte sich neben sie. 

				Cecily runzelte die Stirn. Sie fand es nicht passend, dass er sie mit ihrem Vornamen anredete. 

				»Ja, Mr Volio?«, sagte sie. 

				»Sie müssen mich Malcolm nennen«, verlangte Volio. 

				Sie antwortete nicht und sah ihn nicht einmal an. Vielleicht wusste sie bereits, was er ihr sagen wollte, oder war einfach verärgert, dass er ihr in der letzten Zeit nicht geschrieben hatte. »Ich wollte sagen, dass es mir leidtut.« 

				»Was?«

				»Nun, ich habe Ihnen drei Wochen nicht geschrieben und darüber hinaus –« 

				»Mir geschrieben?«, unterbrach Cecily ihn und drehte sich verwirrt zu ihm um. »Wann haben Sie mir jemals geschrieben?«

				»Cecily«, begann Volio und hob die Hand, um sie zu unterbrechen, »niemand ist in der Nähe. Wir können offen reden.«

				»Sir«, sagte Cecily und stand auf. »Ich denke nicht, dass es passend wäre, offen miteinander zu reden.« Volio starrte zu ihr hoch, seine Hände zitterten. »Und Sie haben mir definitiv nie geschrieben.«

				»Aber …«, wandte Volio ein und griff in seine Jacketttasche, um ihren letzen Brief herauszuholen. Enttäuschung machte sich in ihm breit, und seine Hände waren trocken. Er reichte ihr den Brief. 

				Sie nahm ihn, las ihn kurz und lachte. »Mr Volio«, sagte sie, noch immer kichernd, und gab ihm den Brief zurück. »Ich glaube, da hat Ihnen jemand einen Streich gespielt. Das ist nicht meine Schrift.« Als er den Brief nicht nahm, zuckte sie mit den Schultern und ließ ihn fallen, bevor sie zurück in die Hallen von Illyria ging. 

				Volio blieb noch einen Moment im Garten sitzen, vornübergebeugt, mit gebrochnem Herzen und völlig still. Dann hob er den Brief auf und zerknüllte ihn in der Hand. Etwas in seinem Inneren zitterte. Er hatte ein Gefühl, als wären seine Augen aus Glas und zerbrochen, in tausend kleine Scherben zersprungen, und als wären darunter neue Augen, richtige, fleischige, die sehr viel mehr sahen. Er spürte den Wind, der ihn umwehte, und das Potenzial eines Hurrikans, das in ihm lag. Er hörte den Fluss vorbeirauschen und den zunehmenden Tsunami in seinem Inneren, der ganz London überfluten würde. In seinen Händen spürte er das Pochen seines Bluts, das wie ein Streitwagen durch seine Adern preschte. Er hatte die Macht, diese Fluten und Stürme zu erschaffen, und er wusste jetzt, dass es keinen Grund gab, dies nicht zu tun. Cecilys Liebe zu ihm war das einzig Gute in dieser Welt gewesen. Ohne sie fühlte er die Erde beben und den Erdball bersten. Ohne Cecilys Liebe sah Volio keinen Grund, den Wahnsinn in sich zurückzuhalten, keinen Grund, die Dummköpfe dieser Welt zu verschonen, unter denen er sein ganzes Leben gelitten hatte. Das einzige Geräusch im Garten kam von Volios Lippen, die sich teilten, um einen Atemzug hinauszulassen, und der Brise, die ihm das dunkle Haar aus dem Gesicht blies. 

				Natürlich war es ein Streich gewesen! Er war ein Narr, dass er das nicht bemerkt hatte. Sein Verstand summte wie ein elektrischer Draht. Liebe war eine Krankheit, die blind machte, und von der er jetzt geheilt war. Es war ein Streich, den ihm diese Hexe Miriam und ihre idiotischen Männer gespielt hatten. 

				Die einzige Lösung war die, ihr Leben endgültig zu beenden.

				Und dann konnte er sich Cecily einfach nehmen. 

				Es mochte schon sein, dass nicht Cecily diese Briefe geschrieben hatte, aber sie hätte sie geschrieben haben können. Er konnte gut und nett und liebevoll sein, und sie würde das begreifen, wenn sie die Gelegenheit dazu bekäme, doch diese Gelegenheit würde sich nicht ergeben, es sei denn, er erzwang sie. Ja. Es würde nicht schwer sein. Er würde Miriam töten und Cecily dazu bringen, ihn zu lieben. Und wenn sie das nicht tat, konnte er sie ebenfalls töten. Bis dahin würde er Miriams Spiel mitspielen, Briefe schreiben und davon träumen, wie Miriams Blut über kalte Bronze floss.

				Volio riss den Brief langsam in kleine Streifen, dann ging er zum Fluss und öffnete seine Hand. Die Streifen flogen über das Wasser, einige hinein, doch die meisten nahm der Wind mit. Er würde seine Rache bekommen, und er würde bekommen, was er sich wünschte. Er musste es sich nur nehmen. 

				

			

		

	
		
			
				 

				Kapitel 40

				Es gab nur wenig, das Lothario Prism mehr liebte als den Kristallpalast. Seine Frau natürlich und seine Kinder und seine neugeborene Enkeltochter, die er noch mehr liebte als seine Kinder, was ihn mitunter zu Schuldgefühlen veranlasste. Doch der Kristallpalast kam gleich nach ihnen. Er liebte seinen Glanz und dass er ihn trotz seiner Sehschwierigkeiten würdigen konnte wie jeder andere auch. Denn das Glas des Kristallpalasts war ungefärbt; er bestand nur aus Licht und Luft. Aus Linien, die die Konturen der großen Konstruktion zeichneten, einer Reihe von Bögen, die eine Pyramide mit einem großen gebogenen Dach bildeten, und Fahnen, die hoch in der Luft flatterten. Er war groß und lang wie ein Zug und so hoch, dass darinnen Bäume wuchsen und Brunnen plätscherten. Die Innenbalkone hatten Samtvorhänge, sodass er ein Lustgarten und eine orientalische Opiumhöhle zugleich war. Er war wie Drinnen und Draußen zugleich, wie Licht und Wasser, Luft und Eisen, und alles wand sich ineinander, als entspränge er einem Märchen. Obwohl er wusste, wie er gebaut war und zusammengehalten wurde, kam er ihm wie ein Wunder vor. 

				Er stand im Abendlicht davor und betrachtet seine wunderschönen komplexen ineinandergreifenden Glaselemente. Er klappte die rote Linse und zwei klare Linsen über das rechte Auge, sodass er die Flaggen besser sehen konnte. 

				Ohne seine farbigen Linsen sah er den Unterschied zwischen Rot und Grün sowie zwischen Blau und Gelb oft nicht. Seine Augen waren immer schon schwach gewesen. Inzwischen brauchte er sowohl für die Ferne als auch für die Nähe Linsen, und oft stellte er fest, dass auch die Vergrößerungslinsen recht hilfreich waren, wenn er sehr kleine Löcher in die Metallplatten der Rechenmaschinen stanzen musste. Er wusste, dass das verrückte Gerät in seinem Gesicht seltsam aussah, doch das war ihm gleichgültig, und wenn er seine kleine Enkeltochter im Arm hielt, streckte sie oft die Hände aus und schnippte eine Linse nach der anderen hinunter und gluckste vor Lachen. Allein deshalb und um ihr Lächeln sehen zu können, waren die Linsen es wert, getragen zu werden. 

				Prism hatte ein paar Arbeiter bei sich, die ungeduldig wurden, als er den Palast anstarrte – er spürte, wie sie mit den Füßen scharrten und hinter ihm seufzten, sodass er sie vorwärtswinkte. Es oblag seiner Verantwortung, den Aufbau des Ausstellungsbereichs zu leiten, eine Aufgabe, für die er sich immer anbot. 

				»Lottie!«, hörte er jemanden rufen, als sie sich dem großen Torbogen näherten, der in den Palast führte. Er drehte sich um. Seine Frau eilte auf ihn zu, sie ging so schnell, wie das Alter es ihr erlaubte. Er staunte über ihre mollige, wackelnde Gestalt und ihre großen Augen, die noch immer so schön waren. Sie waren grau, hatte sie ihm versichert, als sie sich das erste Mal begegnet waren, von dem gleichen Grau, das er fähig war zu erkennen. 

				»Lottie«, wiederholte sie und winkte mit einem Taschentuch. Er winkte zurück, und sie holte ihn ein. 

				»Hallo, mein Liebling«, sagte er und griff fest nach ihrer Hand.

				»Es tut mir leid, dass ich so spät bin«, entschuldigte sie sich. »Ich weiß, wie sehr du es schätzt, wenn ich dir beim Aufbau zusehe, doch Jess ist sehr traurig und musste erst aufgeheitert werden. Ein guter Freund von ihr liegt im Krankenhaus.« Jess war die Tochter ihrer Schwester, ein nettes Mädchen, das in der Spielzeugabteilung des Kaufhauses Whiteley arbeitete und ihnen oft kleine Spielzeuge für ihre Enkelin mitbrachte.

				»Aber das ist ja furchtbar. Konntest du sie trösten?«

				»Ich habe es versucht.« 

				Prism sah sich um. Niemand war in der Nähe oder beachtete sie, sodass er ihr schnell einen Kuss gab. Sie kicherte. »Lothario!«, protestierte sie und gab vor, geschockt zu sein, während sie mit dem Taschentuch winkte.

				»Komm, Liebling«, sagte er. »Sehen wir, ob die Arbeiter alles korrekt aufgebaut haben dieses Jahr.«

				Der Kristallpalast erstrahlte über ihnen, als sie Händchen haltend und lächelnd eintraten.

				[image: Rosen_oben_rechts.psd]

				Der Kristallpalast erstrahlte auch in Violets Träumen. Seit der Rückkehr des Dukes hatte Violet nur süße Träume gehabt. Träume, in denen ihr Plan – auf der Ausstellung im Kristallpalast ihre wahre Identität preiszugeben – ein gutes Ende nahm; in denen sie wunderschön aus ihrer Maschine stieg, mit perfekt frisierten Haaren und in einem langen, weichen Purpurkleid; in denen der Duke sie nach ihrer Demonstration anstarrte und rief »Meine geliebte Violet!« und sie zu ihm hinrannte, und sie sich umarmten, weil er in diesem Moment wusste, wie alles zusammenhing und warum sie es getan hatte, und weil er sie nicht nur verstand, sondern auch für genial hielt. Danach ging der Traum oft zu ihrer Hochzeitsnacht über, das Licht hatte einen bronzenen Ton angenommen, und seine Finger streichelten über ihren Bauch, während sie die Handflächen gegen seine nackte Brust presste, und die Getriebe von Illyria drehten sich um sie und summten eine leise Melodie. 

				Sie hatte keine Schuldgefühle mehr, seit der Duke zurückgekehrt war. Er schien nichts von ihrem kleinen Betrug zu wissen, was sie vermuten ließ, dass sie sich demselben Phantom anvertraut hatte, das sich vom Astronomieturm gestürzt hatte. Sie wusste jetzt auch, dass sie ihr Geheimnis für sich behalten musste, bis der richtige Zeitpunkt gekommen war, und dass dieser nicht um drei Uhr morgens in der Großen Halle war. Sie wusste nicht, wer oder was vom Dach gesprungen war, doch sie wusste, dass es ein Zeichen dafür sein sollte, dass sie ihr ursprüngliches Ziel, zu beweisen, dass sie Illyria würdig war, nicht erreichen würde, wenn sie dem Duke zu schnell die Wahrheit sagte. Es musste auf der Ausstellung passieren. Jeder frühere Zeitpunkt könnte verhängnisvoll sein.

				Seine Rückkehr hatte sie mit Freude erfüllt. Sie hätte beinahe geweint, als er in den Speisesaal getreten war, und hatte gespürt, wie ihr Herz aus seiner Asche emporstieg, aus grauem Staub zu einem roten Muskel anschwoll, der härter schlug, als er es je getan hatte. Sie wäre gerne zu ihm hingelaufen, hätte ihn umarmt, ihm die Wange gestreichelt und ihr Gesicht an seiner Brust vergraben, doch sie war so schockiert, so sprachlos, dass sie sich nicht bewegen konnte, und als sie es wieder konnte, hatte sie sich genügend gefasst, um zu wissen, dass eine solche Zurschaustellung ihrer Gefühle ein Fehler wäre. Doch sie trug die Erinnerung an seine Rückkehr in ihrem Herzen, und abends ging sie mit dem Gedanken zu Bett, dass sie ihm eines Tages würde entgegenlaufen dürfen, wann immer sie wollte. 

				Alle freuten sich auf die Ausstellung. Jack, der seine diversen Experimente beendet hatte, hatte eine Arbeitstheorie über die Transplantation von Organen zwischen den Arten verfasst und beschrieben, wie er hoffte, irgendwann in der Zukunft durch Schimpansen menschliches Leben retten zu können, was sich natürlich nicht testen ließ, da es keine Menschen gab, die sich freiwillig die Organe eines Schimpansen implantieren ließen – und darüber hinaus waren Schimpansen sehr teuer. Als Beispiele hatte er ein Frettchen und einen Vogel genommen, denen er Herz und Lunge des jeweils anderen Tiers implantiert hatte, und die beide lebten und sich bester Gesundheit erfreuten. Er hatte auch Oscar als Teil seines Schlussprojekts vorführen wollen, doch Violet hatte ihm davon abgeraten, da die Königin möglicherweise Oscars Ausdruckweise nicht zu schätzen wissen würde, und Valentine hatte es eindeutig verboten.

				Toby hatte wirklich ein Mittel gegen Kater entwickelt, ein seltsames blaues Gebräu, das wie das Meer roch und nach Honig schmeckte. Sie waren mehrere Abende hintereinander ausgegangen und hatten so viel wie möglich getrunken und am nächsten Morgen mit pochenden Kopfschmerzen das Zeug zum Frühstück getrunken. Bevor sie das Gebräu hintergestürzt hatten, hatten sie mit den Teströhren angestoßen. Jedes Mal hatten sie sich nach drei Minuten sehr viel besser und oft auch hungrig gefühlt. 

				Drews Parfüm war ebenfalls ein Erfolg, obwohl es manchmal noch zu stark roch, wenn es seine Wirkung entfaltete. Er arbeitete jetzt an dem idealen Duft, um es auf der Ausstellung zu präsentieren. Fiona hatte liebenswürdigerweise zugestimmt, sein Model zu sein, und sammelte in einer Flasche ihren Schweiß. 

				Zu weiteren Erforschungen des Kellers war es nur selten gekommen, da alle so sehr mit der Fertigstellung ihrer Projekte beschäftigt gewesen waren und der Duke kurz nach seiner Rückkehr begonnen hatte, das große Tor in der Halle abzuschließen, das in den Keller führte und zu dem nur die Professoren einen Schlüssel hatten. Zu diesem Zeitpunkt hatte Miriam herausgefunden, dass der Duke höchstwahrscheinlich ein Mensch war und dass jemand die Roboter erschaffen hatte, die ihm ähnlich sahen und von denen sich einer vom Dach gestürzt hatte. Sie war mehr als zufrieden, als sie alle ins Wirtshaus gingen, um zu trinken und sich zu amüsieren. 

				Miriam wusste, dass ihre Tage in Illyria gezählt waren. Cecily brauchte sie nicht mehr, und sie war des Orts müde. Er barg Rätsel, die anscheinend nie gelöst werden würden, und obwohl Miriam ein gutes Rätsel zu schätzen wusste, wusste sie auch, dass das einzig gute Rätsel eins mit einer Lösung war. Sie zog in Erwägung, als Lehrerin an einer Schule zu arbeiten oder Professorin für Französisch an einer der Akademien für Frauen zu werden.

				Die Bewohner von Illyria wurden seit der Rückkehr des Dukes nicht mehr von düsteren Gedanken heimgesucht, weil nach einem solchen Wunder vermeindlich nichts mehr schiefgehen konnte. Illyria und seine Insassen waren Leuchtfeuer der Heiterkeit, die nichts zum Erlöschen bringen konnte. 

				Selbst Volio war auf seine eigene Weise heiter. Nicht glücklich, aber zufrieden und gelöst. Die alten Tore, die wieder gebraucht wurden, um den Keller abzusperren, machten seine Nächte ruhiger. Er selbst hatte weiterhin Zugang durch den Schlüssel, den er von dem seligen Duke bekommen hatte. Jede Nacht ließ er seine Kreationen von ihren Steinplatten aufstehen und in perfekter Formation durch den Raum marschieren, während er Noten spielte, die niemand hören konnte. Oft kicherte er vor Entzücken, wenn er ihnen allen befohlen hatte, sich wieder hinzulegen. 

				Einige Tage bevor sie ihre Projekte in den Kristallpalast bringen mussten, beendete Violet spät in der Nacht ihre Kreation, die sie liebevoll »Pallas« genannt hatte. Die anderen Schüler hatten das Labor bereits verlassen, da es schon spät war, und sie stand allein mit Professor Forney vor ihrem Werk und betrachtete es. 

				»Das ist wirklich eindrucksvoll, Mr Adams. Sehr eindrucksvoll«, lobte Forney und klopfte Violet auf den Rücken. Violet musste ihm recht geben, auch wenn sie noch so bescheiden war. Pallas war doppelt so groß wie ein kräftig gebauter Mann und eine wunderschön gestaltete Frau aus Bronze. Sie trug ein Korsett mit einem silbernen Spitzenmuster und der Saum ihres Kleides fiel bis auf den Boden und verdeckte die Laufrollen. Ihr Gesicht war makellos, der Blick gen Himmel gerichtet, und Spiralen aus goldenen Locken fielen aus einem Haarknoten in ihr Gesicht. Ihre Hände standen in keinem Verhältnis zu ihrer Gestalt, sie waren unglaublich groß und hatten sichtbare Gelenke, doch da Pallas selbst aus Metall war, verlieh ihr diese Spur Unmenschlichkeit einen machtvollen Hauch. Ihre Brust zierte eine Brosche, die in Wirklichkeit ein Glasfenster war, durch das die Pilotin hinaussehen konnte. Auf einen Knopfdruck hin öffnete sich Pallas´ Korsett und enthüllte eine große Bedienungskammer mit Stufen, die aus ihr herausführten und die Violet jetzt hochstieg, um Professor Forney ihre Erfindung vorzuführen. Sie setzte sich auf den Pilotensitz und betätigte einen Hebel, sodass sich das Korsett um sie schloss und die Stufen hochgeklappt wurden. Dann erwachte Pallas zum Leben. Violet konnte sie sich bewegen und drehen und die Tische und Stühle im Raum hochheben lassen. Auf Forneys Insistieren hin hob sie sogar ihn hoch, während er seine Zigarre rauchte und sich zufrieden von oben im Raum umsah. Pallas war alles, was Violet sich von ihr erhofft hatte – und sie bot ihr genug Platz, um sich schnell umzuziehen.

				Der Duke hatte sein Ausstellungsstück auch beendet. Er war der festen Überzeugung, dass sein und Violets Raumschiff leicht den Mond erreichen könnte, und hoffte, dass die Königin das ebenso sah. Er hatte bisher nie selbst etwas auf der Ausstellung präsentiert. Er war nervös und aufgeregt und meinte, wie ein kleines Kind auf und ab hüpfen zu müssen. Cecily, die bisher auch noch nie ausgestellt hatte, ging es nicht anders, obwohl sie eher den Drang verspürte, sich zu drehen, und wenn sie diesem Gefühl nicht nachgab, kam es ihr vor, als würde die Welt sich um sie drehen. Ihre Experimente liefen gut, und während Ashton sehr distanziert war und in seiner Arbeit versank, war Jack noch freundlicher als früher, und sie besuchte das Biologielabor mindestens einmal die Woche, so wie sie früher das Mechnaniklabor besucht hatte. Es war nicht so, dass sie Jack liebte, dachte sie – denn ihr Herz gehörte Ashton und war treu –, doch Jack war gesprächiger als Ashton und sehr lustig. Er zeigte ihr seine Frettchen, und sie zeigte ihm ihre chemische Rezeptur. Sie hatte diverse Werkzeuge daraus gemacht, einschließlich einer Taschenuhr, weiß und glänzend, die Ada – die sich nach dem Wiedererscheinen des Dukes entschlossen hatte, noch zu bleiben – sehr schön fand.

				Eines Abends, als Cecily ins Bett gegangen war, erzählte Ernest Ada, was er im Labor seines Vaters gefunden hatte. Ada, die rauchte und ein Glas Brandy vor sich stehen hatte, lehnte sich in ihrem Sessel zurück. Sie saßen im Salon des Wohnhauses, und obgleich es warm war, hatte Ada die Diener ein Feuer anzünden lassen, weil sie sein Knistern mochte. Sie seufzte und sah Ernest mit einem traurigen Lächeln an. »Dein Vater war ein guter Mann«, sagte sie. »Der Beste von allen. Und auch der Schlimmste. Seine Intelligenz machte ihn schlauer als alle um ihn herum, und er wusste das, und war oft frustriert, dass er sich immer wieder erklären musste. Ja, ich könnte mir schon vorstellen, dass er irgendeiner … Vereinigung angehört hat, die sich der Weltherrschaft verschrieben hat. Manchmal, wenn wir allein waren, hat er mir gegenüber Bemerkungen gemacht – seltsame, rätselhafte Bemerkungen über die Zukunft. Gott sei Dank ist er gestorben, bevor er Gelegenheit hatte, seine Vorstellungen in die Tat umzusetzen. Er hat es kaum geschafft, Illyria zu leiten – ich mag mir gar nicht vorstellen, was er der Welt angetan hätte.«

				»Er hat es kaum geschafft, Illyria zu leiten?«

				»Oh, mein Gott, nein. Er war kein organisierter Mann, dein Vater. Er hat das natürlich versteckt, wollte jeden glauben machen, dass er pfiffig und blitzgescheit war. Deshalb wurden in Illyria auch nur so wenige Schüler angenommen. Es gibt definitiv Platz für mehr, doch mehr als fünfzehn Schüler haben ihn verwirrt. Mit der Wissenschaft konnte er umgehen. Die Bürokratie überstieg seine Fähigkeiten. Was Illyria angeht, leistest du sehr viel bessere Arbeit.« 

				»Ich möchte noch mehr tun«, sagte Ernest und beugte sich zu ihr vor, seine Augen leuchteten. »Als ich das alles im Labor meines Vaters gefunden habe – die zerrissene Flagge, die Notizen –, ist mir klar geworden, dass er genauso ein Mensch war wie ich. Sein Schatten ist geschrumpft, und Gott sei Dank ist er so geschrumpft, dass ich nicht mehr in ihm stehe. Illyria gehört mir, nicht wahr? Und ich kann schalten und walten, wie ich will?«

				»So ist es«, sagte Ada und sah ihn schief an. 

				»Dann denke ich, dass wir ab sofort mehr Schüler zulassen sollten. Und dass du recht hattest, als du gesagt hast, dass wir Schüler ohne Manieren nicht annehmen – das aber sollten. Ich werde Ihnen Benehmen beibringen, wenn es denn sein muss, denn in der Wildnis da draußen liegt bestimmt ungenutzte Genialität brach. Und ich möchte die Art, wie der Unterricht abläuft, verändern, vielleicht auch mehr Klassen einrichten, und mit Sicherheit mehr Gastdozenten einladen.« 

				»Das sind alles wundervolle Ideen.«

				»Ich habe noch mehr. Das ist erst der Anfang. Vielleicht kann ich irgendwann auch Frauen zulassen. Wusstest du, dass ein Mädchen aus einer der spanischen Kolonien sich in den letzten fünf Jahren jedes Jahr um die Aufnahme beworben hat? Und sie ist brillant. Ihre Theorien zur stellaren Kartographie und ihre Fähigkeiten auf diesem Gebiet übersteigen meine bei Weitem und die von jedem anderen auch, denke ich. Und jedes Jahr schreibe ich ihr zurück, dass ich sie liebend gerne aufnehmen würde, dass in Illyria jedoch keine Frauen zugelassen werden. Illyria hat einen Ruf, aber es hat noch so viel Potenzial.« 

				»Das hat es.«

				»Habe ich deine Unterstützung?«

				»Voll und ganz.«

				»Und … hast du selbst einige Vorschläge?«

				Ada schürzte die Lippen und lächelte. »Das habe ich«, sagte sie, »doch dafür ist später noch genug Zeit. Jetzt musst du erst einmal an die Ausstellung denken. Du hast den ganzen Sommer, um Illyria umzugestalten.« Ernest nickte und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Und wenn du damit fertig bist«, schloss sie, »kannst du auf den Mond fliegen.« 

				

			

		

	
		
			
				 

				Kapitel 41

				Violet war überwältigt von dem Kristallpalast. Natürlich hatte sie Bilder davon gesehen, doch ihn wie einen Himmel voller Diamanten über sich zu erleben und sich in ihm aufzuhalten, während er voller Menschen, Springbrunnen, Bäume, Blumen und Ausstellungsstücke war und ein feiner, unbeschreiblicher Duft nach Rosenwasser, Weihrauch und Eis ihn durchzog, war etwas anderes. Und ihre eigene Erfindung hier auszustellen! Das reichte aus, die Mechanik ihres Körpers außer Kraft zu setzen und das Räderwerk ihrer Seele innehalten zulassen. 

				Viele Menschen waren bereits im Palast, und die Stände aufgebaut und fertig. An jedem Stand gab es nicht nur die Erfindung oder die jeweilige Vorführung zu sehen, sondern auch Aufsätze, in denen das Prinzip hinter der Erfindung erklärt wurde. Violet hatte eine sorgfältig ausgeführte, überdimensionale Zeichnung des Motors der Maschine und einen großen Hinweis auf Cecilys Stand am anderen Ende der Halle, wo man Informationen über die Materialien bekam, ausliegen. Jeder Stand erstrahlte auf seine ganz eigene Weise.

				Merriman hatte Terrarien aufgestellt, in denen Pflanzen wuchsen, um seine Theorien über die Nutzung der himmlischen Gefilde als zusätzliches Ackerland und den Anbau von Pflanzen auf anderen Planeten zu demonstrieren. Er hatte sogar ein Modell eines kleinen Bauernhofs auf dem Mond erstellt. Lane zeigte eine Reihe von Ampullen mit einer Flüssigkeit, die wie Wasser aussah, und viele große Schaubilder, die die Leistungsfähigkeit seines Elixiers gegen Ängste erklärten. An Jacks Stand schnatterte und zirpte es, als der Vogel und das Frettchen sich aus ihren weißen Käfigen gegenseitig in Augenschein nahmen. An Tobys Stand gab es nicht nur Fläschchen mit seinem Tonikum, den Chemikalien, die er benutzt hatte, um es herzustellen und den Erklärungen zu der Theorie dahinter, sondern auch viele Fässer mit Bier und einige Gläser, sodass diejenigen, die daran Interesse hatten, sein Mittel ausprobieren konnten. An Drews Stand war Fiona die Hauptattraktion. Sie trug ein langes, schwarzes Abendkleid und hielt die Arme ausgestreckt, von denen einer mit ihrem eigenen Schweiß bestrichen und der andere trocken war. Sie posierte, den Kopf leicht seitlich nach hinten geneigt, als würde sie an ihren Achseln riechen. Ihr Haar hatte sie zu einer lockigen Frisur hochgesteckt, durch die sich ihre wenigen grauen Strähnen von den Schläfen aus wie Streifen zogen. Drew würde einen Tropfen seines Parfüms auf jeden Arm träufeln, und die Zuschauer daran riechen lassen, um den Unterschied in der Intensität des Dufts festzustellen. Des Effekts willen würde Fiona den Kopf zurückwerfen und leicht stöhnen, wenn sie das taten. 

				Mehr hatte Violet bisher nicht gesehen. Sie hatte noch keine Zeit gehabt herumzugehen, weil seit dem Aufbau pausenlos Schaulustige vorbeigekommen waren. Bei den meisten handelte es sich um Wissenschaftler, die ihr Fragen zu dem Motor stellten. Einige fragten auch, warum sie ihrer Maschine die Gestalt einer Frau gegeben habe, und sie antwortete ihnen: »Frauen können mehr als tanzen, meine Herren«, was zu einigen Lachern führte. Sie war erfreut – die Leute schienen von ihrem Motor beeindruckt, und Professor Forney hatte ihr, bevor er nach Amerika zurückgereist war, auf den Rücken geklopft und gesagt, dass er sie auf der Stelle einstellen würde, sollte sie je nach Amerika auswandern. Es war am späten Morgen, als eine vertraute Stimme aus der Menge fragte: »Gibt es noch andere brillante Mitglieder Ihrer Familie?«  

				Violet runzelte die Stirn. »Nur meinen Vater«, sagte sie zu dem finster dreinblickenden Ashton, der aus der Menge trat. Die anderen Wissenschaftler sahen sie an und gingen weiter, da sie spürten, dass das persönlich war, was, wie sie wussten, nur zu einem Eklat führen konnte.

				Ashton umarmte seine Schwester und trat einen Schritt zurück, um Pallas zu bewundern. 

				»Mein Gott«, sagte er, »das ist brillant. Aber hast du keine Angst, dass du die Hässlichere sein wirst, wenn du in einem Kleid aus ihr heraustrittst und neben ihr stehst, Frau neben Frau, bereit zum Vergleich?« 

				»Das Risiko gehe ich gerne ein. Sie ist vielleicht schöner als ich, aber ich werde einen Mann nicht so leicht zerquetschen. Nicht ganz so leicht.«

				Ashton lachte und sah sich Pallas noch eine Weile an. »Hör zu«, begann er schließlich. »Ich muss dir etwas sagen.«

				»Ja?«

				»Vater wird hierher kommen.«

				»Wie bitte?«, fragte Violet. Sie spürte ein leichtes Klingeln in ihren Ohren und wie ihr Rücken verspannte. 

				»Offensichtlich vermisst er uns schrecklich und hat genug von Amerika gesehen, sodass er nach Hause gekommen ist, um den Sommer hier zu verbringen, statt sich die Südstaaten anzusehen. Er hat gesagt, dass er im September zurück zu der Konferenz fährt. Und weil er uns so vermisst, will er uns mit auf die wissenschaftliche Ausstellung in Illyria nehmen. Heute Morgen hat ein Bote die Nachricht gebracht.«  

				»Wann wird er hier sein?«, fragte Violet. Ihr Puls raste, und sie spürte, wie Schweiß ihre Brauen hinunterlief. 

				»Kurz vor der Teestunde, glaube ich.«

				»Das ist in Ordnung«, sagte Violet. Ashton sah sie neugierig an. »Die Königin will die Ausstellung nach dem Essen besuchen, hat man uns gesagt. Der Duke wird sie persönlich an jeden Stand führen, und wir sollen uns unsere beste Darbietung für dann aufbewahren. Vater wird danach eintreffen, sodass das ganze Drama bis dahin vorbei ist.«

				»Du willst deine wahre Identität wirklich vor der Königin aufdecken?« 

				»Kannst du dir eine verständnisvollere Person vorstellen, um meine wahre Identität zu enthüllen?«

				Ashton legte den Kopf schief, dann nickte er zustimmend. »Stimmt. Direkt nach dem Essen?«

				»Dann geht es los.« 

				»Bis dahin bin ich zurück. Ich sollte wohl mal nach Antony sehen. Ich habe ihn an Tobys Stand zurückgelassen und bin mir nicht sicher, zu was das führen kann. Ich bin kein Wissenschaftler.« Violet lachte. »Oh«, meinte Ashton, als er weiterging, »noch eins – hast du das Ausstellungsstück des Dukes gesehen? Am anderen Ende der Halle?« Violet schüttelte den Kopf. »Du solltest es dir ansehen, bevor du gehst«, grinste Ashton und verschwand in der immer dichter werdenden Menge.

				Am Vormittag sahen sich immer mehr Laien die Ausstellung an, viele Gouvernanten und Mütter mit Kindern. Mehrere kleine Mädchen kamen an Violets Stand und starrten verwundert zu Pallas hoch, was Violet grinsen ließ, doch als sie sich zu ihnen hinunterbeugte, um sie zu fragen, ob sie Pallas in Aktion sehen wollten, liefen sie schnell zurück zu ihren Aufsichtspersonen. 

				»Kann sie tanzen?«, fragte ein Mann und blickte zu Pallas hoch. »Sie ist viel zu groß, um zu tanzen.« 

				»Nein«, antwortete Violet, »sie kann nicht tanzen. Sie arbeitet. Sie kann sich in alle Richtungen bewegen, und jede ihrer Hände kann ein Gewicht von der Schwere eines Pferds hochheben.« 

				»Sie kann also nicht tanzen?«, fragte der Mann. Violet schüttelte den Kopf. Der Mann zuckte mit den Schultern und ging weiter. Violet sah ihm stirnrunzelnd nach. 

				»Zeigst du mir, was sie kann?«, ertönte eine dünne Stimme hinter ihr. Violet schaute sich um und sah eins der kleinen Mädchen, das eben weggelaufen war. Eine Frau in einem strengen marineblauen Kleid stand ein paar Fuß entfernt und blickte misstrauisch zu ihnen herüber.  

				»Natürlich«, sagte Violet und führte vor, wie Pallas einen der Stühle hochhob. Das kleine Mädchen klatschte in die Hände, als Violet wieder aus Pallas herauskam. 

				»Wie haben Sie sie gebaut?«, wollte das kleine Mädchen wissen. 

				»Das war harte Arbeit«, sagte Violet. »Ich musste mir überlegen, welche Teile wohin kommen, und sie anfertigen. Ich wette, wenn du älter bist, wirst du noch etwas Besseres bauen.«

				Das kleine Mädchen steckte den Daumen in den Mund und schüttelte den Kopf, sah zu Boden und kicherte. 

				»Sara«, rief das kleine Mädchen der blau gekleideten Frau zu, »die Dame sagt, wenn ich größer bin, kann ich Erfinderin werden wie Sie!« 

				»Das ist ein junger Mann, Carlotta!«, sagte Sara mit flachem amerikanischem Akzent. Carlotta drehte sich verwirrt wieder zu Violet um. Violet kniete sich hin, sodass nur Carlotta sie sehen konnte, legte einen Finger auf ihre Lippen und blinzelte ihr zu. Carlotta kicherte erneut und rannte zurück zu Sara, die sie an der Hand nahm und zum nächsten Stand führte. 

				Violet war so damit beschäftigt, Pallas’ Können zu demonstrieren und Fragen zu beantworten, dass sie keinen Moment übrig hatte, sich den Stand des Dukes anzusehen. Bis zum Mittagessen, als es langsam leerer wurde, war der Kristallpalast viel zu voll. Schließlich konnte sie wieder durch die Menge blicken und sah zu den Ständen ihrer Freunde hinüber: Toby schien kein Bier mehr zu haben und sehr verärgert darüber zu sein, und Fionas Frisur stand – wahrscheinlich durch ihr fortwährendes Niesen – kurz vor dem Einsturz; doch ansonsten sahen alle glücklich, stolz und müde aus. Violet winkte Jack zu, der sie anlachte. In diesem Moment entdeckte sie die große Menschenmenge am anderen Ende der Halle. Sie wurde von Wachen und Leuten in außergewöhnlich feinen Kleidern flankiert, bewegte sich bedächtig und blieb an jedem Stand stehen. Es musste sich um die Königin und ihr Gefolge handeln. 

				Violet schluckte. Ihre Handflächen schwitzten – würden sie zu glitschig sein, um die Steuerung zu bedienen oder das Kleid anzuziehen, das sie in Pallas versteckt hatte? Und was war mit ihrem Haar? Fiona hatte ihr gezeigt, wie sie es schnell zu einem falschen Knoten hochstecken konnte, und sie hatte geübt, bis sie es in weniger als einer halben Minute schaffte, doch sie hatte es nie mit schwitzigen Fingern versucht. Würde der Duke sie mit kurzen Haaren lieben? Sie blickte kurz zu Tobys Tisch hinüber. Er hatte definitiv kein Bier mehr. Alle starrten jetzt dem Gefolge der Königin entgegen, das die Große Halle des Palasts betrat. Alle Bürgerlichen waren hinausbeordert worden, und der Adel und die Wissenschaftler gruppierten sich um die Königin, um einen kurzen Blick auf sie zu werfen oder sich ihr zu Ehren die Vorführungen anzusehen. 

				Die Zeit verging langsam. Sie sah sich jeden Stand an, nachdem ihr Gefolge weitergegangen war. Der entsprechende Schüler sah jedes Mal aus, als hätte der Adel ihn in Panik versetzt und nicht nur ausgefragt. Als sie Tobys Stand verließen, war er ganz rot im Gesicht und machte einen nervösen Eindruck, und als sie sich Drews Exponat angesehen hatten, musste Fiona Drew Luft zufächeln, der offenbar in ihren Armen in Ohnmacht gefallen war. Bemerkenswerterweise schien Merriman unversehrt und glücklich, als sie mit ihm fertig waren, doch Violet hatte wenig Zeit, ihn auszufragen, denn sie war die Nächste. 

				Die Königin war keine große Frau, noch sah sie sonderlich beeindruckend aus. Sie erinnerte eher an eine liebevolle Großmutter als an die Herrscherin des Imperiums. Mollig, die Krone auf den dünnen, weißen Haaren, blickte sie Violet mit gütigen Augen erwartungsvoll an. Sie hielt einen großen offenen Fächer in der Hand, mit dem sie sich gelegentlich Luft zufächelte. Um sie herum standen diverse Berater und einige Mitglieder des Parlaments. Und der Duke, der offenbar die ganze Zeit geredet hatte, während Violet die Königin anstarrte. 

				»Mr Adams?«, ermunterte sie der Duke.

				»Ja«, sagte Violet. »Es tut mir leid, Eure Majestät. Entschuldigung, Eure Majestät.« Die Worte kamen Violet schwer über die Lippen. Ein paar der Adligen kicherten, doch die Königin lächelte ihr beruhigend zu.

				»Nehmen Sie sich Zeit, mein Lieber«, sagte sie, »und seien Sie nicht nervös. Wir möchten uns nur gerne ansehen, was Ihre Erfindung kann. Sie ist wunderschön, nicht?« 

				»Ja, Eure Majestät«, meinte einer der Berater. »Sie hat Ähnlichkeit mit Eurer Hoheit, wenn ich mir die Freiheit erlauben darf.« 

				Die Königin kicherte und sah den Berater kurz an. »Sie sollten die Königin nicht anlügen.« 

				»Was kann sie?«, fragte ein sehr unwirsch aussehender Mann, der neben der Königin stand. 

				»Lassen Sie es ihn erklären, Mr Gladstone«, sagte die Königin, und alle drehten sich zu Violet um, die schluckte. 

				»Ich habe sie Pallas genannt«, begann Violet, räusperte sich und sprach mit so männlicher Stimme, wie sie vermochte. »Sie wird von einer Person gelenkt, und ihre Handhabung ist leicht erlernbar. Sie kann sich in jede Richtung drehen, sich so schnell wie ein Pferd im ruhigen Trab bewegen und mit jeder Hand das Gewicht eines großen Hengstes heben. Darüber hinaus läuft sie mit einem Aufziehmotor, den ich selbst entworfen habe und der ihre eigene Energie wiederverwertet, sodass es nur einiger Schlüsseldrehungen bedarf, damit sie mehrere Tage funktioniert. Das Material, aus dem ich den Motor gebaut habe, wurde von Miss Cecily Worthing erfunden und ist extrem haltbar, sodass es nicht abnutzt oder Energie verliert.« Violet zeigte auf die Skizze des Motors. »Hier ist der Entwurf, falls Eure Hoheit ihn sich gerne ansehen möchten.« Violet neigte den Kopf, da sie sich über die Etikette nicht sicher war. Einige Männer aus der Gruppe traten vor, um sich den Motor genauer anzusehen. Nicht so die Königin. 

				»Sind Ihre Majestät an einer Vorführung interessiert?«, fragte Violet nach einer Weile.

				»Das würde uns sehr gefallen«, antwortete die Königin. 

				Zitternd öffnete Violet Pallas – woraufhin einige Adlige laut keuchten – und kletterte hinein, dann schloss sie die Tür hinter sich, zog sich sofort ihr Jackett aus, öffnete hinten ihr Hemd und bediente Pallas. Das Timing war entscheidend. Zuerst demonstrierte sie, wie Pallas sich um sich selbst drehen und in jede Richtung bewegen konnte. Als das Fenster von der Menge abgewandt war, nutzte sie die Möglichkeit, in das Kleid zu schlüpfen. Obwohl sie nur ihr Gesicht sehen konnten, wäre ihnen möglicherweise ihre Mühe, das Kleid anzuziehen, nicht entgangen. Dann zog sie, während sie Pallas weiter bediente, ihre Hose aus, mit der sie kurz in den Fußpedalen hängen blieb. Sie atmete tief durch, befreite ihre Füße und steckte sie mit einer geschickten Bewegung in die wartenden Schuhe. Als sie danach die Hände wieder frei hatte, hob sie zwei große Steinplatten hoch, die sie in den Kristallpalast hatte bringen lassen, mit jeder Hand eine, und ließ sich die Hände in alle Richtungen bewegen. Sie neigte den Kopf und wand ihr Haar schnell zu dem losen Knoten, den Fiona ihr gezeigt hatte und aus dem noch ein paar Haare in ihr Gesicht hingen. Plötzlich ertönte ein ohrenbetäubender Krach. Violet geriet in Panik. Hatte sie gerade eine der Steinplatten fallen gelassen? Hatte sie sie auf die Königin fallen gelassen? Sie drückte ihr Gesicht gegen das Glas und sah in den Palast hinaus.

				Alle hatten sich zu einer der Wände umgedreht, die gerade von einer kleinen Armee von Skelettrobotern zertrümmert worden war, die jetzt auf die Menge zustürmten. Mit einer grausamen Leichtigkeit überrannten sie Menschen und Tische – eine tosende Welle aus Metall. Menschen begannen zu schreien und vor der Armee zu fliehen, doch viele wurden niedergemäht, Blut besudelte die Glaswände des Palastes. Und in der Ferne erblickte Violet Volio, der seine Roboter dirigierte und stolz aussah, als das Chaos wuchs und wuchs und auf den ganzen Palast übergriff. Er sah sich im Raum um, und seine Augen konzentrieren sich auf etwas, während ein Hohnlächeln auf sein Gesicht kroch. Dann schlug er auf ein seltsames Instrument, das er um seinen Hals trug, und die Roboter änderten die Richtung und bewegten sich auf das andere Ende des Palastes zu. Schnell entfernten die Wachen die Königin aus dem Kampfgeschehen. Der Duke rannte laut schreiend durch sie hindurch auf die Roboter zu, und die restlichen Soldaten aus dem Gefolge der Königin schlossen sich ihm an und feuerten in plötzlichen Explosionen aus Krach und Rauch ihre Gewehre ab. Violet lenkte Pallas in das Gefecht.
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				Vom Boden aus war es schwieriger zu sehen, was vor sich ging. Jack bekam lediglich mit, dass anscheinend Hunderte von Robotern, die mit Sicherheit alle aus dem Keller kamen, die Ausstellung geschlossen attackierten, und sein erster Gedanke galt Cecily. 

				Ihr Stand war am anderen Ende des Kristallpalasts. Um ihn herum kämpften Soldaten und Roboter, Gewehre und Schwerter und Metallklauen klirrten gegeneinander. Jack war unbewaffnet und hatte keine Möglichkeit, die Kriegswand vor sich zu durchdringen. Schnell rannte er von einem Stand zum anderen, wich Klauen und Säbeln aus. Als er Tobys Stand erreicht hatte, erblickte er eine klaffende Wunde auf der Rückseite seines Beins. 

				Tobys Stand war umgestürzt, und Toby kniete dahinter und benutzte ihn als Schild. Ashton kniete neben ihm. 

				»Aufregend, nicht?«, fragte Toby. 

				»Aufregend ist eine ausgezeichnete Aufführung eines Schauspiels oder ein gutes Buch, das hier ist eher lebensbedrohlich«, erwiderte Ashton. 

				»Hast du Drew gesehen?«, frage Toby. 

				»Als Letztes habe ich gesehen, dass er an seinem Stand ohnmächtig geworden ist.« 

				»Wenn du ihn siehst, sag ihm, dass er herkommen soll«, sagte Toby. »Ich habe eine Idee, aber ich brauche seine Hilfe.«

				Es gab einen lauten Knall und großes Getöse, als eine Kugel die Wand des Stands durchschlug und ein Loch neben Ashtons Kopf hinterließ. 

				»Ich muss zum anderen Ende der Ausstellung«, sagte Jack. »Ich muss nach Cecily sehen.«

				»Viel Glück, Kumpel«, meinte Toby und klopfte Jack auf den Rücken. »Und es ist gut, dich gekannt zu haben, falls wir das hier nicht überleben.« 

				»Sei nicht morbide«, sagte Ashton. »Ich komme mit, Jack. Ich kann nicht einfach hier sitzen.« 

				»Gut«, sagte Jack und spähte um die Ecke des Stands. »Drews Stand ist dort drüben. Ich renne zu ihm.«

				»Ich bin direkt hinter dir«, sagte Ashton. Jack sah noch einmal hinaus, um sich zu versichern, dass der Weg einigermaßen frei war, dann rannte er zu Drews Stand, der Schmerz in seinem Bein pochte. 
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				Überall um Violet kämpften Roboter mit Soldaten, Metallklauen fochten mit Säbeln, doch die Soldaten schienen zu verlieren. Blut spritzte gegen Pallas´ Fenster, als einem Soldaten in ihrer Nähe das Herz herausgerissen und zerquetscht wurde. Violet war nie mit einer derartigen Gewalt konfrontiert worden, und sie verursachte ihr einen leichten Schwindel. Hohes Kreischen von Metall auf Metall vibrierte durch Pallas, als sich ein Roboter auf sie warf. Sie griff ihn sich und warf ihn durch den Kristallpalast. Doch das hinterließ kaum eine Lücke in den sich nähernden mechanischen Streitkräften. Nicht weit von ihr entfernt sah sie den Duke eine Formation von Soldaten gegen eine Gruppe von Robotern anführen, die ein paar Zivilisten eingekesselt hatten. Sie verspürte den Wunsch, ihnen zu helfen und sich zu versichern, dass der Duke in Ordnung war, doch sie wandte den Kopf ab und führte Pallas weiter in den Kampf hinein, entschlossen zum Herz des Angriffs, zu Volio vorzudringen. 
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				Herbert Bunburry wusste, dass seine Ärzte es möglicherweise nicht gutheißen würden, wenn sie wüssten, dass er das Krankenhaus früher verlassen hatte, um die Wissenschaftsausstellung zu besuchen, vor allem jetzt, da sie sich in ein Schlachtfeld verwandelt hatte. Er konnte sich nicht schnell bewegen, tat jedoch sein Bestes, die Roboter zu meiden, als er die Treppe von einer der höheren Ebenen hinunterstieg. Seine Sorge galt Jess, seiner Verkäuferin, die er mitgebracht hatte, um sich die Ausstellung anzusehen, und die kurz bevor die Attacke begonnen hatte, zu einer der Toiletten gegangen war. 

				Er humpelte die Treppe hinunter und steuerte die Toiletten an, wurde jedoch fast augenblicklich von einem der Skelettroboter aufgehalten. Er kam mit ausgestrecktem Arm und einer grausamen Kralle auf ihn zu. Nahezu ohne darüber nachzudenken, hob Bunbrury den Metallteil seines Arms, um die Kralle abzuwehren. Er spürte die Vibrationen des Aufpralls, aber keinen Schmerz. Der Roboter blieb plötzlich stehen und gab Bunburry Zeit, ihn am Nacken zu packen und zu Boden zu ziehen, wo er ihn mit seinem Metallfuß zertrampelte, bevor er weiteeilte.

				»Professor!«, schrie Merriman und rannte aus einer Ecke auf ihn zu. »Es ist furchtbar, Professor. Ich weiß nicht, woher sie gekommen sind!«  

				»Ich auch nicht«, antwortete Bunburry. »Ich versuche, zu den Toiletten zu kommen. Können Sie mir helfen? Und mir sagen, ob einige von denen sich mir von der Seite nähern – ich denke, ich bin ihnen gewachsen.« 

				»Natürlich«, sagte Merriman, doch er sah ängstlich aus, und seine Augen waren feucht. Bunburry schob das Kinn vor und bewegte sich, so schnell er konnte, vorwärts, während der Kampf um ihn tobte. 
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				Violet registrierte, wie Volio zu Pallas hochblickte, die vorwärtsstürmte. Er hatte Cecily im Kampfgeschehen gefangen genommen – Violet wusste nicht wie, doch sie sah wütend und ängstlich aus und versuchte, ihn wegzustoßen. Er machte eine Bewegung, woraufhin einige der Metallmonster ihren Kampf aufgaben und sich auf Violet stürzten. Sie hörte ein furchtbares Kreischen, als ihre Klauen durch Pallas´ Gehäuse drangen. Eine Klaue öffnete Violets Allerheiligstes, ließ den Rauch von draußen herein und zerriss den Ärmel ihres Kleids. Sie hörte ein weiteres Kreischen und fühlte einen brennenden Schmerz in ihrem Bein, und als sie hinunterblickte, sah sie eine weitere Klaue durch den Boden kommen. Es waren zu viele, und sie stürzten sich alle auf Pallas und zerfledderten sie. Bald würde Pallas besiegt sein und Violet mit ihr. Sie war so weit gekommen – der Vollendung ihres Plans, der Bekanntgabe ihrer wahren Identität, der Einforderung ihrer Anerkennung als große Wissenschaftlerin so nahe –, und jetzt würde sie sterben, nur wenige Sekunden vor ihrem Ziel. Ihr Bein schmerzte, und Tränen liefen ihr über das Gesicht. So hatte sie das Jahr nicht beenden wollen, und ihr Leben auch nicht. 
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				Jack und Ashton kamen unverletzt zu Drews Stand, nur um ihn noch immer ohnmächtig in Fionas Armen vorzufinden, die ihm mit einem Papierfächer verzweifelt Luft zufächerte. Das Haar hing ihr wild um die Schultern – die St. Pauls Hochsteckfrisur hielt bei Stress nie –, und ihre Stirn war vor Sorge gerunzelt. »Er ist rausgelaufen, als der Tumult losging«, erzählte sie. »Doch als er gesehn hat, was los ist, ist er einfach umgekippt.« 

				»Drew!«, rief Jack und nahm das Gesicht seines Freundes in die Hände. Drew rührte sich nicht. »Drew, wach auf, wir brauchen deine Hilfe!«, rief er und schlug Drew leicht ins Gesicht. 

				Drew öffnete die Augen. »Der Keller greift an«, stammelte er und sah verängstigt aus. 

				»Toby ist wieder an seinem Stand und sagt, dass er deine Hilfe braucht«, erwiderte Jack. 

				»Wobei?«, fragte Drew.

				»Ich denke, er plant einen Gegenangriff«, antwortete Ashton. »Er war dabei, seine Chemikalien aufzubauen.«

				»Ja«, nickte Drew. »Ich denke, ich kann ihm helfen.«

				»Gut«, sagte Fiona. »Geh und hilf Toby, Liebster. Wir überleben das hier.« Sie zog Drew an sich und küsste ihn leidenschaftlich auf den Mund. Ashton und Jack sahen höflich weg.

				»Ja!«, sagte Drew und ging in die Hocke. »Ich sprinte rüber und helfe Toby. Fiona, kommst du hier allein zurecht?« 

				»Ich versuche, zu Cecilys Stand zu kommen, ich kann also nicht bleiben«, meinte Jack.

				»Ich begleite Jack«, sagte Ashton.

				Fiona biss sich auf die Unterlippe und blickte über die Flaschen mit den Parfümölen, die um sie herum zu Boden gegangen waren, als sie den Stand umgekippt und als Schild benutzt hatten. 

				»Drew, sind diese Öle leicht entflammbar?«, fragte sie.

				»Sehr leicht«, antwortete er. 

				»Gut«, sagte sie und holte eine Packung Streichhölzer aus ihrem Korsett. »Dann komm ich zurecht.« 
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				Eine laute Explosion erschütterte den Boden unter Pallas, und Violet blickte hinaus und sah, wie Fiona Brandbomben zwischen die Roboter warf. Eine der Kreaturen wich zurück, ihr Arm zersplitterte mit lautem Getöse. Rauch erfüllte die Luft und der Geruch verbrannter Blumen. 

				Violet erinnerte sich, wie Volio im Labor an den Armeen gearbeitet hatte. Sie erinnerte sich an das seltsame Geräusch im Ellenbogengelenk und wie er sie ignoriert hatte. Sie ließ Pallas die Arme nach dem nächstbesten Roboter ausstrecken, griff ihn am Ellenbogen und ließ ihn wieder los. Der Ellenbogen zerbrach wie ein Zweig, und die Kreatur schlug mit ihrem unbrauchbar gewordenen Arm wild um sich. Violet lächelte. Ihr Kleid war ruiniert, ihr Haar das reinste Chaos, und ihr Bein blutete, doch jetzt kannte sie den wunden Punkt der Kreaturen. 

				»Zielt auf die Ellenbogen!«, rief sie in der Hoffnung, dass jemand sie hörte und lenkte Pallas so, dass sie die Kreaturen an den Armen greifen und ihre Ellenbogen heftig nach hinten knicken konnte. Nicht allzu weit von ihr entfernt begannen Drew und Tobby mit kleinen Ampullen zu werfen, die die Roboter zum Zischen und Schmelzen brachten, wenn sie einen trafen. Die Soldaten, die Violets wiederholten Schrei gehört hatten, begannen, die Kreaturen an den Ellenbogen zurückzustoßen. Überall flogen zerkratzte Klauen herum: Volios Armee begann zu schrumpfen.

				Violet reckte das Kinn und bewegte sich auf Volio zu. 
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				Jack und Ashton hatten endlich Cecilys Stand erreicht, doch Cecily war nirgends zu sehen. Ihr Stand zeigte keine Anzeichen eines Kampfes, und die verschiedenen Objekte, die sie aus ihrem Lehm gemacht hatte – Teller, Schraubenschlüssel, einen Vogelkäfig – waren noch alle da. Professor Curio hockte unter dem Stand und hielt seine Knie umschlungen.

				»Professor!«, schrie Jack, und Curio blickte zu ihnen auf. Seine Augen kamen ihnen seltsam vor, die Pupillen klein wie Stecknadelköpfe, und die Farbe der Augen, von denen eins blau und eins grün gewesen war, war orange. 

				»Kann nicht reden«, sagte Curio, als müsste er die Worte herauszwingen. »Versuche, die Kontrolle nicht zu verlieren.«

				»Wo ist Cecily?«, flehte Jack ihn an, doch Curio antwortete nicht.

				»Sieh raus!«, rief Jack, als ein Roboter auf sie zukam. Ohne nachzudenken, griff Jack nach einem der Teller aus Cecilys Ausstellung und hielt ihn wie einen Schild vor sich. Die Klaue der Kreatur schoss auf den Teller zu, dann prallte sie zurück. Jack und Ashton wechselten einen Blick, bevor Ashton vorwärtsstürmte, sich den Vogelkäfig schnappte und gegen den Kopf des Roboters knallte. Der Roboter stolperte, kam aber nicht zu Fall. Jack nahm den Schraubenschlüssel vom Tisch und schlug, so fest er konnte, erneut nach dem Kopf des Roboters. Er fiel auf dem Boden in sich zusammen.

				»Scheint, wir sind bewaffnet«, sagte Jack.

				»Ich versichere dir, das ist gegen meinen Willen«, beteuerte Ashton. 

				»Wir müssen Cecily finden«, meinte Jack. 

				»Wir geben es ihnen«, sagte Ashton und griff nach dem Vogelkäfig, »und das, ohne ein Schwert zu ziehen.« Jack nickte und warf einen letzten Blick auf Professor Curio, der zusammengekauert und zitternd unter dem Tisch saß wie ein Pulverfass kurz vor dem Explodieren. 
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				Eine Gruppe von Robotern hatte einen Kreis um Volio und Cecily gebildet, die Volio fest um die Taile gefasst hielt. 

				Eine Hand ruhte auf dem seltsamen Gerät um seinen Hals, die andere hielt ein Messer an Cecilys Kehle. Violet ließ Pallas langsamer werden, als sie sich ihnen näherte. Volio blickte an ihrer Maschine hoch und lachte. Der Duke und einige Soldaten versuchten, gegen die Roboter zu kämpfen, doch sie wurden von den Klauen der Apparate schnell zurückgetrieben oder zu Boden geworfen. Volio schien nach irgendetwas zu suchen, wurde jedoch von Cecilys Versuchen, sich zu befreien, abgelenkt. Dann teilte sich seine Wand aus mechanischen Männern, und er zog etwas aus den Schatten. Violet erschauderte, als sie Volios Lächeln sah.
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				Fionas Parfümflaschen waren zu niedlichen, wohlriechenden Brandbomben geworden, doch jetzt hatte sie keine mehr, und die furchtbaren Metallskelette stürmten noch immer auf sie zu. Verzweifelt sah sie in ihre Tasche: etwas Theaterschmuck, etwas Geld, Haarnadeln, Ansteckblumen und eins von Mrs Wilks Vibrationsgeräten, das sie mit sich herumtrug, weil sie nie wusste, wann sich die Gelegenheit bot, ein Geschäft zu tätigen. 

				Wenn die Metallskelette Augen hätten, könnte Fiona direkt in sie hineinsehen. Sie schluckte. Ihr Leben war vorbei, dachte sie. Sie waren fast bei ihr. Sie war nie eine berühmte Schauspielerin geworden, doch zumindest hatte sie am Ende mit Drew ein wenig Glück erfahren. 

				Das erste anrückende Skelett war bei ihr, die Klauen ausgefahren. Fiona versuchte, es wegzustoßen. Es schnitt tief in ihr Schienbein, ein scharfer, kalter Schmerz, doch es stolperte zurück. Sie schrie, fiel und landete neben ihrer Tasche. Die Kreatur richtete sich auf und stürmte erneut vorwärts, hungrig nach weiterem Blut. Da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, zog sie Mrs Wilks Vibrationsgerät aus der Tasche und stieß damit nach der Kreatur, wobei die Spitze auf die metallische Brust gerichtet war. Das Skelett blieb abrupt stehen, das Geräusch von Mrs Wilks Gerät, das gegen den Roboter vibrierte, schien in Fionas Ohren sehr laut. 

				»Sie reagieren auf Vibrationen«, sagte ein Mann mit einem Metallnacken, der plötzlich auf sie zukam. 

				»Führen sie sie an?«, fragte Fiona ängstlich.

				Der Mann hustete. »Was?«

				Ein jüngerer, kleinerer Mann tauchte hinter ihm auf. »Das ist Professor Bunburry. Ich bin Humphrey«, erklärte der jüngere Mann.

				»Entfernen Sie das Gerät nicht von dem Roboter«, wies Bunburry sie an, »die Vibrationen stoppen seine Bewegungen.« 

				Fiona schluckte und versuchte, sich aufzusetzen, wobei sie das Gerät weiter gegen den Roboter presste, während sie gleichzeitig den Metallmann im Auge behielt, einen Professor. Alle Wissenschaftler waren verrückt.

				»Lassen Sie mich Ihr Bein versorgen«, sagte Humphrey, riss einen Streifen von seinem Ärmel ab und band ihn fest um Fionas Schienbein. 

				»Danke«, sagte sie. Ihr Arm wurde langsam müde davon, Mrs Wilks Gerät gegen die Maschine zu drücken. 

				»Möglicherweise können Sie den Roboter mit dem Ding kontrollieren, je nachdem, wohin sie es halten«, meinte Bunburry. Humphrey half ihr aufzustehen, während sie Mrs Wilks Gerät weiter gegen den Roboter presste, und wirklich, als ihre Hand sich hob und das Gerät bewegte, verhielt sich der Roboter anders. Zuerst schwenkte ein Arm aus, sodass Humphrey sich aus dem Weg ducken musste, dann der andere und dann die Beine. Nach einigen Minuten hatte Fiona das Gefühl, ihn wie eine Marionette kontrollieren zu können. 

				»Wir müssen zu den Toiletten, meine Liebe«, sagte Bunburry, dann hustete er. »Mögen Sie uns begleiten?« 

				Fiona lächelte und dirigierte ihr neues Skelettkuscheltier vorwärts, setzte es wie eine Waffe ein, die mit ruckartigen Bewegungen auf die anderen Roboter einschlug. Sie merkte, dass sie beinahe lachte. War es das, was Wissenschaftler empfanden? Mit einer schnellen Bewegung ließ sie ihre Marionette eine andere ihrer Art niederstrecken. Der Metallmann, dessen Name Fiona bereits wieder vergessen hatte, schaltete eine weitere aus.

				Es dauerte nicht lange, bis sie bei den Toiletten waren. Der Metallmann nickte ihr zu, übernahm ihre Marionette und schmetterte sie zu Boden, bevor sie hineingingen. Fiona schaute sich schnell um. Wo war Drew?
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				Mit dem Geräusch von Metall, das Holz zerbricht, stürmte einer der Roboter auf den Tisch zu, den Drew und Toby als Verteidigung aufgerichtet hatten. Seine Klaue splitterte ein Loch in den Tisch und griff nach Drews Kehle. Er stolperte zurück und fiel über ein paar Flaschen mit Chemikalien. Doch es waren nicht mehr viele übrig. 

				»Wir können hier ohnehin nicht bleiben«, meinte Drew und goss Säure auf die ausgefahrene Klaue. Es blubberte und zischte, bevor sie schmolz.

				Toby blickte sich um. Ein Stück hinter ihnen lagen die Toiletten, wo allem Anschein nach eine Gruppe von Soldaten Stellung bezogen hatte. Sie hatten sich davor aufgebaut, die Gewehre nach außen gerichtet und wehrten anstürmende Roboter ab. 

				»Sehen wir mal, ob sie bereit sind, ein paar loyale Bürger zu beschützen«, sagte Toby und gab den Soldaten ein Zeichen. Drew nickte und griff nach den restlichen Chemikalien, bevor sie die Toiletten ansteuerten. Es waren keine festen Räume, sondern eher Zelte mit langen Vorhängen vor dem Eingang und Stühlen und Toiletten dahinter. Die Roboter rückten jetzt erbittert vor, und einer krallte sich, während sie liefen, in Drews Schulter. Toby gelang es, eine Ampulle auf seinem Kopf zu zerschlagen, bevor er weiteren Schaden anrichten konnte. Jemand hatte Verstärkung angefordert, sodass jetzt weitere Soldaten den Palast füllten und in die Wand aus Metallsoldaten schossen. Drew stolperte über den kopflosen Körper eines Zivilisten, als sie weiterrannten, und Toby half ihm auf und betete, dass es niemand war, den sie kannten. 

				In den Toiletten war es ruhiger. Viele hatten hier Zuflucht gesucht, Weinen und Schmerzensschreie waren zu hören. Valentine kümmerte sich um die Verletzten. Bracknell kauerte in einer Ecke und hielt seinen Kopf umfasst, seine Hose und sein Gesicht waren nass. 

				»Fiona!«, rief Drew. Sie lag auf dem Boden, während Valentine einen Riss in ihrem Bein nähte. Er rannte zu ihr hinüber und umarmte sie fest, dann küsste er sie auf den Mund. Valentine blickte auf, dann nickte er beifällig. »Mir geht’s gut, Liebling«, beruhigte Fiona ihn mit einem schwachen Lächeln. »Der Metallmann hat mich gerettet. Und ich habe einen der Roboter gelenkt.« 

				»Der Metallmann?«, fragte Drew und sah sich um. Er sah Bunburry in inniger Umarmung mit einem rothaarigen Mädchen.

				»Professoren!«, rief Toby. Er hatte durch den Vorhang in den Hauptpavillon gespäht. »Ich denke, wir sollten diesen Eingang verbarrikadieren, wenn irgend möglich.« Bunburry und Valentine nickten. Es kam zum Gedrängel, als die Leute die Stühle heranzogen und vor dem Eingang stapelten.

				»Ist Miriam hier?«, fragte Toby und sah sich um. Niemand antwortete. 
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				Violet beobachtete entsetzt, wie ein Roboter eine um sich schlagende Miriam aus den Schatten in Volios Kreis zog. Ein paar Männer versuchten, sie aufzuhalten, wurden jedoch zur Seite geschleudert. Cecily schrie erneut, als die Roboter Miriam zu Volio zerrten, doch Volio schlug sie, und sie fiel auf die Knie. Zufrieden ging Volio auf Miriam zu, die sich gegen den Griff zweier Roboter wehrte. Volio sagte etwas zu Miriam, das Violet nicht verstehen konnte, und Miriam spuckte ihm ins Gesicht. 

				Violet wusste nicht genau, was sie tun sollte, doch sie rief den Leuten zu, den Weg vor ihr freizumachen, und die Menge teilte sich. Sie stand der Linie aus Robotern gegenüber, kniff die Augen zusammen und begann mit Pallas´ Hand nach den Robotern zu greifen, ihnen die Arme abzuknicken und sie zu Boden zu werfen.

				Volio blickte bei dem Geräusch auf, und sein Gesicht verzog sich zu einem höhnischen Grinsen. Erneut schlug er auf das Gerät, und die Roboter stürmten auf Pallas zu. In einer Welle stürzten sie sich auf sie und warfen Pallas zu Boden, stießen sie wie eine Schildkröte auf den Rücken. Violet spürte, wie ihr Kopf mit einem Knall gegen Pallas´ Gehäuse schlug, und ihr Blickfeld enger wurde, dann wurde es dunkel.
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				Jack hatte gerade einen weiteren Roboter mit einem soliden Schlag seines Schraubenschlüssels niedergestreckt, als Curio unter dem Tisch hervorsprengte, ein völlig veränderter Mann. Er war irgendwie größer, seine Muskeln traten deutlicher hervor, und seine Augen quollen ihm aus dem Gesicht. Jack schluckte, unsicher, was passieren würde. Curio sprang vorwärts, griff sich die Köpfe von zwei mechanischen Männern und knallte sie mit unmenschlicher Kraft gegeneinander.

				»Ist das ein Kumpel von euch?«, fragte Ashton, fing die ausgestreckte Klaue eines weiteren Roboters in dem Vogelkäfig und drehte sie so, dass der Arm abfiel.

				»Einer unserer Professoren«, erwiderte Jack. 

				»Ein ausgezeichnetes Beispiel dafür, warum ich keinen Sinn darin sehe, mich auf dieser Schule zu bewerben«, erklärte Ashton. 

				Jack griff nach dem Teller, um den Schlag eines weiteren Roboters abzuwehren, dann schlug er ihm mit dem Schraubenschlüssel auf den Kopf. Curio stürmte in die Schlacht, rodete einen Weg aus niedergestreckten Robotern. 

				»Folgen wir ihm«, sagte Jack. »Cecily muss in der Nähe sein.« 

				»Du bist verrückt«, seufzte Ashton und folgte Jack. 

				Curio sprang vor ihnen her wie ein Tier und hielt auf eine große Menschenmenge in der Mitte des Palastes zu, wobei er eine Spur aus Öl und zertrümmertem Metall hinter sich herzog. Sie hatten die Menge fast erreicht, als Curio plötzlich stehen blieb, herumwirbelte und ohnmächtig zu Boden sackte. 

				»Verdammt«, fluchte Ashton. 

				»Professor«, rief Jack und kniete sich hin, um nach Curio zu sehen, »sind Sie in Ordnung?« Curio antwortete nicht. Jack fühlte seinen Puls. »Wenigstens lebt er.« 

				Ashton wehrte einen angreifenden Roboter mit dem Vogelkäfig ab. »Wir können nicht einfach hier stehen bleiben«, meinte Ashton. »Kannst du ihn ziehen?« 

				Curio war wieder auf seine normale Größe geschrumpft, während sie miteinander gesprochen hatten. Jack nickte. Als Ashton einen weiteren umgestürzten Stand erblickte, führte er sie durch die kämpfenden Soldaten und Roboter, während Jack Curio hinter sich herzog. 

				»Gut«, sagte Ashton, als sie hinter dem umgestürzten Stand knieten. »Ich kümmere mich um ihn. Sieh nach deinem Mädchen. Ich würde die Menge da ansteuern, wenn ich du wäre.«

				»Danke«, nickte Jack und umklammerte den Schraubenschlüssel. Er rannte in die Menge und streckte jeden Roboter mit einem soliden Schlag nieder, der in seine Nähe kam. Als er die Menge erreichte, hörte er ein lautes Klirren und sah Violets Maschine, Pallas, eine Wand aus Robotern angreifen. Sie stießen sie um und setzten sich auf sie wie ein Wespenschwarm. Doch bevor er sich um sie sorgen konnte, entdeckte er Cecily. Volio hatte sie um die Taille gepackt und hielt ihr ein Messer an die Kehle. 
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				Violet öffnete blinzelnd die Augen und versuchte, die Schmerzen zu ignorieren. Die Roboter drückten Pallas wie eine Bleiplatte zu Boden, doch sie wusste, dass Pallas dem gewachsen war. Schließlich hatte Violet sie gebaut. Sie zog an einem Hebel und trat mit aller Kraft beide Pedale. Vorsichtig erhob sich Pallas mithilfe ihrer beschädigten Arme vom Boden. Ein paar Roboter fielen von ihren Seiten ab, während sie die anderen abpflückte und gegeneinanderknallte. Dann bewegte sie sich mit furchterregender Geschwindigkeit auf Volio zu. Volio fauchte sie an und begann zu laufen, doch er war nicht schnell genug. Violet ergriff ihn mit Pallas´ Arm und hob ihn hoch. Er wand sich, doch Pallas´ riesige Hand hielt ihn fest. Sie hielt ihn dichter an das mit Blut verschmierte Fenster.  

				»Ruf sie zurück!«, schrie Violet. »Ruf sie zurück, oder ich zerschmettere deinen Kopf auf dem Boden, Volio!« Volio fauchte erneut, wand sich in Pallas´ Griff, aus seinen Augen leuchtete der Wahnsinn. Man konnte nicht mit ihm reden. »Cecily!«, rief Violet. Die Roboter bildeten keine Formation mehr, sie liefen durch den Palast und zerstörten alles in ihrer Reichweite. Überall klirrte Glas, und auf dem Boden mischten sich die Chemikalien von den verschiedenen Ständen und rauchten. Menschen schrien und versuchten zu fliehen, unsicher, was passieren würde.

				»Violet?«, rief Cecily. »Bist du das?«

				Violet hatte nicht die Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, ob sie mit der falschen Stimme antwortete oder ob man sie erkannte. Sie hielt Volio weiter gut fest, ließ ihn jedoch in Cecilys Reichweite herunter. »Er trägt etwas um den Hals«, brüllte Violet. »Damit kontrolliert er die Roboter. Nimm es ihm ab und stopp sie.« 

				Cecily nickte, streckte die Hand nach dem Gerät aus und riss es von Volios Hals. Volio fauchte sie an, und Cecily gab ihm eine Ohrfeige. Cecily starrte das Teil einen Augenblick an, bevor sie einmal darauf drückte. Die Roboter unterbrachen ihr Tun und stürmten auf Cecily zu. Voller Angst drückte sie ein weiteres Mal, doch sie näherten sich ihr nur noch schneller. Sie versuchte, an einer anderen Stelle zu drücken; plötzlich wurden sie langsamer und stellten sich in einer Linie vor ihr auf, als warteten sie auf Instruktionen. Zufrieden, dass die Roboter unter Kontrolle waren, rannte Cecily zu Miriam, die, das Gesicht nach oben, auf dem Boden lag, über ihre Wange zog sich eine lange blutige Wunde.  

				Der restliche Palast kam langsam unter Kontrolle. Violet hörte den Duke Befehle brüllen, aufzuräumen und die Verletzten einzusammeln. Um Pallas hatte sich ein kleiner Kreis gebildet und applaudierte. Eine Gruppe Soldaten kam herangestürmt und übernahm Volio aus Pallas´ Griff. Er sah sie verwirrt und wütend an, als sie ihm Handschellen anlegten und ihn aus dem Palast führten. Violet lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Tränen liefen ihr über das Gesicht, und sie wusste nicht warum. Sie schüttelte den Kopf und wischte sich das Gesicht trocken. 

				»Ashton!«, rief der Duke. »Ashton, kommen Sie heraus! Sie haben uns gerettet!« 

				Violet zitterte, strich sich das Haar zurück und steckte es wieder hoch. Sie richtete ihr Kleid und zog es straff. Das Kleid war zerrissen, ihr Bein blutete, und sie konnte nur ahnen, wie entsetzlich sie aussah. Sie hatte für Ernest schön sein wollen. Sie seufzte tief und öffnete Pallas, dann stieg sie die Stufen in die Menge hinunter. 

				»Violet?«, fragte der Duke verwirrt. 

				»Ja«, sagte Violet und blickte zu Boden. Sie blinzelte und sah wieder zu ihm hoch.

				»Wo ist Ashton?« 

				»Ich bin Ashton«, gab Violet zurück. 

				Alle um sie herum waren still geworden, während sie dem Geschehen folgten. »Den richtigen Ashton haben Sie als meinen Cousin kennengelernt. Der Mann, den Sie Ashton genannt haben und der Ihr Schüler war, war die ganze Zeit ich … verkleidet.« Violet blickte während ihrer Erklärung zu Boden und strich sich eine lose Haarsträhne hinters Ohr. Sie hob die Augen erneut zu Ernest, der sie mit offenem Mund anstarrte. Er führte die Hand zu den Lippen.

				»Ich wollte um alles in der Welt in Illyria aufgenommen werden«, erklärte Violet, sie atmete jetzt stoßweise, »aber Sie hätten mich nicht zugelassen, hätten sich meine Bewerbung nicht einmal angesehen …« Die Art, wie er sie ansah, war unerträglich. Violet wusste nicht, was sie tun oder sagen sollte, sie wollte nur, dass er etwas erwiderte. Irgendetwas. 

				Bewegung kam in die Menge. Die Leute starrten sie an, unsicher, was sie tun oder sagen sollten, doch dann trat Cecily vor, ihre Hände knüllten ihre Röcke zusammen. Ihr Gesicht und ihre Augen waren rot, und als sie Violet anstarrte, liefen Tränen langsam ihr Gesicht hinunter. »Vom ersten Moment, als ich Sie gesehen habe, habe ich Ihnen misstraut«, sagte sie mit bebender Stimme. »Ich habe gefühlt, dass Sie falsch und hinterlistig sind.« Cecily hielt das Kinn in die Luft gereckt, doch sie sah niedergeschlagen aus. 

				»Cecily«, sagte Violet sanft, »es tut mir leid.« 

				Cecily schaute sie noch einen Moment an, dann drehte sie sich weg. Die anderen starrten Violet schweigend an.

				»Haben Sie mir diese Briefe geschrieben?«, fragte der Duke.

				»Ja«, antwortete Violet. 

				Der Duke nickte, seine Augen waren auf etwas hinter Violet gerichtet. Sie suchte seinen Blick, doch er wollte sie nicht ansehen. Sie versuchte, seine Gefühle an seinem Körper abzulesen, erkannte aber nur, dass er geschockt war. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, vielleicht um sich zu entschuldigen oder ihn anzuflehen, doch bevor sie die richtigen Worte gefunden hatte, wandte er sich von ihr ab, als wäre ihm klar geworden, dass er auf der Straße in die falsche Richtung gelaufen war, und ließ sie stehen. 

				»Nun«, meinte die Königin, die von der Seite aus alles beobachtet hatte. Ihre Soldaten hatten sie aus ihrem Versteck hinausbegleitet, »das war fast so aufregend wie die Ausstellung mit der Explosion, bei der dieser lästige Graf durch den Raum geschleudert wurde.« Die Königin fächelte sich träge Luft zu und sah Violet erwartungsvoll an.

				»Es tut mir so leid, was ich getan habe, Eure Majestät«, sagte Violet. 

				»Mein liebes Mädchen«, begann die Königin, »Sie haben den Tag gerettet. Es gibt nichts, das Ihnen leidtun muss. Und Ihre Maschine ist äußerst bemerkenswert und weist Sie eindeutig als für Illyria würdig aus.«

				»Vielen Dank, Eure Majestät«, bedankte sich Violet. Sie fühlte, wie ihre Augen feucht wurden. 

				»Meine Liebe«, sagte die Königin, »Sie müssen nicht weinen. Die Leute werden sonst den Eindruck bekommen, dass Sie doch nur ein ganz gewöhnliches Mädchen sind, Violet.« 

				Violet blickte zu der Königin auf, die sie mütterlich anlächelte. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, doch sie flossen weiter.

				»Violet?«, hörte sie eine Stimme aus der Menge. »Violet, mein Gott, was ist passiert?« Ihr Vater tauchte aus dem Gedränge auf, er sah braun gebrannt und panisch aus. »Violet!«, rief er, als er sie sah, rannte zu ihr und umarmte sie. Violet klammerte sich an ihn und weinte lange, während er ihr über das Haar streichelte. Als sie wieder aufblickte, waren die meisten Leute, die um sie herumgestanden hatten, gegangen. Ihr Vater blickte auf sie herunter. »Das war sehr dumm, was du da gemacht hast«, sagte er. »Als ich die Kampfgeräusche gehört habe, bin ich herübergerannt, aber du hast diese Roboter abgewehrt wie ein Held in einer Rüstung. Ich wusste, dass du das bist, weil das Gesicht auf diesem Ding …« Er zeigt auf Pallas. »Es sieht ganz wie deine Mutter aus. Aber es war trotzdem sehr dumm, so etwas zu tun.« 

				»Es tut mir leid«, sagte Violet.

				»Darüber sprechen wir später. Jetzt bin ich erst einmal glücklich, dass dir nichts passiert ist«, sagte er, während seine Stimme unter Tränen brach. »Es ist gut, dass man mich in Amerika gemocht hat. Wir können dorthin ziehen.«

				»Irgendetwas habe ich immer komisch an dir gefunden«, hörte sie von hinten Tobys Stimme. Violet drehte sich um. Ashton ging neben Toby, der eine hinkende Miriam stützte, und Drew und Fiona folgten kurz darauf. Fionas Haar war inzwischen ein völliges Chaos. 

				»Bist du in Ordnung?«, fragte Violet Miriam. 

				»Mir geht es gut«, nickte Miriam. »Ein verstauchter Knöchel, ein Schnitt in der Wange, ein paar Blutergüsse. Wie geht es dir?« 

				»Mir geht es auch gut«, sagte Violet und blickte an sich hinunter. 

				»Ich habe nicht nach den Verletzungen gefragt«, meinte Miriam.

				»Es tut mir leid, dass ich euch alle angelogen habe«, entschuldigte sich Violet. 

				»Quatsch«, sagte Toby und winkte ihr zu. »Du bist noch immer mein Freund, richtig, Drew?« 

				»Fiona hat mir vor Ewigkeiten erzählt, dass sie eine Frau ist«, sagte Drew. »Mir ist das egal.« 

				»Und das hast du mir nicht erzählt?«, fragte Toby und drehte sich zu ihm um. 

				»Sie hat mir gesagt, dass ich das nicht soll«, antwortete Drew. 

				»Ich kann es nicht glauben«, entrüstete sich Toby. »Du hast es mir nicht erzählt. Er verschränkte die Arme und runzelte die Stirn. Drew rannte zu ihm und umarmte ihn als Entschuldigung. Fiona seufzte und verdrehte hinter ihnen die Augen.

				»Wo ist Jack?«, fragte Violet. 

				»Er ist weggerannt«, sagte Ashton. »Er hat gesagt, dass er etwas zu erledigen hat.« 

				»Oh«, meinte Violet. 

				»Da ist etwas, das du dir ansehen solltest«, sagte Ashton und griff nach der Hand seiner Schwester. Verwirrt folgte ihm Violet zu einem zertrümmerten Tisch. Auf dem Tisch stand ein ebenso zertrümmertes Gebilde aus Bronze mit einer verbeulten Tafel darunter, auf der stand:

				Modell eines Fahrzeugs für die Reise zu den Sternen, präsentiert von dem Duke von Illyria und Miss Violet Adams

				Violet hielt den Atem an und merkte, wie ein Schluchzen aus ihrer Kehle aufstieg. 

				»Du hättest dich gar nicht als Mann verkleiden müssen, um irgendetwas zu beweisen«, stellte Ashton fest. »Du hast in deinen Briefen an ihn alles bewiesen.«

				Violet merkte, wie sie vor der Tafel auf die Knie fiel, während ihr Bruder noch immer ihre Hand hielt.

				»Er muss dich lieben, Violet«, sagte Ashton.

				»Nicht mehr«, sagte Violet zitternd. Nicht mehr. Sie versank in einem Ozean aus Tränen und dann in Dunkelheit. 

				

			

		

	
		
			
				 

				Kapitel 42

				Cecily spürte tausend Dinge in sich hochkommen. Sie hasste Violet, weil sie Ashton war, den sie geliebt hatte, den es aber nicht gab. Doch sie hatte Violet so gemocht, als sie sich kennengelernt hatten. Natürlich war sie keine Lesbe, dachte Cecily, denn als sie sich Ashton in ihrer Hochzeitsnacht vorgestellt hatte, war er großzügig mit den Körperteilen ausgestattet gewesen, die er offensichtlich doch nicht besaß, und hatte sie mit liebevollen grünen Augen angesehen … Moment, Ashton hatte keine grünen Augen. Aber wer hatte grüne Augen? Es spielte keine Rolle. Sie kam sich töricht und von Ashton betrogen vor – nein, nicht von Ashton, von Violet. Es gab nur Violet. Und Violet hatte ihr das Leben gerettet. Natürlich sollte sie ihr dafür dankbar sein. 

				Sie wälzte sich auf ihrem Bett hin und her. Sie war sofort mit der Droschke nach Hause gefahren und auf ihr Zimmer gestürzt, das Gesicht nass vor Tränen, und jetzt hatte sich ihr Kleid vom Wälzen und Drehen um sie gewickelt. Sie hatte geschlafen und geweint und nachgedacht und wusste nicht einmal mehr, wie spät es war. Vielleicht war schon der nächste Tag angebrochen. Das Licht, das durch ihr Fenster kam, war hell, doch sie wusste auch, dass es irgendwann dunkler gewesen war. Ihr Magen war angespannt und nervös. 

				Sie fühlte sich schuldig, weil sie sich Violet gegenüber nicht dankbarer gezeigt hatte, doch das war bestimmt verständlich. 

				Sie würde ihr einen netten Brief schreiben und sich bedanken, dass sie ihr das Leben gerettet hatte, und sie bitten, nie mehr in ihre Nähe zu kommen. Das erforderte die Höflichkeit. Cecily setzte sich auf und wischte sich das Gesicht, das klebrig und widerlich anzufassen war. Sie wollte ein Bad nehmen. Doch sie würde zuerst den Brief schreiben. Sie setzte sich an ihren kleinen Tisch und holte Papier und Schreibfeder heraus, als es an der Tür klopfte. 

				»Ja?«, rief Cecily. 

				»Cecily, Liebe«, sagte Ada und steckte den Kopf ins Zimmer. »Gerade ist jemand vorbeigekommen und hat etwas für dich abgegeben.« 

				»Was abgegeben?«, erkundigte sich Cecily argwöhnisch. Sie glaubte nicht mehr, dass ihr irgendetwas Gutes widerfahren könnte. Ada öffnete die Tür ganz und hielt ihr einen Käfig hin. Darin saß ein kleines, ganz weißes Kaninchen, dessen Ohren senkrecht vom Kopf abstanden. Der Käfig war golden, und in seinen Boden war der Name CONSTANCE geritzt. »Oh«, sagte Cecily, denn das Kaninchen wackelte mit der Nase und sah sie auf bezaubernde Weise an. »Wer hat das gebracht?«, fragte sie.  

				»Ein junger Mann«, meinte Ada. »Ein Schüler. Ich weiß nicht, wie er heißt.« 

				Cecily runzelte die Stirn und kniete sich hin, um den Käfig auf den Boden zu stellen und zu öffnen. Constance hoppelte heraus und schnüffelte an Cecilys Knien. Cecily streichelte ihre Ohren. Constance sah zu ihr hoch, und plötzlich war der Raum wie durch Zauberhand von den Klängen von hundert Vögeln erfüllt, die alle süß und in perfekter Harmonie sangen. Cecily verlor sich in diesem Geräusch, in dieser Freude und hatte das Gefühl zu schweben. Sie hätte nicht gedacht, dass sie jemals wieder froh sein könnte und dann, so unvermutet, so einfach, war sie wieder da, die Freude. Der Vogelgesang schien all ihre Sorgen weggewaschen zu haben. Sie sah auf das musizierende Kaninchen hinunter, und plötzlich wusste sie, wer es ihr geschickt hatte. 

				»An welcher Tür hat er es abgegeben?«, fragte Cecily und stand auf. 

				»An der zur Brücke«, antwortete Ada. »Warum?« 

				Cecily hatte keine Zeit, es ihr zu erklären. Sie rannte an Ada vorbei zu der Tür, die zur Brücke führte und stieß sie auf. Er war auf dem Rückweg, hatte fast das Ende der Brücke erreicht, und sie lief hinter ihm her. Als sie nahe genug war, rief sie seinen Namen. Er drehte sich um und lächelte, seine grünen Augen funkelten. 

				»Jack!«

				»Ja, Cecily?«

				Sie griff ihn am Kragen, zog seinen Mund zu sich hin und küsste ihn. Es war ihr erster Kuss, und sie hatte das Gefühl, als würde die Blume, die einst in ihr geblüht hatte, jetzt explodieren. Ihre Blütenblätter sprangen auf und verteilten sich in alle Richtungen, dann trug sie die Brise sanft davon. Es war perfekt. 

				»Cecily, wollen Sie mich heiraten?«, fragte Jack.

				Cecily lachte. Im Grunde war Jack immer der Richtige gewesen. Er brachte sie zum Lachen, er sagte ihr, was er fühlte, und er verstand, was sie empfand, und sie hatte es nicht gesehen. »Nein«, antwortete sie. Jacks Gesicht fiel in sich zusammen. »Jetzt noch nicht jedenfalls. Wir hatten noch keine richtige Verlobungszeit. Und außerdem musst du dich auf deine Studien konzentrieren. Ich werde dich in zwei Jahren heiraten, wenn du deinen Abschluss gemacht hast.« 

				»Du willst mich so lange warten lassen?« 

				»Bin ich das nicht wert?«

				»Niemand ist das mehr wert als du!«, erwiderte Jack, legte seine Arme um ihre Taille und hob sie hoch. Sie quietschte vor Lachen. 

				»Komm« sagte sie, als er sie wieder auf den Boden gestellt hatte. Sie nahm seine Hand in ihre. »Wir müssen es Ernest sagen. Er ist mein Vormund.« 

				»Ich weiß nicht, ob er mich sehen will«, sagte Jack. »Schließlich bin ich oder war ich Violets Mitbewohner. Ich habe von Anfang an von ihrem Plan gewusst.«

				»Ich weiß«, sagte Cecily, »und du hast versucht, mich davon abzuhalten, mich in sie zu verlieben, was so lieb von dir war, mein Liebling. Wenn ich dir vergeben kann, wird Ernest das auch. Du solltest Violet holen. Ich möchte mich bei ihr für meine Unhöflichkeit gestern entschuldigen. Sie hat mir das Leben gerettet, und ich war so furchtbar zu ihr.« 

				»Ich bin mir sicher, dass sie das versteht«, sagte Jack. »Sie hat sich furchtbar gefühlt, weil sie dich angelogen hat. Sie hätte dich so gerne als Freundin gehabt.« 

				»Wir werden auch Freundinnen werden«, beteuerte Cecily nach einer Weile. Sie verstand, warum Violet das, was sie getan hatte, getan hatte, und jetzt, da ihr Herz nicht länger gebrochen war – sondern sich stattdessen stärker fühlte und kräftiger schlug, als es das je getan hatte –, konnte sie ihr vergeben. »Ist sie im Mechaniklabor?«

				»Nein«, sagte Jack, »sie ist nach Hause gefahren. Nach dem gestrigen Tag hat sie sich in Illyria nicht länger willkommen gefühlt. Besonders nach dem Ärger mit dem Duke.« 

				»Nicht länger willkommen?«, meinte Cecily und stemmte eine Hand in die Hüfte. »Gut, ich kümmere mich darum. Ernest liebt sie, und er wäre ein Narr, wenn er sie gehen ließe, nur weil … sie uns einen kleinen Streich gespielt hat. Jedes Mal, wenn er einen ihrer Briefe bekommen hat, hat er gestrahlt, wie ich es noch nie an ihm erlebt habe. Er hat gedacht, dass ich es nicht bemerkt habe, aber das habe ich.« Cecily lächelte listig. Sie hatte Jack an der Hand zurück zum Wohnhaus geführt, doch jetzt blieb sie stehen. »Ist sie noch in ihrem Stadthaus?«

				»Ja. Sie fährt heute Abend zurück aufs Land.« 

				»Dann haben wir nicht viel Zeit. Warte hier. Ich schreibe ihr einen Brief. Du musst ihn ihr sofort bringen und sehen, dass sie sich mit mir trifft, worum ich sie bitten werde.«

				»Oh?«

				»Warte hier«, sagte sie und schubste ihn leicht gegen die Brust. Sein Brustkasten war breit und fest, und ihre Hand verweilte kurz darauf. »Ich bin sofort zurück.« Sie drehte sich um, um zu gehen, dann drehte sie sich noch einmal zu ihm herum und küsste ihn kurz auf den Mund, bevor sie ins Haus stürmte. Jack wartete mit lachendem Gesicht. All seine Pläne waren aufgegangen, und er wusste ohne den geringsten Zweifel, dass er in diesem Moment der glücklichste Mann auf der Welt war. Er konnte nicht still stehen, sein Glück wollte aus ihm heraus, deshalb tanzte er auf der Brücke über die Große Halle hin und her, bis Cecily mit dem Brief für Violet wieder auftauchte. 

				»Bring ihn ihr schnell«, sagte sie und drückte den Brief gegen seine Brust. Er nahm ihn, küsste sie und lief über die Brücke zurück, um den Brief auszuliefern. Cecily starrte ihm verwundert hinterher, dann drehte sie sich wieder um und ging ins Haus.

				Ada stand in der Tür und beobachtete sie. »Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte sie. 

				»Liebe ist kompliziert«, seufzte Cecily. 

				»Ja«, sagte Ada und legte Cecily den Arm um die Schulter, »das ist sie.« Zusammen mit Cecily ging sie zurück ins Haus.

				»Ich brauche deine Hilfe, um ein paar dieser Komplikationen auszubügeln«, sagte Cecily. »Für Ernest.« 

				»Gerne.«

				»Du hast es die ganze Zeit gewusst, nicht?«, fragte Cecily. 

				»Das habe ich.«

				»Und du hast nichts gesagt?«

				»Violet wollte etwas beweisen, und das hat sie. Du hast wirklich Glück, Cecily, du bist ein Genie, und du bist eine Frau, und trotzdem hier erwünscht. Violet musste sich als Mann verkleiden, um das zu bekommen, was du seit deiner Geburt hast. Das habe ich unterstützt.« 

				Cecily nickte. »Nächstes Jahr bin ich alt genug, um hier Schülerin zu sein«, sagte Cecily. »Vielleicht sollte ich mich bewerben.«

				»Ich denke, dass du das solltest«, meinte Ada. »Ich schreibe dir gerne eine Empfehlung.« Ada ging ins Wohnzimmer und zündete sich eine Zigarre an.

				»Wo ist Ernest?«, fragte Cecily.

				»Bei der Polizei, glaube ich. Volio sitzt im Gefängnis, aber es muss noch vieles geklärt werden.« 

				»Aber er kommt bald zurück?«

				»Ich denke ja.«

				»Gut. Und wo ist Miriam?«

				»Im Bett, das Bein hochgelegt, auf meine Anordnung. Obwohl ihr das ganz und gar nicht passt. Sie ist nicht der Typ, der Ruhe halten kann, wie es scheint. Ich habe ihr einen Stift und Papier und ein paar Bücher gebracht. Sie war ganz in ›Die Frau in Weiß‹ vertieft, als ich gegangen bin. Und es sind Blumen für sie gekommen. Von einem der Schüler.«  

				»Oh?«, meinte Cecily und runzelte die Stirn. 

				»Ja«, sagte Ada mit einem wissenden Blick. »Anscheinend hat Volio sie zusammen erwischt und damit gedroht, dem Duke davon zu erzählen, wenn Miriam dir nicht diese Briefe bringt und dafür sorgt, dass du dich in ihn verliebst – als könnte sie das. Deshalb hat sie ihm falsche Briefe geschrieben, und als er das herausgefunden hat, ist er ausgerastet. Er fantasiert in seiner Gefängniszelle davon.« 

				»Oh«, sagte Cecily. »Das war mein Fehler. Er hat versucht, mit mir zu reden, und ich habe ihn ausgelacht.«

				»Das war nicht dein Fehler, meine Liebe.«

				»Wahrscheinlich. Aber ich fühle mich trotzdem schrecklich. Ohne mich wäre sie nicht verletzt, wenn das, was du sagst, stimmt.«

				»Dann geh zu ihr. Ich bin mir sicher, dass sie dir verzeiht. Sie ist auf ihrem Zimmer.«

				Cecily nickte und ging zu Miriam. Miriam lag auf ihrem Bett und las, das Bein auf ein paar Kissen ausgestreckt. 

				»Miriam …«, begann Cecily. 

				»Hat Jack Ihnen sein Geschenk gegeben?«, fragte Miriam. 

				»Ja«, sagte Cecily verblüfft. 

				»Und?«

				»Er hat mir einen Heiratsantrag gemacht. Ich habe Ja gesagt, aber erst in zwei Jahren. Er muss sich auf seine Studien konzentrieren.«, gab Cecily zurück. 

				»Nun, gut«, sagte Miriam. »Er ist ein rechtschaffener junger Mann. Und er liebt Sie sehr.«

				»Und wie es scheint, werden auch Sie sehr geliebt«, meinte Cecily, die an dem riesigen Blumenstrauß auf dem Nachttisch roch. »Von einem Schüler, wie Ada sagt.«

				»Ja«, sagte Miriam und blickte zu Boden. »Von Toby Belch.«

				»Hat er Ihnen einen Antrag gemacht?«

				»Nein«, sagte Miriam, »und das wird er auch nie. Und wenn er es täte, würde ich Nein sagen. Er ist ein Baron. Ich bin eine dunkelhäutige Jüdin.«

				»Oh«, murmelte Cecily und starrte auf die Blumen hinunter. Sie waren rot und standen in voller Blüte. 

				»Es ist in Ordnung«, sagte Miriam. »Ich bin glücklich, so wie es ist. Er hat mir angeboten, mir ein Haus zu kaufen.« 

				»Aber Sie wohnen hier.«

				»Nicht mehr lange. Ihr Cousin wird mich bald hinauswerfen … Er war so nett, mich erst einmal zurückkommen zu lassen. Und außerdem brauchen Sie mich nicht mehr.«

				»Ernest wird Sie nicht hinauswerfen«, sagte Cecily bestürzt. »Das lasse ich nicht zu.« 

				Miriam lachte. »Dann werde ich kündigen«, sagte sie. »Ich kann nicht mehr Ihre Gouvernante sein, Cecily. Sie sind eine erwachsene Frau. Sie brauchen keine Gouvernante. Aber ich werde immer Ihre Freundin sein. Une amie pendant la vie.« 

				Cecily beugte sich hinunter und umarmte Miriam, so fest sie konnte, und Miriam drückte zurück. 

				»Und jetzt muss ich mich ausruhen«, sagte Miriam, »und mein Buch lesen. Es ist sehr spannend.«

				Cecily lächelte und ging. Unten hörte sie die Hautür des Wohnhauses schlagen und Ernest etwas murmeln, als er hereinkam. Er hatte schlechte Laune. Cecily rannte zurück zu Ada, die aufgestanden war und ihm entgegenging. 

				»Tante Ada«, sagte Cecily, »sag Ernest, dass ich ihn in einer halben Stunde im Garten treffen möchte und dass ich sehr aufgebracht bin. Versprochen?« Ada sah sie von oben bis unten an und nickte, dann ging sie. Cecily rannte auf ihr Zimmer und schloss schnell die Tür hinter sich. Sie wusste, dass ihr Plan glücken würde – er musste es. Sie war so voller Liebe und Glück und konnte sich keine Welt vorstellen, in der die anderen das nicht auch waren. 

				[image: Rosen_oben_rechts.psd]

				Violet las den Brief, den Jack ihr gab, und war einerseits erleichtert, aber auch traurig, dass er von Cecily und nicht vom Duke war. Ihr Vater und Ashton saßen neben ihr und nippten an ihrem Tee.
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				Liebste Violet,

				Ich hoffe, Sie verzeihen mir mein Benehmen von vorgestern. Ich schulde Ihnen allen Dank dieser Welt, dass Sie mir das Leben gerettet haben, und werde alles in meiner Macht Stehende tun, es wiedergutzumachen. Ich gebe zu, dass ich verärgert war, aber ich verstehe jetzt, warum Sie mich anlügen mussten und dass Sie nur versucht haben, meine Freundin zu sein. Ich habe Sie einmal gebeten, mich Schwester zu nennen, und ich hoffe, dass Sie das noch wollen. Bitte, kommen Sie und treffen Sie mich im Garten vor Illyria, damit ich alles wiedergutmachen kann. 

				Von Herzen

				Cecily Worthing 
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				»Ich sollte gehen«, sagte Violet. »Ich schulde ihr eine Entschuldigung.«

				»Da gebe ich dir recht«, sagte Ashton. »Schließlich sollten weibliche Genies wie du und Cecily Freundinnen sein, damit der Rest von uns vor Furcht erzittert vor eurem gemeinsamen Potenzial.« 

				»Du solltest dich für alles, was du getan hast, entschuldigen«, meinte Mr Adams. »Aber komm anschließend hierher zurück. Wir fahren heute Abend nach Hause. Du brauchst frische Landluft, um den Kopf klar zu bekommen.«

				»Natürlich«, sagte Violet. Sie hatte einen großen Teil der Nacht geweint, und ihre Augen waren müde, doch inzwischen hatte sie sich in ihr neues Leben ergeben. Kein Illyria mehr, keine Briefe vom Duke. Zurück in ihr Labor im Keller ihres Landhauses. Toby, Drew, Fiona und Miriam hatten versprochen, sie zu besuchen, sodass ihr zumindest das blieb. Doch es würde nicht das Gleiche sein. Sie stand auf, und alle im Zimmer sahen, wie eingefallen ihre Schultern waren und dass sie aussah, als hätte man ihr einen Stoß in den Magen versetzt. 

				»Ich gehe jetzt«, sagte sie. Sie griff nach einem silbernen Hut, der zu ihrem grauen Kleid passte, und setzte ihn auf. 

				Jack ging mit ihr hinaus. »Cecily hat gesagt, dass sie mich heiratet«, erzählte Jack, »in zwei Jahren.«

				Violet lächelte. Jack strahlte vor Freude. Aber es reichte nicht, um ihren eigenen Kummer zu bezwingen. »Das freut mich so für dich, Jack. Und für Cecily. Das werde ich ihr auch sagen.« 

				Jack hatte die Droschke auf sie warten lassen. Sie stiegen ein und fuhren schweigend nach Illyria. Ashton hatte zu berichten gewusst, dass der Skandal, mit dem Violet gerechnet hatte, gar nicht so schlimm war, wie alle befürchtet hatten. Die Vergebung durch die Königin und Violets heroische Taten hatten die Geschichte umgeschrieben und Violet zu einer tragischen Heldin gemacht. Aber sie fühlte sich nicht wie eine Heldin. Zum ersten Mal in ihrem Leben kam sie sich verloren vor. Sie wusste, dass ihr die Getriebe und die Federn nie mehr reichen würden, um glücklich zu sein. Sie würde den Rest ihres Lebens unausgefüllt und allein verbringen.

				Illyria erhob sich drohend vor ihnen, als sie ausstiegen. Violet musste einen Moment stehen bleiben, da ihr das Atmen schwerfiel und sie beinahe in Tränen ausgebrochen wäre bei dem Gedanken, die Schule nie mehr betreten zu dürfen. 

				»Geh und warte im Garten«, sagte Jack. »Ich muss zurück ins Haus.« Violet nickte, ließ ihren Blick jedoch noch eine Weile konzentriert auf Illyria ruhen, bevor sie den Garten anstrebte. Sie sah sich die Blumen an, die in voller Blüte standen und leuchteten. Besonders die Dahlien waren wunderschön, stellte sie fest. Sie bestaunte die mathematischen Muster und wie die Blütenblätter höher und höher zu klettern schienen. 

				»Oh«, sagte eine Stimme hinter ihr. Sie drehte sich um. Es war der Duke.

				Sofort neigte sie den Kopf. »Sir, es tut mir leid. Ich weiß, dass Sie mich wahrscheinlich nicht sehen wollen, doch Cecily hat mir geschrieben und mich gebeten, sie hier zu treffen, und ich bin gekommen, um mich bei ihr zu entschuldigen.« Violet merkte, dass sie sehr schnell sprach.

				Einen Moment lang waren nur der Fluss und das Wasserrad zu hören. Violet starrte zu Boden.

				»Volio wird den Rest seines Lebens im Gefängnis verbringen«, sagte der Duke. 

				»Das ist gut«, erwiderte Violet und starrte auf ihre Füße. Das Schweigen hielt an. 

				»Ich denke, dass Cecily das hier arrangiert hat. Sie hat auch mich gebeten, sich hier mit ihr zu treffen.«

				Violet blickte zu ihm hoch. Er sah müde aus, und seine Augen waren feucht. »Ich sollte mich auch bei Ihnen entschuldigen, Sir. Ich … ich hatte nicht damit gerechnet, dass wir uns näherkommen würden. Ich wollte Ihnen nur beweisen, dass Sie Frauen in Illyria zulassen sollten.« 

				Der Duke lachte rau. »Und Sie haben es mir bewiesen«, sagte er. »Ich habe bereits beschlossen, Frauen zuzulassen. Obwohl ich bezweifle, dass irgendeine so brillant sein wird wie Sie.«

				Violet wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, deshalb sah sie ihn einfach an. Tränen traten ihr in die Augen.

				»Warum weinen Sie?«, fragte der Duke und trat auf sie zu. Als er sie auf der Ausstellung stehen gelassen hatte, war er fassungslos gewesen, doch als er in Illyria angekommen war, hatte sich die Fassungslosigkeit in Wut verwandelt. Sie hatte ihn in der Öffentlichkeit gedemütigt. Er, der angeblich die Intelligenz brillanter junger Geister förderte, hatte nicht einmal bemerkt, dass einer seiner Schüler und die Frau, die er liebte, ein und dieselbe Person waren. Hatte sie ihn zum Narren machen wollen? Gehörte das zu ihrem Plan – sich durch ihre List nicht nur Zugang zu Illyria zu verschaffen, sondern auch ihn zu verführen? Warum hatte sie ihm diese Briefe geschrieben? Warum hatte sie sich von ihm diese lächerliche Blume schenken lassen, in die er so viel Arbeit investiert hatte? Hatte sie ihm zurückgeschrieben, nur damit er nicht merkte, dass sie im Klassenzimmer neben ihm stand und am Fluss? Waren die Gefühle, die er in ihren Briefen zu sehen gemeint hatte, seinem eigenen Kopf entsprungen, oder gehörten sie zu ihrem alles umfassenden Plan? Ließ diese immense Lüge nicht auf tausend weitere kleine Lügen schließen, um sie aufrechtzuerhalten? 

				In den folgenden Tagen hatte es durch die Folgen von Volios Wahnsinn viel zu tun gegeben. Er hatte mit der Polizei gesprochen und mit den Schülern. Und in der Zwischenzeit war Violet nicht ein einziges Mal nach Illyria zurückgekehrt, wie er mit seltsam gemischten Gefühlen festgestellt hatte, die es ihm unmöglich gemacht hatten zu essen. Er hatte sie aus seinem Kopf verbannt. Er hatte nicht von ihr gesprochen. Er hatte es nicht ausgehalten, in Cecilys Nähe zu sein, sie wegen derselben Peson weinen zu sehen, wegen der auch Ernest am liebsten geheult hätte. Warum hatte Violet ihm das angetan, seiner Familie, seiner Schule?  

				Und warum konnte er nicht aufhören, an sie zu denken? Wann immer er eine Ruhepause einlegte, in der Kutsche fuhr oder sich allein in seinem Labor zwang, etwas zu essen, schlich sie sich in seine Gedanken. Er wusste, dass die verdammte blödsinnige Strategie seines Vaters sie dazu gebracht hatte, doch die wollte er ohnehin nächstes Jahr ändern. Hätte sie nicht bis dahin warten können? 

				Er würde sie nie mehr sehen, hatte er beschlossen. Er würde sie aufgeben und seine Ideen über die Liebe dazu, für immer, weil sie es nicht wert waren, all diese Vertrauensbrüche, das Gefühl, ein Narr zu sein, noch einmal zu erleben. 

				Und weil es keine perfektere Frau mehr geben würde.

				Doch als er sie dann im Garten weinen sah, fühlte er, wie seine ganze Entschlossenheit dahinschmolz. Er liebte sie so sehr, dass er plötzlich nicht anders konnte, als ihr ihre Betrügereien, ihre Schwindeleien zu vergeben. Er wusste, wer sie war und warum sie ihren Plan durchgeführt hatte. Sie war in jedem Brief ehrlich gewesen, war ehrlich gewesen, als sie als Ashton mit ihm gesprochen hatte, oder zumindest so ehrlich, wie sie hatte sein können. Er wusste, dass er sie noch liebte, wusste es in dem Moment, in dem er sie sah. Plötzlich ergab alles Sinn: sein Kuss mit Ashton, der in Wirklichkeit Violet gewesen war, die Momente, die sie zusammen am Fluss verbracht hatten. Dass er irgendwie gewusst hatte, dass es Violet war, ließ ihn sie nur noch mehr lieben. 

				»Ich wünschte, wir hätten uns unter anderen Umständen kennengelernt«, sagte Violet. »Dann könnten wir jetzt glücklich sein.« 

				»Wir?«, fragte der Duke.

				»Ich kann nicht erwarten, dass Sie mich lieben, nach allem, was ich getan habe«, sagte Violet. »Aber Ihre Briefe, selbst das Zusammensein mit Ihnen als Ashton … gehören zu meinen glücklichsten Momenten. Ich fürchte, Sir, dass ich Sie immer noch liebe.« 

				»Oh, Violet«, sagte er und trat auf sie zu. Sie wich einen Schritt zurück, den Kopf gesenkt. 

				»Aber ich weiß, dass ich Sie furchtbar hintergangen habe.« 

				»Das ist mir gleichgültig«, unterbrach sie der Duke. »Ich bewundere dich dafür. Ich war … verunsichert durch deine Enthüllung, und ich gebe zu, dass ich mich betrogen gefühlt habe und verletzt und dumm, noch Stunden danach. Aber ich habe auch verstanden, warum du das gemacht hast. Ein Genie wie deines … Du verdienst das Beste, das die Welt zu bieten hat. Und Illyria ist das Beste. Wäre ich du, ich hätte alles Erdenkliche getan, um in Illyria aufgenommen zu werden. Alles andere hätte mir nicht genügt.« Er machte eine Pause. »Deshalb habe ich dir vergeben, denke ich. Deshalb vergebe ich dir.« 

				Violet blickte lächelnd auf. Tränen liefen ihr das Gesicht hinunter. Ernest hielt es nicht länger aus. Er nahm sie in die Arme und drückte seine Lippen auf ihre. Sie erwiderte seinen Kuss, ihre Körper passten zusammen wie zwei Teile eines Motors. Ernest waren ihre Lügen gleichgültig, ihr Betrug. Es gab nur eins, das ihn interessierte: Er liebte sie. Sie ließen voneinander ab, und Violet sah unter langen Wimpern zu ihm hoch. 

				»Ernest«, hauchte sie, und sein Herz hüpfte, als er sie seinen Namen aussprechen hörte. 

				»Willst du mich heiraten, Violet Adams?«, fragte er.

				»Oh, ja«, antwortete sie. »Ja, Ernest.« Und sie küssten sich wieder, während Cecily und Jack, die hinter den Büschen alles beobachtet hatten, applaudierten.

				

			

		

	
		
			
				 

				Kapitel 43

				Die Hochzeit von Ernest, Duke von Illyria, und der beachteten Wissenschaftlerin Violet Adams, die auf der diesjährigen Wissenschaftsausstellung sowohl für Ruhm als auch für ein wenig Verruf gesorgt hatte, war ein großes Ereignis. Sie entschieden sich, nicht in der Kirche zu heiraten, sondern in Illyria, wo die Große Halle geschmückt und mit Stühlen für die Gäste bestückt worden war. Fahnen waren so an den großen Getrieben an der Wand angebracht, dass sie sich im Rhythmus der Zahnräder drehten und im Wind flatterten und einem das Gefühl gaben, dass die Hochzeit unter freiem Himmel stattfand, an dem hundert weiße Flaggen dem Brautpaar zu Ehren wehten. 

				Die Braut trug ein langes Kleid aus weißer Seide und wurde von ihrer Trauzeugin, Miriam Isaacs, begleitet, die ihre Schleppe trug. Sowohl ihr Vater als auch ihr Bruder geleiteten sie den Gang hinunter, um sie dem Bräutigam zuzuführen, und in der vordersten Reihe sah man die Hausangestellte der Familie, Mrs Wilks, sich heftig die Nase putzen und weinen. Violets Schleier war lang, doch so durchsichtig wie möglich, da sie es nicht für erstrebenswert hielt, sich in ihrem Leben noch einmal zu verhüllen. 

				Der Duke trug seinen herzoglichen Staat. Äußerst unorthodox hatte er seine Cousine und sein Mündel Cecily Worthing zu seiner Trauzeugin und Ringträgerin gemacht. Sie war in Tiefblau gekleidet, und man sah, wie sie einem der Trauzeugen des Bräutigams, Mr Jack Feste, Blicke zuwarf, der ihr daraufhin zuwinkte. 

				Der Zeremonie stand ein angesehener Geistlicher vor, der für diese Geschichte nicht sonderlich wichtig ist, und die Patin des Bräutigams, Ada Byron, hielt eine beeindruckende Rede, in der sie einen Toast auf diese Hochzeit von Liebe und Wissenschaft aussprach. In der Menge sah man alle Schüler und Professoren von Illyria, die dem glücklichen Paar applaudierten. 

				Anschließend zog sich die Gesellschaft, die eigentlich viel zu groß für den Garten war, trotzdem dorthin zurück. Champagner wurde serviert und Reis geworfen, als der frisch gebackene Ehemann und seine Frau sich in der Brise die Hände reichten, umgeben von denen, die sie liebten und die sie liebten.

				»Ich glaube, ich habe meine Wette gewonnen«, sagte Ada zu Ernest. 

				»Das hast du in der Tat«, lachte Ernest. »Du kannst einen Schüler für das nächste Jahr auswählen.«

				»Nun, dann entscheide ich mich für Violet, Dutchess von Illyria«, sagte Ada. »Du musst versprechen, dass sie auf der Schule bleibt, trotz der Hochzeit.«

				Ernest lachte erneut. »Nein, liebe Patin, du kannst dich nicht für Violet entscheiden, da ich bereits darauf bestanden habe, dass sie im nächsten Jahr in Illyria studiert. Ich würde nicht einmal im Traum daran denken, die Schule ihres Genies zu berauben«, sagte er und küsste sie auf die Wange. Violet lachte. 

				»Dann muss ich jemand anderen finden«, meinte Ada und nippte an ihrem Champagner. »Und du, Violet? Wirst du der Wissenschaft treu und Schülerin in Illyria bleiben?« 

				»Liebe Patin«, lächelte Violet, »ich bleibe der Wissenschaft mein Leben lang treu, und Ernest auch.« Violet schloss ihre Hand fest um die des Dukes, ihre Finger waren ineinander verflochten wie perfekt passende Zahnräder. 

				Alle hoben ihre Gläser zu einem Toast, und der Wind nahm ihr Lachen, das selbst die Getriebe von Illyria übertönte, mit wie ein Lied.
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